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      Die Argeneaus:


      1. Verliebt in einen Vampir


      2. Ein Vampir zum Vernaschen


      3. Eine Vampirin auf Abwegen


      4. Immer Ärger mit Vampiren


      5. Vampire haben’s auch nicht leicht


      6. Ein Vampir für gewisse Stunden


      7. Ein Vampir und Gentleman


      8. Wer will schon einen Vampir?


      9. Vampire sind die beste Medizin


      10. Im siebten Himmel mit einem Vampir


      11. Vampire und andere Katastrophen


      12. Vampire küsst man nicht


      13. Vampir zu verschenken


      14. Vampir à la carte


      15. Rendezvous mit einem Vampir


      16. Der Vampir in meinem Bett


      17. Ein Vampir für alle Sinne


      18. Vampir verzweifelt gesucht


      19. Ein Vampir für alle Lebenslagen


      Romantic History von Lynsay Sands:


      1. Liebe auf den zweiten Blick


      2. Eine Braut von stürmischer Natur


      3. Die Braut des Schotten


      Anthologien:


      1. Ein Vampir für jede Jahreszeit


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Das Buch


      In vollkommener Finsternis wird die Tierärztin Valerie Moyer in einem Käfig gefangen gehalten, zusammen mit sechs weiteren Frauen. Ihr Entführer ist Ambrose, ein abtrünniger Vampir, der sich vom Blut seiner Gefangenen ernährt. In einem günstigen Augenblick kann sie sich jedoch befreien, einen Notruf absetzen und fliehen – aber dabei wird sie schwer verletzt. Kurz darauf treffen Anders und sein Vollstrecker-Team am Ort des Geschehens ein: Der Abtrünnige konnte zwar flüchten, doch die Frauen werden aus dem Haus des Schreckens befreit und ihre Erinnerung gelöscht, während Valerie, die viel Blut verloren hat, ins Haus von Lucien Argeneau gebracht wird, um dort zu genesen. Anders muss schnell erkennen, dass Valerie seine Seelengefährtin ist. In ihrem traumatisierten Zustand kann er ihr allerdings die Wahrheit über sich nicht offenbaren, doch er schwört, alles in seiner Macht zu tun, um die temperamentvolle Ärztin zu beschützen, denn noch immer ist Ambrose auf freiem Fuß – und er hat Rache geschworen …
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      Valerie schlug die Augen auf und sah … Finsternis. Einen Moment lang fühlte sie sich desorientiert, und sie überlegte, wodurch sie aufgewacht war. Aber dann hörte sie von oben Schritte. Regungslos lag sie da und lauschte, während jemand über ihr in der Küche mit irgendetwas hantierte. Als die Schritte verstummten, versteifte sie sich am ganzen Leib, da zuerst ein Schloss, dann ein weiteres und schließlich ein drittes Schloss geöffnet wurden.


      Es folgte sekundenlang Stille, ehe die Tür geöffnet wurde. Sofort fiel Licht auf die Stufen der Treppe und auf den Betonboden des Kellers. Das Licht, das bis zu ihrem Käfig drang, war nur noch ein schwacher Schein, doch im Vergleich zur völligen Schwärze, in der sie die meiste Zeit des Tages verbrachte, war der immer noch so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.


      Sie hörte, wie sich die andere Frau regte, und spürte, wie ihre Anspannung auf der Stelle zunahm. Mit einem Mal war die Angst so gegenwärtig, als würde sie als lebendes, atmendes Wesen hinter ihr in diesem finsteren, feuchten Raum stehen. Valerie versuchte, sich von dieser Angst nicht überwältigen zu lassen, und begann von hundert an rückwärts zu zählen, um sich abzulenken. Wenn ihr die Flucht gelingen sollte, dann brauchte sie einen klaren Kopf. Angst dagegen führte nur zu panikartigen Aktionen und Reaktionen. Sie führte zu Fehlern, doch wenn sie sich und die anderen aus diesem Haus des Schreckens retten wollte, durfte sie sich keine Fehler erlauben.


      Ihre Aufmerksamkeit wurde auf das obere Ende der Treppe gelenkt, wo soeben das wenige in den Keller fallende Licht blockiert wurde, da sich eine hünenhafte Gestalt im Türrahmen aufgebaut hatte und diesen fast völlig ausfüllte. Es war Igor, der ein Tablett in der Hand hielt. Das konnte sie an der Silhouette der Gestalt erkennen. Das Licht tanzte um seinen Körper herum und huschte auf dem Boden hin und her, als er sich in Bewegung setzte und nach unten kam. Seine schweren Schritte auf den Holzstufen wirkten umso lauter, da im Keller völlige Stille eingekehrt war. Die Frauen waren so in ihren Bewegungen erstarrt wie Rehe, die vom Scheinwerferlicht eines Autos erfasst worden waren.


      Valerie hielt den Atem an und wartete ab, bis Igor auch noch die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Er ging an ihrem Käfig vorbei, ohne ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen, und steuerte den hinteren Teil des Raums und die dortigen Käfige an. Immer fing er dort hinten an und versorgte jede Gefangene mit einer Flasche Wasser und einer Schüssel mit Haferbrei und Obst. Jede von ihnen bekam diese Verpflegung, nur nicht die eine, die ausgesucht worden war, um in dieser Nacht für Unterhaltung zu sorgen. Da Valerie dieses System inzwischen kannte, versuchte sie zu erkennen, welche der Frauen nichts bekam. Wegen der fast völligen Dunkelheit, in die die anderen Käfige getaucht waren, und aufgrund der Tatsache, dass ihr Käfig der vorderste war, konnte sie jedoch so gut wie nichts erkennen. Es kam ihr so vor, als würde Igor kurz bei jeder Frau stehen bleiben, um ihr Wasser und Essen zu geben, doch völlig sicher war sie sich nicht.


      Dann war Igor bei ihrem Käfig angekommen, und sie sah, dass er das leere Tablett in einer Hand nach unten baumeln ließ. Fast lautlos atmete sie aus. Diesmal war sie diejenige, die »Ausgang« bekam. Endlich. Sie rührte sich nicht, während er das Tablett auf den Boden legte und den Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Das Tablett würde dort liegen bleiben, bis er sie in ihren Käfig zurückbrachte, denn er benötigte es, um die bis dahin leer gegessenen Schüsseln mitzunehmen.


      Zumindest würde er das so machen, wenn er hierher zurückkehrte. Aber sie hatte sich vorgenommen, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen.


      Die Käfigtür ging auf, aber Valerie wartete auf sein knappes »Komm mit«, ehe sie auf Händen und Knien nach draußen kroch. Seit zehn Tagen war ein Raum ihr Zuhause, der in jede Richtung etwa einMeter zwanzig maß. Er war zu klein, um aufrecht zu stehen, und zu klein, um sich auf dem Boden auszustrecken. Also hatte sie seit zehn Tagen entweder zusammengerollt dagelegen oder an eine Wand gelehnt gesessen und die Beine so angezogen, dass sie die Arme um ihre Knie legen konnte. Ausstrecken konnte sie die Beine nur, wenn sie so wie jetzt aus dem Käfig geholt wurde, und das war bislang nur einmal passiert, seit man sie nach hier unten verschleppt hatte. Von diesem einen Mal abgesehen hatte sie die gesamte Zeit in ihrem Käfig verbracht, sie hatte dort gegessen und sogar in der bereitgestellten Bettpfanne ihre Notdurft verrichtet. Die wurde einmal täglich geleert, wenn er die leeren Schüsseln einsammelte.


      »Aufstehen«, sagte er nur, als sie auf Händen und Knien auf dem kalten Betonboden kauerte. Es überraschte Valerie nicht, dass er sie umgehend am Arm packte und hochzog. Nachdem sie so lange Zeit in gekrümmter Haltung verbracht hatte, benötigte sie Hilfe beim Aufstehen. Als sie sich aufrichtete, konnte sie ein schmerzhaftes Stöhnen kaum unterdrücken. Tatsächlich war sie sogar dankbar für den Halt, den er ihr mit seiner Hand gab, während er sie die Treppe hinaufbrachte.


      Zu Valeries Erleichterung hatten sich die schlimmsten Schmerzen gelegt, als sie die oberste Stufe erreichte, doch sie ließ sich weiter von ihm stützen, und auf der letzten Stufe stolperte sie sogar absichtlich, um den Eindruck zu erwecken, dass sie noch nicht ganz sicher auf den Beinen war. Etwas anderes sollte er auch nicht von ihr erwarten, denn die Medikamente, die man ihnen unters Essen mischte, verloren erst jetzt allmählich ihre Wirkung. Folglich sollten ihre Bewegungen immer noch träge und unkoordiniert sein.


      Nur war das bei ihr nicht der Fall.


      Nach ihrem letzten »Ausgang« hatte Valerie aufgehört, die tägliche Portion Haferbrei zu essen, deshalb war sie in diesem Moment auch bei klarem Verstand. Ihre einzige Sorge war die, dass sie nach vier Tagen ohne Nahrung zu geschwächt sein könnte. Aber daran ließ sich nun mal nichts ändern, also musste sie sich einfach darauf verlassen, dass sie all das, was vor ihr lag, mit Geschick und Stärke und dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite bewältigen würde. Sie hatte nicht vor, in diesem verdammten, stinkenden Käfig im Kellergeschoss zu verrotten.


      Sie ließ sich weiter von Igor stützen und stolperte noch ein paarmal, als er sie durch die Küche führte. Den Kopf hielt sie gesenkt, um den Eindruck zu erwecken, dass sie zu kraftlos und noch zu benommen war. Auf diese Weise konnte sie von ihren langen, ins Gesicht fallenden Haaren geschützt unbemerkt den Blick durch die Küche wandern lassen, um nach etwas Ausschau zu halten, das sich als Waffe eignete oder ihr den Weg in die Freiheit bahnen konnte.


      Aber da war nichts. Tresen und Küchentisch waren leer, da war kein Messerblock, aus dem sie eine lange Klinge hätte ziehen können. Keine Gläser oder Tassen, die sie zerschlagen konnte, um die Scherben als Waffe zu benutzen. Es gab nicht mal eine Kaffeemaschine oder einen Toaster. Das hier hätte ebenso gut ein verlassenes Haus sein können.


      Im Flur suchte sie weiter vergeblich nach etwas Brauchbarem, dann ging es noch eine Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses. Oben angekommen wunderte es sie nicht, dass er sie nach links dirigierte, also zum rückwärtigen Teil des Hauses. Sie war hier schon einmal gewesen, aber da hatte sie unter dem Einfluss von Medikamenten gestanden, weshalb ihr die Erinnerung an den Flur, an das Porträtgemälde und die getäfelten Wände sowie an den blauen Teppichboden leicht verschwommen vorkam.


      Der Flur führte zu einem großen Schlafzimmer. Sie weigerte sich beharrlich, auch nur Notiz von dem altmodischen Bett zu nehmen, als er sie daran vorbei zum angeschlossenen Badezimmer führte. Das Haus war vermutlich schon über hundert Jahre alt, aber das Badezimmer hatte man vor einer Weile renoviert. Sie tippte auf die Fünfziger- oder Sechzigerjahre. Alles war in Grün gehalten. Die Wände waren grün gestrichen, die Toilette und das Waschbecken waren grün, und das galt auch für die Wanne. Die Wand dahinter war mit kleinen grünen Kacheln verkleidet.


      Das Ganze war abgrundtief hässlich, überlegte Valerie, während Igor sie zur Seite schob, damit er sich über die Wanne beugen und den Hahn aufdrehen konnte, um Wasser einzulassen. Valerie wusste, was als Nächstes kommen würde, doch sie weigerte sich standhaft, in Panik auszubrechen. Stattdessen sah sie sich in dem kleinen Raum um und betrachtete das, was auf dem Tresen zu beiden Seiten des Waschbeckens lag: ein Handtuch, ein Waschlappen, ein Stück Seife, Shampoo, Conditioner und ein sorgfältig zusammengelegter weißer Bademantel. Alles war für sie hingelegt worden, um sie »für das Abendessen vorzubereiten«, wie Igor es formuliert hatte.


      Gerade wandte Valerie sich ab, als ihr ein Gedanke kam. Igor hatte soeben den Stöpsel in den Abfluss gedrückt, gleich würde er sich zu ihr umdrehen, also konnte sie keine Zeit mehr verlieren. Hastig griff sie nach der Shampooflasche, schraubte den Deckel ab und drückte, so fest sie konnte. Das Shampoo spritzte heraus und landete in Igors Gesicht, gerade als der sich zu ihr umdrehen wollte. Als er vor Schreck einen Laut ausstieß und die Hände hochnahm, wirbelte Valerie herum und versetzte ihm einen Tritt in die Magengrube.


      Eigentlich hatte sie gehofft, ihn mit genügend Wucht zu treffen, damit er nach hinten in die Wanne fiel, aber entweder war er standfester als erwartet oder sie war schwächer, als sie es nach vier Tagen ohne Essen für möglich gehalten hatte. Auf jeden Fall wich er gerade mal einen Schritt zurück, mehr aber auch nicht, und dabei holte er auch noch mit einer Hand nach ihr aus und traf sie an der Brust.


      Der Treffer war so heftig, als wäre direkt vor ihr eine Sprengladung explodiert. Sie wurde durch die Luft gewirbelt und dabei aus dem Badezimmer geschleudert. Im Schlafzimmer landete sie dann mit solcher Wucht auf irgendeinem Gegenstand, der unter ihr zusammenbrach, dass sie auch noch mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Vor Schmerzen schnappte sie nach Luft und sah Sterne vor den Augen.


      Sie kämpfte gegen den Schmerz an, der durch ihren ganzen Körper schoss, und versuchte durchzuatmen. Zu ihrer großen Erleichterung gelang ihr das, und sie war wieder in der Lage sich zu bewegen. In diesem Moment hätte es ihren sicheren Tod bedeutet, wenn sie sich nicht hätte rühren können. Igor kam aus dem Badezimmer und wischte sich das Shampoo aus seinen geröteten Augen, während er sie wutentbrannt anstarrte.


      Hastig drehte sie sich auf den Bauch, damit sie aufspringen und weglaufen konnte, doch sie hielt inne, als ihre Hand ein längliches Stück Holz ertastete. Es handelte sich um einen Teil eines der vier Beine der kleinen Sitzbank, die am Fußende des Betts gestanden hatte.


      Darauf war sie also gelandet. Ihr fiel auf, dass das Bein diagonal zerbrochen war und in eine recht stabil wirkende Spitze auslief. So was wie ein Pflock, schoss es ihr durch den Kopf, und sie umfasste das Holzstück, gerade als sich Igors Finger brutal in ihre Schulter bohrten. Dann riss er sie zur Seite, sodass sie wieder auf dem Rücken landete.


      Valerie wehrte sich nicht dagegen, sondern nutzte vielmehr die Drehbewegung, um dem hünenhaften Mistkerl das abgebrochene Stück Holz in die Brust zu rammen. Sekundenlang rührte sich keiner von ihnen, sie sahen sich nur gegenseitig an. Doch dann richtete Valerie ihren Blick auf die Stelle, wo sie ihn getroffen hatte. Alles war so schnell gegangen, dass sie gar nicht erst hatte zielen können. Aber offenbar war das Glück auf ihrer Seite gewesen, da sich der Pflock genau in sein Herz gebohrt hatte. Vorausgesetzt natürlich, er besaß überhaupt eines, wie ihr erst jetzt in den Sinn kam. Sie weigerte sich, Schuldgefühle für ihr Handeln zu empfinden.


      Ein keuchender Atemzug aus Igors Mund lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Mann vor sich, der sie losließ und nach hinten taumelte. Ungläubig starrte er auf die provisorische Waffe, die aus seiner Brust herausragte, bis er schließlich nach hinten kippte und mit dumpfem Knall auf dem Holzboden aufschlug. Dieser Knall war aber nicht laut genug, um das Geräusch zu übertönen, als sein Schädel beim Aufprall zerbrach.


      Einen Moment lang gönnte sich Valerie die Muße, einfach nur dazusitzen und ihren Widersacher anzustarren. Ihre Brust schmerzte an der Stelle, an der Igor sie getroffen hatte, ihr Kopf pochte wie verrückt vom Aufprall auf dem Boden, und ihr restlicher Körper – allem voran ihr Rücken – beklagte sich über die raue Behandlung, als sie auf die Bank aufgeschlagen war. Dennoch hatte sie das Monster niedergerungen, das sie und die anderen Frauen so brutal und demütigend behandelt hatte.


      Allerdings war er nur eines der Monster gewesen, überlegte sie und seufzte leise. Igor war dabei nicht mal derjenige, der das Sagen gehabt hatte. Vielmehr arbeitete er nur für den Bastard, der sie überfallen und hierher verschleppt hatte. Und da Igor beabsichtigte, sie für das Abendessen vorzubereiten, musste das bedeuten, dass sein Boss bald hier eintreffen würde. Sie konnte sich nicht den Luxus gönnen, dazusitzen und ihre Kräfte zu sammeln oder ihre Wunden zu lecken.


      Unter Schmerzen zwang sie sich dazu, sich aufrecht hinzusetzen, dann griff sie nach dem nächsten Bettpfosten und zog sich daran hoch. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ein irrsinniger Stich bohrte sich durch ihren Rücken, aber sie schaffte es sich hinzustellen. Während sie darauf wartete, dass der Schwindel nachließ, schaute Valerie nach unten. Dabei entdeckte sie ein blutverschmiertes Stück Holz, das aus dem Polster der zertrümmerten Sitzbank ragte. Wie es schien, war Igor nicht als Einziger durchbohrt worden.


      Rechts hinten auf ihrem schmutzigen T-Shirt entdeckte sie einen roten Fleck. Erschrocken zog sie den Stoff hoch, stellte dann aber erleichtert fest, dass es sich wohl nur um eine Fleischwunde handelte. Zwar blutete sie noch, dennoch schienen innere Organe nicht betroffen zu sein.


      Sie presste eine Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen, dann sah sie zu Igor. So wie er dalag, sollte er eigentlich tot sein. Beruhigt schaute sie sich um und entdeckte ein Telefon auf dem Nachttisch an der anderen Seite des Betts. So wie die ganze Einrichtung mutete auch der Apparat steinzeitlich an, aber das sollte ihr egal sein, wenn sie nur damit telefonieren konnte.


      Sie stieß sich vorsichtig vom Bettpfosten ab und ging zum Nachttisch. Beunruhigt stellte sie dabei fest, dass sie noch immer sehr wacklig auf den Beinen war. Aber sie ignorierte es einfach, nahm den Hörer ab und wählte den Notruf.


      Während sie dem Freizeichen lauschte, fiel ihr auf, dass ihre Beine zitterten und sich in ihrem Kopf alles drehte. Aus Angst, womöglich jeden Moment zusammenzubrechen, hätte sie sich beinahe auf die Bettkante gesetzt. Sie konnte sich aber in letzter Sekunde noch davon abhalten, da sie fürchtete, nicht wieder hochzukommen, wenn sie erst einmal saß.


      Zum Glück stand der Nachttisch nicht weit von der Wand entfernt, dort fand sich ein Fenster, das ihr einen Blick nach draußen erlaubte. Das geringelte Kabel zwischen Hörer und Apparat war stramm gespannt, als sie endlich am Fenster stand und sich gegen die Fensterbank lehnte.


      »Notrufzentrale«, ertönte es aus dem Hörer.


      »Ich brauche Polizei und Krankenwagen. Sofort«, sagte Valerie und staunte, wie schwach und zittrig ihre Stimme klang.


      »Um welche Art von Notfall handelt es sich, und wie lautet die Adresse?«, wurde sie gefragt.


      »Die Adresse weiß ich nicht. Man hat mich entführt und …«


      »Entführt?«, unterbrach sie der Mann am anderen Ende der Leitung.


      »Ja, und es sind noch sechs andere Frauen im Keller eingesperrt. Zumindest waren es sechs«, fügte sie grimmig hinzu und warf Igor einen Seitenblick zu. »Ich glaube, er hat zu viel von ihrem Blut genommen, und jetzt ist eine von ihnen tot, vielleicht sogar zwei.«


      »Er hat zu viel Blut genommen?«, wiederholte der Mann, in dessen sachlichem Tonfall nun eine Spur Misstrauen mitschwang. »Haben Sie gesagt, Sie wurden entführt, Ma’am? Und diese anderen Frauen wurden ebenfalls entführt?«


      »Ja«, antwortete sie ungeduldig. »Sie werden mehr als einen Rettungswagen schicken müssen. Ich bin verletzt, Igor ist tot, und dann sind da noch die anderen Frauen.«


      »Igor?« Der Tonfall des Mannes in der Notrufzentrale wurde unüberhörbar argwöhnisch, als er den Namen hörte, den sie und die anderen Frauen ihrem Bewacher gegeben hatten. »Sagten Sie gerade, Igor ist tot?«


      »Ja«, bestätigte sie und kniff frustriert die Augen zu, während sie sich wünschte, sie hätte diese Information erst mal für sich behalten. Das hatte sie nicht, und nun musste sie eine plausible Erklärung liefern, damit der Mann sie nicht für verrückt hielt. »Sehen Sie, wir haben ihn nur Igor genannt. Keiner von uns weiß, wie er eigentlich heißt. Er hat uns Essen gebracht und uns aus den Käfigen geholt, um uns zu seinem Boss zu bringen, von dem wir dann gebissen wurden. Und ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Igor getötet habe. Ich habe ihm nämlich einen Pflock ins Herz gerammt.«


      »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie von jemandem gebissen wurden? Und dass Sie jemandem einen Pflock ins Herz getrieben haben?« Der Argwohn war jetzt nicht mehr zu überhören. Zweifellos war er längst der Meinung, dass sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte.


      Valerie ließ den Kopf nach vorn sinken, bis ihre Wange das kalte Glas der Fensterscheibe berührte. Sie versuchte, ihre immer verworrener werdenden Gedanken zu ordnen, um einen Weg zu finden, dass man ihren Anruf ernst nahm und Hilfe zu ihr schickte.


      Schließlich sagte sie: »Mir ist klar, dass ein paar von den Dingen, die ich gesagt habe, ziemlich verrückt klingen müssen, und das tut mir auch leid. Aber der Mann, der uns entführt hat, ist ein Wahnsinniger. Er spielt Vampir und beißt uns. Aber ich glaube, von Janey und Beth hat er zu viel Blut getrunken. In den letzten Nächten haben sie nicht mehr viel geredet, und wenn sie inzwischen nicht schon tot sind, dann liegen sie zumindest im Sterben. Sie müssen Hilfe schicken. Krankenwagen und Polizei. Jede Menge, und zwar schnell. Er ist …« Sie brach mitten im Satz ab und versteifte sich, als sie von weit her ein leises Surren hörte. Es war der Motor, der das Garagentor öffnete. Sofort schoss ihr Adrenalinspiegel in die Höhe. Das Tor war vermutlich das einzig Neuzeitliche im ganzen Haus, und sie war unendlich dankbar dafür, dass sie diese Vorwarnung erhalten hatte.


      »Ma’am?«, fragte der Mann in der Zentrale, als sie nicht weiterredete.


      »Er ist zurück«, flüsterte sie. »Schicken Sie Hilfe!«


      »Wer ist zurück?«


      »Was glauben Sie denn wohl, wer zurück ist?!«, herrschte sie ihn an. »Der Mann, der uns entführt hat! Wenn er sieht, dass Igor tot ist, wird er mich vermutlich auf der Stelle umbringen … und vielleicht auch all die anderen Frauen. Schicken Sie Hilfe, und zwar sofort!«


      »Ma’am, bleiben Sie bitte ruhig. Ich …«


      »Haben Sie den Anruf inzwischen zurückverfolgen können? Kennen Sie jetzt die Adresse?«, fiel sie ihm ins Wort. Als das Surren verstummte, fügte sie hinzu: »Ist auch egal jetzt. Ich lege den Hörer nicht auf, dann können Sie das ja weiter versuchen und jemanden herschicken.«


      »Ma’am, Sie müssen Ruhe bewahren und am Apparat bleiben, damit …«


      »Das würde ich gern machen, wenn ich eine UZI und ein Magazin voll mit Silberkugeln hätte, aber das habe ich nicht, und das dürfte wohl bedeuten, dass wir beide Pech haben«, konterte sie ironisch. »Ich lege jetzt den Hörer daneben. Verfolgen Sie den Anruf zurück und schicken Sie Hilfe«, wiederholte sie eindringlich, während sie hörte, wie sich das Garagentor wieder schloss. Sie legte den Hörer auf den Nachttisch und überlegte, was sie tun sollte. Er hatte den Wagen in die Garage gestellt, und gleich würde er nach hier oben kommen. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke.


      Anstatt nach unten zu gehen und Gefahr zu laufen, mit dem Ungeheuer zusammenzutreffen, vor dem sie davonlaufen wollte, drehte sie sich zum Fenster um und schob es hoch, was zu ihrer Erleichterung ganz mühelos ging. Glücklicherweise gab es auch kein Fliegengitter, das sie nur noch mehr Zeit gekostet hätte. Bei einem neuen Fenster wäre das alles viel schwieriger gewesen, und sie hätte das Zimmer durch die Tür verlassen müssen.


      Sie lehnte sich aus dem Fenster und sah nach unten. Sie befand sich im ersten Stock, unter ihr erstreckte sich eine ausgedehnte Rasenfläche. Es gab weder einen Baum in Reichweite noch ein Rankgitter, das ihr hätte von Nutzen sein können. Aber wenigstens wurde das Haus von dichten Büschen gesäumt, die im schlimmsten aller Fälle ihren Sprung in die Tiefe abfedern würden.


      In Anbetracht einer solchen Aussicht verzog sie missmutig den Mund, dann stieg sie mit einem Bein voran durch das Fenster. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, als sie hörte, wie irgendwo im Haus eine Tür geschlossen wurde. Vermutlich die Verbindungstür zwischen Garage und Haus. Sie drehte sich so, dass beide Beine aus dem Fenster hingen, hielt aber erneut inne. Unter ihr befand sich ebenfalls ein Fenster, aber sie war nicht mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut und wusste daher nicht, ob er sich jetzt womöglich genau im Zimmer unter ihr befand. Falls ja, und er sah sie vor dem Fenster im Gebüsch landen …


      Valerie kniff die Augen zu und zwang sich zu warten, während sie auf jedes noch so leise Geräusch im Haus achtete. Erst als sie Schritte auf der Treppe in den ersten Stock vernahm, gab sie sich einen Ruck und sprang aus dem Fenster.


      Anders ging nach draußen auf die Veranda und atmete tief die frische Luft ein. In dem Haus, aus dem er gekommen war, herrschte kein angenehmer Geruch, aber die Situation, die sie dort vorgefunden hatten, war auch alles andere als angenehm gewesen. Er hatte kaum jemals Schlimmeres gesehen.


      Als er Justin Bricker sah, der die Auffahrt hinaufkam, ging er ihm entgegen. »Hast du die Polizei abwimmeln können?«, fragte er.


      »Die lassen uns jetzt in Ruhe«, versicherte Bricker ihm, als er ihn erreicht hatte. Er warf einen neugierigen Blick in Richtung Haus. »Hast du die Anruferin gefunden?«


      »Nein«, antwortete er ernst und schaute ebenfalls zum Haus. Ihr Team war auf die Situation in diesem Haus aufmerksam geworden, als ihnen ein mitgehörter Notruf merkwürdig vorgekommen war. Normalerweise war in Notrufen nicht von Silberkugeln oder von Pflöcken die Rede, mit denen jemand seinen Angreifer durchbohrt hatte.


      Sämtliche Anrufe unter der Notrufnummer wurden von ihren Leuten überwacht, damit man unter anderem auch auf Aktivitäten von Abtrünnigen aufmerksam wurde, um deren Treiben sie sich kümmern mussten. Dieser Anruf war definitiv in die Kategorie derartiger Aktivitäten gefallen, aber bei ihrem Eintreffen waren die Sterblichen in Gestalt der Polizei bereits am Ort des Geschehens. Als sie die Gedanken der Beamten lasen, wurde ihnen klar, dass die Anruferin sich keinen Scherz erlaubt hatte. Aus diesen Gedanken erfuhren sie auch, dass sie im Keller auf sieben Käfige stoßen würden, einer davon leer, fünf mit noch lebenden Frauen und der siebte mit einer Toten darin. In einem Hinterzimmer waren sie auf ein halbes Dutzend Leichen gestoßen. Alle – die Lebenden wie die Toten – wiesen Bisswunden auf, die die sterblichen Officers sehr beunruhigten.


      Da es ihnen nicht gelungen war, die Schlösser der Käfige zu öffnen, hatten sie sich erst mal im Erdgeschoss und im ersten Stock umgesehen. Nachdem sie die Anruferin nicht gefunden hatten, waren sie zunächst wieder nach draußen gegangen, um nachzusehen, ob sie irgendwelches Werkzeug fanden, mit dem sich die Käfigtüren aufbrechen ließen, um die Frauen zu befreien. Zu dem Zeitpunkt waren Anders und der Rest eingetroffen. Während Bricker damit begonnen hatte, die Erinnerungen der Polizisten zu löschen, waren die übrigen Vollstrecker ins Haus gegangen.


      Zunächst hatten sie das Erdgeschoss und den ersten Stock durchsucht, aber viel gründlicher, als es zuvor von den Polizisten erledigt worden war. Nachdem sie die Anruferin nicht hatten finden können, waren sie in den Keller gegangen, um die Frauen aus den Käfigen zu holen und sie zu versorgen. Unterdessen machte sich Anders draußen erneut auf die Suche nach der verschwundenen Frau.


      »Im Schlafzimmer steht ein Fenster offen«, ließ Anders Bricker wissen. »Sie könnte auf dem Weg entkommen sein.«


      »Ach, verdammt«, knurrte er. »Wenn sie sich an die Behörden wendet und das in allen Einzelheiten erzählt, dann macht sie alle meine Anstrengungen zunichte, die Erinnerungen der Cops zu löschen.«


      »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Anders. »Sie ist nämlich verletzt.« Er ließ dabei unerwähnt, dass es im Schlafzimmer Hinweise auf einen Kampf und jede Menge Blut gab. Und auch, dass sie nicht mehr lange leben würde, wenn nur die Hälfte davon ihr Blut war.


      »Verletzt?« Bricker sah nachdenklich zum Haus. »Dann ist ihr die Flucht vielleicht gar nicht erst geglückt. Der Abtrünnige könnte sie überwältigt und mitgenommen haben. Immerhin ist er nach Hause gekommen, während sie noch telefoniert hat.«


      »Möglicherweise«, räumte Anders ein und hielt es für eine Schande, wenn es tatsächlich so abgelaufen sein sollte. Was für eine schreckliche Vorstellung, dass diese Anruferin, deren Namen und Gesicht er nicht kannte, es geschafft hatte, die Polizei zu alarmieren, dann aber womöglich erneut in die Fänge dieses Abtrünnigen geraten war, noch bevor jemand eintreffen konnte, um sie zu retten.


      »Ich schätze, wir müssen uns trotzdem Gewissheit verschaffen«, murmelte Bricker.


      Anders nickte. »Decker und Mortimer kümmern sich um die Frauen im Keller, währenddessen sehen wir uns hier um und überzeugen uns davon, dass sie nicht irgendwo hier draußen liegt.«


      »Alles klar.« Wieder sah sich Bricker die Fassade des Hauses an. »Welches Fenster steht offen?«


      Anstatt zu antworten machte Anders auf dem Absatz kehrt und führte ihn um das Haus herum.


      Sie waren eben um die Ecke gebogen, und Anders zeigte gerade auf das Fenster im ersten Stock, da klingelte Brickers Handy. Er hielt inne und sah zu dem jüngeren Mann, als der das Telefon aus der Tasche zog und sich die Rufnummer ansah. Als Bricker seufzte, zog Anders fragend eine Braue hoch. »Schwierigkeiten?«


      »Es ist Lucian«, sagte Bricker und verzog missmutig das Gesicht.


      Es gelang Anders, das Lächeln zurückzuhalten, das sich auf seine Lippen stehlen wollte. Lucian war das Oberhaupt des Rats der Unsterblichen, und er führte auch die Vollstrecker an, deren Aufgabe es war, diejenigen dingfest zu machen, die die Gesetze des Rats ignorierten oder brachen. Außerdem hatte er eine Ehefrau, die schon vor einer Woche ihr Kind hätte bekommen sollen … was den Mann ein Stück weit in den Wahnsinn trieb und ihn dazu veranlasste, seine Vollstrecker ständig anzurufen, um sich von ihnen den aktuellen Stand der Dinge berichten zu lassen.


      »Du solltest besser rangehen«, riet Anders ihm.


      »Ich weiß«, gab Bricker seufzend zurück und fügte hinzu: »Wahrscheinlich will er nur wieder, dass ich auf dem Rückweg irgendwas mitbringe, worauf Leigh gerade Heißhunger hat. Der Himmel weiß, warum er sie nicht für ein paar Minuten aus den Augen lassen und das selbst erledigen kann.«


      Anders zog eine Grimasse und ging voraus, damit Bricker in Ruhe telefonieren konnte. Es war bereits nach Mitternacht, aber es war Vollmond, und Anders’ Augen konnten im Dunkeln fast genauso gut sehen wie am helllichten Tag. Als Erstes begab er sich zu den Büschen hinter dem Haus. Auf dem Weg dorthin suchte er den Boden nach Blutspuren oder anderen Hinweisen ab, dass sich ein Kampf zugetragen hatte. Erst als er fast genau unter dem offenen Fenster stand, fiel ihm etwas auf. Von dem Busch darunter waren etliche Zweige abgerissen worden, und überall lagen Blätter auf dem Boden. Außerdem war die Erde rings um den Busch aufgewühlt worden.


      Anders folgte den Spuren, die sich gut drei Meter entlang der Rückseite des Hauses fortsetzten, bis ihm ein nackter Fuß auffiel, der unter dem Gebüsch herausragte. Sein Blick wanderte weiter über ein Paar Beine, die in einer Jeans steckten, nur den Oberkörper konnte er von seiner Position aus nicht erkennen, da der von dem Gebüsch verdeckt wurde.


      Seiner Meinung nach musste es sich um die Frau handeln, die den Notruf gewählt hatte, und nach den Spuren in der lockeren Erde zu urteilen hatte sie sich wohl bis zu dieser Stelle geschleppt, um sich im Gebüsch zu verstecken. Hier war sie dann vermutlich ohnmächtig geworden … oder gestorben, sinnierte er mit finsterer Miene. Auf jeden Fall hatte sie auf keines der Geräusche reagiert, das er beim Näherkommen verursacht hatte.


      Er bückte sich, umfasste ihr Fußgelenk und zog sie mühelos unter dem Busch hervor. Sie entpuppte sich als junge Frau mit schmutzverschmiertem Gesicht, und auch ihre blonden Haare waren voller Dreck. Ihre Kleidung war in einem noch erbärmlicheren Zustand, die Jeans war eher braun als blau und ihr T-Shirt so mit Schmutz- und Blutflecken übersät, dass nur ein paar weiße Stellen auf die eigentliche Farbe des Stoffs hinwiesen. Aber dann sah er, dass sich ihre Brust langsam hob und senkte. Sie lebte noch!


      Neben ihr ging er in die Hocke und schob ihr T-Shirt hoch, weil er nach Verletzungen suchen wollte. Dabei stellte er fest, dass sie nicht nur unverletzt war, sondern auch keinen BH trug. Er zog sie in eine sitzende Haltung hoch und bemerkte sofort eine Stichverletzung am Rücken. Es war eine Wunde von beträchtlicher Größe, und es trat noch immer Blut aus, aber hier auf dem Rasen wollte er sie nicht versorgen. Er musste sie zum Van bringen, da hatte er alles, um Erste Hilfe leisten zu können.


      In dem Moment, als Bricker um die Ecke kam, hob Anders sie gerade vom Boden auf. »Ja, er hat sie gefunden«, hörte er den anderen Mann sagen.


      Ein Blick über die Schulter ließ ihn erkennen, dass sich Bricker ihm näherte, aber immer noch sein Handy ans Ohr gedrückt hielt.


      »Lucian will wissen, ob sie noch lebt«, sagte Bricker und blieb hinter ihm stehen.


      »Ja, das tut sie.« Anders drückte den Rücken durch. »Aber sie ist verletzt. Ein Stich in den Rücken. Dani oder Rachel müssen sie sich ansehen.«


      Dann ging Anders los, während er es Bricker überließ, diese Information weiterzugeben. Er hatte den vorderen Teil des Gartens erreicht, als er von Bricker eingeholt wurde.


      »Lucian sagt, wir sollen sie zu ihm nach Hause bringen«, ließ der Mann ihn wissen und ging neben ihm her. »Er will mit ihr reden, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist. Dani oder Rachel werden ebenfalls zu ihm kommen.«


      »Dann solltest du das Mortimer sagen«, gab Anders mit einem Achselzucken zurück. »Ich warte beim Van auf dich.«


      »Okay.« Bricker steuerte auf die Veranda zu, während Anders mit der Frau in seinen Armen zum Wagen ging. Mit ein wenig Balancieren gelang es ihm, die Schiebetür allein zu öffnen, dann legte er die Frau auf die Ladefläche und zog den Erste-Hilfe-Koffer heran, den sie vorsorglich mitgebracht hatten. Gerade erst hatte er die Verletzte auf die Seite gedreht, das T-Shirt hochgeschoben und damit begonnen, die Wunde zu säubern, als die Frau plötzlich das Bewusstsein wiedererlangte und vor Schmerzen aufschrie. Reflexartig drang Anders in ihren Geist ein, um diese Schmerzen zu lindern, damit er ungestört weitermachen konnte, als er erkennen musste, dass ihm das nicht gelingen wollte.


      Überrascht riss er die Augen auf, dann musterte er die Frau genauer. Unter all dem Dreck lag ein hübsches Gesicht verborgen, und ihr Haar war von einem helleren Blond, als es ihm im ersten Moment vorgekommen war. Mit ihren wunderschönen Augen sah sie ihn misstrauisch an.


      »Sie sind in Sicherheit«, sagte er mit rauer Stimme.


      Sie starrte ihn weiterhin an, als würde sie in seinem Gesicht irgendetwas suchen … was, das wusste er nicht. Schließlich schien sie das Gesuchte gefunden zu haben, da sie sich auf einmal entspannte und die Angst zumindest ein wenig aus ihrem Gesichtsausdruck wich.


      »Wie heißen Sie?«, fragte er und versuchte abermals, in ihre Gedanken vorzudringen. Er schaffte es nicht. So etwas hatte er noch nie erlebt.


      »Valerie«, kam es mit kratzender Stimme über ihre Lippen.


      »Valerie«, wiederholte er und fand, dass der Name zu ihr passte. »Sie sind in Sicherheit, aber Sie sind verletzt. Ich muss die Blutung stoppen.«


      Sie nickte zur Bestätigung.


      Anders zögerte, aber er musste einsehen, dass es ihm nicht möglich war, ihre Schmerzen zu lindern. Und das Stoppen der Blutung duldete keinen Aufschub. Also ging er an die Arbeit und reinigte zügig die Verletzung. Es wunderte ihn nicht, dass sie nach einer Weile erneut bewusstlos wurde. Einerseits hatte sie viel Blut verloren, andererseits tat er ihr unfreiwillig weh – so sehr, dass er sich über ihre Widerstandsfähigkeit wunderte, mit der sie bis zur Ohnmacht seine Behandlung über sich ergehen ließ, ohne vor Schmerzen zu schreien.


      Als Bricker zu ihm kam, hatte Anders bereits einen Verband angelegt und stand neben der reglos daliegenden Frau, die er nur ungläubig anstarren konnte.


      »Soll ich fahren?«, wollte Bricker, der die Frau im Van neugierig musterte, wissen.


      »Ja.« Eigentlich hatte Anders das gar nicht sagen wollen, doch es überraschte ihn auch nicht, dass ihm diese Antwort über die Lippen kam. Es war sogar eine gute Idee, denn wenn Bricker den Wagen fuhr, konnte er hier bei Valerie bleiben. Sollte sie unterwegs das Bewusstsein wiedererlangen, dann war er da, um sie zu beruhigen und sie daran zu hindern, sich während der Fahrt weitere Verletzungen zuzuziehen.


      »Lass uns fahren«, sagte er entschieden, stieg ein und zog die Schiebetür hinter sich zu.
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      Als Valerie aufwachte, hatte sie das Gefühl, unter eine Dampfwalze geraten zu sein. Jede Faser ihres Körpers schien zu schmerzen. Doch als sie dann auch noch versuchte, sich etwas bequemer hinzulegen, da musste sie erkennen, dass eine Stelle am Rücken noch viel schlimmer wehtat. Die Bewegung verursachte einen so intensiven Stich, dass sie nicht anders konnte, als nach Luft zu schnappen. Gleich darauf setzte die Erinnerung ein und stürmte wie ein wilder Stier auf sie los, ohne dass sie ausweichen konnte. Reflexartig riss sie die Augen auf – und kniff sie gleich wieder zu, da grelles Licht nur noch mehr Schmerzen auslöste. Nachdem sie zehn Tage lang fast rund um die Uhr nur in völliger Finsternis in ihrem Käfig gekauert hatte, schienen ihre Augen nun besonders empfindlich zu reagieren. Doch sie musste wissen, wo sie war und in welcher Lage sie sich jetzt befand. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass sie nicht länger auf der Erde unter den Büschen draußen vor dem Haus des Schreckens lag – aber wohin hatte man sie gebracht? War Hilfe gekommen? Lag sie im Krankenhaus? Oder hatte ihr Entführer sie inmitten der Büsche entdeckt und dann auf seiner Flucht vor der Polizei mitgenommen? Das grelle Licht legte für sie zumindest die Vermutung nahe, in Sicherheit zu sein. Aber Valerie musste Gewissheit haben.


      Sie zwang sich dazu, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen, dann noch ein wenig mehr, bis sie schließlich eine weiße Zimmerdecke über sich entdeckte. Das war schon mal beruhigend, und sie machte die Augen noch ein klein wenig mehr auf, während sie ihren Kopf auf etwas bewegte, das sich wie ein weiches Kissen anfühlte. Das Erste, was sie zu sehen bekam, war ein Tropf zu ihrer Linken, an dem ein zur Hälfte geleerter Plastikbeutel mit einer klaren Flüssigkeit darin hing.


      Sie ließ es zu, sich ein wenig zu entspannen, dennoch zwang sie sich, die Augen offenzuhalten und sich weiter umzusehen. Ihre Anspannung steigerte sich jedoch wieder leicht, als sie die blassblau gestrichenen Zimmerwände und die Einrichtung in dunklem Holz bemerkte. Sie lag in einem Schlittenbett, ringsum standen ein Sideboard, zwei Nachttische und an der Wand links vom Bett ein Stuhl, während sich zu ihrer Rechten vor dem Fenster mit der hellblauen Jalousie ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen fand. Das war alles sehr schön anzusehen … aber so was gab es nicht in einem Krankenhauszimmer!


      Diese Erkenntnis veranlasste sie zu dem Versuch, sich aufzusetzen, was sich aber als Kampf gegen den eigenen Körper entpuppte. Sie war geschwächt und ihr tat alles weh, dennoch gelang es ihr, und als sie diese Strapaze hinter sich gebracht hatte, zog sie als Nächstes die Infusionsnadel aus ihrem Handrücken.


      Sie gönnte sich einen Moment, um sich über das Geschaffte zu freuen, schließlich drehte sie sich zur Seite und drückte sich von der Matratze ab, um auf zittrigen Beinen dazustehen. So weit, so gut, sagte sie sich, nachdem sie die Gewissheit hatte, dass ihre Beine nicht unter ihr wegknicken würden.


      »Oh, gut. Sie sind wach.«


      Die fröhliche Stimme lenkte ihren Blick zur Tür, wo eine schwangere, eine sehr schwangere Frau stand. Auch wenn sie einen enormen Bauch vor sich her schob, war sie von zierlicher Statur. Unwillkürlich fragte sich Valerie, ob die Frau unter ihrer Kleidung wohl eine Schlinge um ihren Bauch trug, um das Gewicht besser zu verteilen.


      »Ich weiß, ich sehe aus wie ein Wal«, sagte die Frau, lachte verlegen und rieb über ihren Bauch, während sie sich dem Bett näherte.


      Als Valerie klar wurde, dass sie der Frau unverhohlen auf den Bauch starrte, richtete sie ihren Blick auf das Gesicht ihres Gegenübers. »Wo bin ich?«


      Ihre Stimme war schrecklich rau, und jeder Ton schmerzte, als hätte jemand versucht, ihre Stimmbänder mit Stahlwolle zu reinigen.


      »In einem sicheren Unterschlupf«, antwortete die braunhaarige Frau und stellte sich zu ihr. Sie beugte sich vor und nahm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit vom Nachttisch. Sie hielt es Valerie hin. »Das ist nur Wasser. Es dürfte inzwischen Zimmertemperatur angenommen haben, aber auf jeden Fall hilft es gegen Ihren trockenen Hals.«


      Nach kurzem Zögern nahm Valerie das Glas entgegen. Sie kannte diese Frau nicht, aber immerhin hatte sie gesagt, das hier sei ein sicherer Unterschlupf, und sie wirkte nicht im Geringsten bedrohlich. Es war schwer vorstellbar, dass sie gemeinsame Sache mit Igor oder dessen Boss machte und ihr mit dem Wasser irgendein Betäubungsmittel einflößen wollte. Also ging Valerie das Risiko ein und trank einen kleinen Schluck. Als sie keinen verdächtigen Geschmack bemerkte, kippte sie hastig das halbe Glas in einem Zug runter. Das Wasser fühlte sich in Mund und Rachen seidig und lindernd an, und erst dabei wurde ihr bewusst, dass ihr Körper nahezu ausgedörrt sein musste.


      »Danke«, murmelte Valerie, während sie das Glas sinken ließ.


      »Keine Ursache.« Die Brünette sah sie freundlich an, dann hielt sie ihr die Hand hin. »Ich bin Leigh Argeneau.«


      »Valerie Moyer«, erwiderte Val und schüttelte die Hand.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Valerie. Wie fühlen Sie sich?«


      »Mir tut alles weh, ich bin schlapp, und ich glaube, ich könnte eine Dusche gebrauchen«, antwortete sie ehrlich.


      »Dass Ihnen alles wehtut, wundert mich nicht«, stimmte Leigh ihr zu. »Sie haben verdammt viel einstecken müssen. Sie sind von oben bis unten mit blauen Flecken übersät, und die Verletzung am Rücken dürfte auch ziemlich schmerzhaft sein. Aber dagegen kann man nichts tun, das muss verheilen«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Was die Dusche angeht, denke ich, da lässt sich was arrangieren. Können Sie allein gehen, oder soll ich Sie stützen?«


      »Das kriege ich schon hin«, versicherte Valerie ihr.


      »Dann kommen Sie bitte mit«, sagte Leigh und drehte sich um, ging zu einer Tür auf der anderen Seite des Betts und fügte hinzu: »Das Schwächegefühl sollte sich bald legen. Bevor unsere Ärztin Sie zusammenflicken konnte, hatten Sie bereits sehr viel Blut verloren. Sie hat Ihnen ein paar Blutkonserven verabreicht, jetzt benötigen Sie nur noch Kochsalzlösung. Da Sie nur eine Fleischwunde davongetragen haben, dürften Sie schnell wieder bei Kräften sein.«


      Valerie erwiderte nichts, vermutete aber, dass Leigh recht hatte. Sie war schon jetzt nicht mehr ganz so wacklig auf den Beinen, und wenn sie erst geduscht und etwas gegessen hatte, würde sie sich bestimmt noch etwas besser fühlen. Sie konnte es kaum noch erwarten, aber für den Augenblick hatte sie noch so viele Fragen. »Dieses sichere Haus …«


      »… ist mein Haus«, sagte Leigh und machte ihr die Tür auf, die in ein in Dunkelblau gehaltenes Badezimmer führte. Sie sah Valerie über die Schulter an und lächelte ihr zu. »Genau genommen gehört es mir und meinem Ehemann Lucian. Er leitet das Vollstreckerteam, das auf Ihren Notruf reagiert hat.« Sie hielt inne und korrigierte sich: »Eigentlich hat Mortimer das Kommando über die Leute, aber er ist Lucian unterstellt.« Dann zuckte sie beiläufig mit den Schultern. »Jedenfalls sind sie auf die anderen Frauen im Keller gestoßen, und nach einigem Suchen hat man Sie in den Büschen am Haus entdeckt. Die anderen Frauen sind ins Hauptquartier der Vollstrecker gefahren worden, aber Sie hat man hierher zu uns gebracht, damit die Ärztin sich um sie kümmern konnte. Es war nur zu Ihrem Besten«, versicherte sie rasch, als Valerie stutzig wurde, weil man sie von den anderen Frauen getrennt hatte. »Im Quartier der Vollstrecker stehen nicht genug Betten zur Verfügung, außerdem mussten Sie aufwändiger behandelt werden als die übrigen Frauen.«


      Valerie nickte beruhigt, fragte aber dennoch: »Und wieso bin ich nicht im Krankenhaus?«


      »Ihr Entführer konnte entkommen, und es ist zu befürchten, dass Sie in einem Krankenhaus nicht sicher genug aufgehoben wären«, antwortete Leigh leise.


      Angesichts dieser Neuigkeit erschrak Valerie. Sie hatte Igor umgebracht, aber sein Boss, der für all das Schreckliche verantwortlich war, das man ihr angetan hatte, war entwischt. Dieser verdammte Mistkerl!


      »Hier sind Sie in Sicherheit«, beteuerte Leigh. »Lucian wird nicht zulassen, dass Ihnen irgendetwas zustößt.«


      Valerie äußerte sich nicht dazu. Dass Igors Boss entkommen war, jagte ihr weniger Angst ein, als dass es sie wütend machte. Einmal war sie von ihm überwältigt und verschleppt worden, aber noch einmal würde sie das nicht mit sich machen lassen. Außerdem ärgerte sie sich darüber, dass der Kerl ungeschoren davongekommen war. Allerdings konnte sie daran ohnehin nichts ändern, also ignorierte sie diesen Gedankengang.


      »Ich lasse Sie dann mal Ihr Bad nehmen«, sagte Leigh.


      »Ich würde ja lieber duschen als baden«, erwiderte sie ein wenig missmutig.


      An der Tür angekommen blieb Leigh stehen und drehte sich zu ihr um. »Tut mir leid, aber es ist besser, wenn Sie dieses eine Mal baden. Sie sind noch immer ein bisschen wacklig auf den Beinen, und ich möchte vermeiden, dass Sie in der Dusche ausrutschen und sich noch ein paar blaue Flecke mehr holen. Außerdem hat Dani gesagt, dass der Verband nicht nass werden darf, und das ist beim Baden am ehesten gewährleistet.«


      »Dani?«, wiederholte Valerie.


      »Dr. Dani Pimms«, erklärte Leigh. »Sie hat Sie wieder zusammengeflickt und Ihre Wunden versorgt.«


      »Oh«, machte Valerie leise, seufzte und beugte sich über die Wanne, um den Stöpsel in den Abfluss zu drücken und die Wasserhähne aufzudrehen. »Dann werde ich mich wohl mit einem Bad zufriedengeben müssen.«


      Leigh reagierte mit einem flüchtigen Lächeln auf Valeries Unmutsbekundung, dann brachte sie ihr einen Waschlappen und ein Handtuch. »Shampoo, Conditioner und Seife finden Sie am Rand der Wanne.«


      »Danke«, sagte Valerie und nahm Handtuch und Waschlappen entgegen.


      »Bitte sehr. Ich lasse Sie dann mal allein«, meinte Leigh gut gelaunt und ging zur Tür. »Vergessen Sie nicht, dass der Verband nicht nass werden darf. Lassen Sie also etwas weniger Wasser ein. Ich warte so lange im Schlafzimmer, falls Sie meine Hilfe benötigen. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«


      Abermals bedankte sich Valerie. Als die Tür ins Schloss gefallen war, drehte sie sich zur Wanne um, die inzwischen zur Hälfte vollgelaufen war. Sie legte Handtuch und Waschlappen zur Seite und drehte die Wasserhähne zu, dann richtete sie sich auf und sah an sich hinab.


      Mit Erstaunen nahm sie das hübsche Nachthemd aus weißer Baumwolle wahr, das man ihr angezogen hatte, das aber nicht so ganz ihrem üblichen Stil entsprach. Normalerweise trug sie zum Schlafen ein übergroßes T-Shirt. Sie vermutete, dass dieses Nachthemd eigentlich Leigh gehörte und sie es ihr überlassen hatte, da sie selbst nichts anzuziehen gehabt hätte.


      Aber ob es nun ihrem Stil entsprach oder nicht, sie wusste die Leihgabe zu schätzen. Ihre eigene Kleidung war allein schon davon schmutzig geworden, dass sie sie zehn Tage hintereinander hatte tragen müssen. Und nachdem sie dann nach dem Sprung aus dem Fenster auch noch zwischen den Büschen hindurchgerobbt war, konnte nichts davon mehr für irgendetwas zu gebrauchen sein.


      Vermutlich sahen ihre alten Sachen noch schlimmer aus als ihre Haare, überlegte sie, als sie sich im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete. Leigh oder die Ärztin mussten zumindest ansatzweise versucht haben, sie vom schlimmsten Dreck zu befreien, da Gesicht und Arme sauber waren, während ihre blonden Haare fettig und verklebt aussahen. Kleine Klümpchen Erde hatten sich in ihnen verfangen und klebten auch auf ihrer Kopfhaut. Himmel, sie besaß keinerlei Erinnerung an das, was nach dem Sprung aus dem Fenster geschehen war, aber wenn sie sich so im Spiegel betrachtete, dann konnte man meinen, dass sie mit dem Kopf voran im Gebüsch gelandet war.


      Der Gedanke ließ sie schwach grinsen, so albern war er. Sie zog das Nachthemd aus und stieg in die Wanne, musste aber einen Fuß unter ihren Po platzieren, weil sie sonst zu tief im Wasser gesessen hätte und der Verband nass geworden wäre. So sehr wie ihr Körper bei jeder Bewegung schmerzte, war das alles andere als eine bequeme Haltung. Daher beschloss sie, nur ein schnelles Bad zu nehmen.


      Während sie zügig Schweiß und Gestank der letzten zehn Tage von ihrer Haut schrubbte, musste sie an all die Fragen denken, die sie Leigh noch gar nicht hatte stellen können. Ihre Gastgeberin hatte davon gesprochen, die anderen Frauen seien ins Hauptquartier der Vollstrecker gebracht worden, was sich so anhörte, als sei das ein noch sichereres Haus. Aber von Leigh war kein Wort gekommen, in welcher körperlichen und geistigen Verfassung sich diese Frauen befanden. Jetzt, da sie selbst in Sicherheit war, hätte sie dazu gern Genaueres erfahren.


      »Alles in Ordnung?«, rief Leigh durch die geschlossene Tür.


      »Ja, alles in Ordnung«, antwortete Valerie.


      »Vielleicht brauchen Sie ja Hilfe, um sich die Haare zu waschen«, sagte Leigh. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie so weit sind, dann komme ich rein und helfe Ihnen.«


      Valerie reagierte mit einem undefinierbaren Laut, aber sie machte sich über das Problem durchaus Gedanken. Sie konnte sich nicht einfach nach hinten sinken lassen und den Kopf ins Wasser eintauchen, da sonst der Verband nass wurde.


      Dann fiel ihr Blick auf den Duschkopf, der ein Stück weit über ihr an der Wand befestigt war. Er war abnehmbar, und mit dem langen Schlauch war das die ideale Lösung für ihr Problem. »Na bitte«, sagte sie zu sich selbst, stieg aus der Wanne und trocknete sich rasch ab. Nachdem sie das Handtuch um sich gewickelt und festgemacht hatte, nahm sie den Duschkopf ab und beugte sich über den Wannenrand. Während sie so dastand und das Wasser über ihren Kopf lief, glaubte sie einmal, jemand habe ihren Namen gerufen. Sie hielt inne und sah zur Tür, horchte aufmerksam hin, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte oder ob es nur ein Effekt des laufenden Wassers gewesen war. Dann ging plötzlich die Tür auf, und Leigh warf einen besorgten Blick ins Badezimmer.


      »Ah, gut, es ist ja doch alles mit Ihnen in Ordnung«, sagte sie, kam herein und legte ein anderes weißes Nachthemd neben das Waschbecken. »Ich hatte nur schnell ein frisches Nachthemd geholt und eben nach Ihnen gerufen, ob alles in Ordnung ist, aber von Ihnen kam keine Antwort.« Nach kurzem Zögern schlug sie vor: »Kommen Sie, ich helfe Ihnen dabei.«


      »Das kriege ich schon hin«, beteuerte Valerie.


      »Davon bin ich überzeugt, aber es geht schneller, wenn ich Ihnen helfe. Außerdem müssen Sie aufpassen, dass die Nähte nicht aufgehen.«


      Da die Fäden, die die Fleischwunde zusammenhielten, schon jetzt wehtaten, protestierte Valerie nicht länger. Als sie die Arme runternahm, ließ das Ziehen nach. Vermutlich war es das Sinnvollste, Leighs Drängen nachzugeben.


      »Was ich schon die ganze Zeit fragen wollte«, begann sie, als Leigh ihre Haare abgerubbelt hatte und etwas Shampoo auf ihrem Kopf verteilte. »Wie geht es eigentlich den anderen Frauen? Haben sie es gut überstanden?«


      Leigh schwieg, während sie das Shampoo verrieb. »Bedauerlicherweise«, räumte sie dann seufzend ein, »war eine von ihnen bereits tot, als die Männer eintrafen. Im Verlauf der Nacht starb eine weitere Frau.«


      »Bethany und Janey«, sagte Valerie und verzog verbittert den Mund. Wenn sie auf der Straße einer der Frauen aus dem Haus des Schreckens begegnet wäre, sie hätte sie nicht erkannt, weil sie nur mit ihren Stimmen vertraut war, jenen Stimmen, die ihr in der Dunkelheit geholfen hatten, nicht den Verstand zu verlieren. Sie hatten sich gegenseitig Mut gemacht und Trost zugesprochen, aber Bethany und Janey waren mit jedem Tag stiller geworden. In der vorletzten Nacht war Janey dann völlig verstummt, und von Bethany hatte sie in der letzten Nacht nichts mehr gehört. Valerie war vom Schlimmsten ausgegangen, und wie es schien, hatten sich ihre Befürchtungen bestätigt.


      »Den anderen geht es aber gut«, fuhr Leigh aufmunternd fort und spülte das Shampoo aus. »Ein paar von ihnen waren sehr geschwächt, aber stärkende Mahlzeiten und ein paar Nächte ungestörten Schlafs haben ihnen gutgetan.«


      »Ein paar Nächte?«, fragte Valerie überrascht und wollte sich instinktiv zu Leigh umdrehen, bekam dabei aber eine Ladung Wasser ins Gesicht.


      »Oh, tut mir leid. Alles okay? Brauchen Sie ein Handtuch, um Ihr Gesicht abzutrocknen?«, wollte Leigh wissen.


      »Nein, nein, ist schon gut.« Mit den Fingern wischte sie das Wasser weg. »Und wie lange bin ich schon hier?«


      »Ach, ich habe ja ganz vergessen, Ihnen das zu sagen. Das ist jetzt die dritte Nacht, die Sie hier verbringen.«


      »Ich bin schon seit drei Nächten hier?«, gab Valerie ungläubig zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist, bevor ich vorhin aufgewacht bin.«


      »Das wundert mich nicht«, sagte Leigh. »Dani hat die Wunde gesäubert und Ihnen sofort ein Antibiotikum gegeben, aber da war es bereits zu spät gewesen. Es war schon zu einer Entzündung gekommen, und bis heute Morgen hatten Sie noch hohes Fieber. So, fertig«, wechselte sie abrupt das Thema und drehte die Wasserhähne zu. »Warten Sie, ich gebe Ihnen ein Handtuch.«


      Valerie blieb über den Wannenrand gebeugt und wrang ihre langen Haare aus, während Leigh den Duschkopf wieder in die Wandhalterung steckte. Gleich darauf war die Frau wieder neben ihr und gab ihr das Handtuch.


      »Danke.« Sie nahm das Handtuch entgegen, wickelte es um ihren Kopf und richtete sich auf.


      »Und? Besser?«, fragte Leigh, als Valerie sich zu ihr umdrehte.


      »Viel besser«, antwortete sie ehrlich. Sie fühlte sich schon unendlich viel besser als noch vor ein paar Minuten. Wenn sie jetzt noch etwas zu essen und zu trinken bekäme, dann würde sie wieder ganz die Alte sein … na ja, von den blauen Flecken und der genähten Fleischwunde am Rücken natürlich abgesehen. Aber sie war es gewöhnt, dass ihr immer irgendwas wehtat. Seit ihrem fünften Lebensjahr begeisterte sie sich für Kampfsport, und fast genauso lange nahm sie auch schon an Wettkämpfen teil. Blaue Flecken und Schrammen waren für sie nichts Ungewöhnliches.


      »Einer der Männer wird zu Ihnen nach Hause fahren, um etwas zum Anziehen für Sie zu holen, aber für den Augenblick werden Sie sich damit begnügen müssen«, redete Leigh weiter und hielt ihr das frische Nachthemd hin.


      Valeries Blick wanderte vom Nachthemd zu Leigh, dann fragte sie zögerlich: »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


      »Die Adresse steht auf Ihrem Führerschein. Die Männer haben Ihre Brieftasche gefunden, als sie das ganze Haus geräumt haben. Eine Handtasche wurde nicht entdeckt, nur die Brieftasche und ein Schlüsselbund in dem Mantel, der in Ihrem Käfig hing.«


      »Ich hatte auch keine Handtasche bei mir«, bestätigte sie und entspannte sich ein wenig. »Dann hätte ich mich Ihnen vorhin gar nicht vorstellen müssen?«


      »Nein, aber es ist immer ein netter Einstieg für eine Unterhaltung.«


      Aus einem unerfindlichen Grund entlockte das Valerie ein kurzes Lachen, dann nahm sie das Nachthemd an sich, das Leigh ihr hinhielt. »Ich danke Ihnen.«


      »Keine Ursache«, gab Leigh zurück und sah zur Tür, als nebenan angeklopft wurde. »Das dürfte Anders sein. Er ist der Vollstrecker, der Sie draußen vor dem Haus gefunden hat. Mein Ehemann hat ihn beauftragt, auf Sie aufzupassen, bis der Abtrünnige gefasst ist, der Sie und die anderen Frauen entführt hat. Er ist sozusagen Ihr Leibwächter.«


      »Ein Vollstrecker? Sie haben den Begriff schon ein paarmal benutzt. Sie meinen einen Polizisten, richtig? Oder gehört er zur RCMP?«


      Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Die Vollstrecker gehören weder zur Polizei noch zur Royal Canadian Mounted Police. Es handelt sich um eine Spezialeinheit, die sich um besondere Fälle wie diesen hier kümmert.« Ehe Valerie weitere Fragen stellen konnte, redete Leigh bereits weiter: »Während Sie gebadet haben, bin ich nach unten gegangen und habe ihn gebeten, für Sie etwas Suppe zu holen. Seit Sie hier sind, haben Sie noch keinen Bissen zu sich genommen. Sie müssen halb verhungert sein.«


      Valerie nickte. Schließlich war es nicht so, als hätte sie nur in den letzten drei Tagen nichts gegessen, sondern sie hatte ja auch an den vier Tagen davor nichts mehr zu sich genommen, um nicht länger die Medikamente zu schlucken, die ihnen allen in ihre Portion Haferbrei gemischt worden waren. Sie wollte sich darüber aber nicht beklagen, denn ihr Plan, befreit zu werden, war schließlich aufgegangen. Aber gerade eben war ihr klar geworden, dass ein Teil ihrer Schmerzen durch den leeren Magen verursacht wurde.


      »Ich lasse ihn rein. Kommen Sie ins Schlafzimmer, wenn Sie fertig sind«, sagte Leigh und machte die Badezimmertür auf. »In der Schublade rechts vom Waschbecken finden Sie übrigens eine Bürste.«


      Erst als die Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Valerie das Handtuch zu Boden sinken und zog schnell das Nachthemd an. Es gab noch jede Menge Fragen, auf die sie Antworten haben wollte, aber die meisten davon konnten warten, bis sie endlich etwas im Magen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Spezialeinheit das sein sollte, zu der Anders und der Ehemann von Leigh gehörten, aber allem Anschein nach hatte die Notrufzentrale diese Einheit auf ihren Anruf hin losgeschickt. Oder die Polizei hatte zuerst reagiert und dann diese Einheit angefordert, als sich herausstellte, dass es sich tatsächlich um eine Entführung handelte. Entführung war ein Kapitalverbrechen, und dafür waren staatliche Stellen zuständig und nicht die örtliche Polizei, nicht wahr? Oder traf das nur auf die USA zu?


      Egal, sie war auf jeden Fall frei und in Sicherheit, so wie die anderen Frauen auch, die dieses entsetzliche Verbrechen überlebt hatten. Jetzt hatte sie vor allen Dingen Hunger, alles andere konnte warten, bis sie gegessen hatte. Langsam ging sie zum Waschbecken und betrachtete sich im Wandspiegel. Ihr Gesicht war blass, aber sauber. Es war ihr Hals, der ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf der Seite befand sich eine große, mit Schorf bedeckte Stelle, wobei die Haut ringsum rot und gereizt war. Eine zweite, ähnliche Verletzung auf der linken Seite war fast völlig verheilt.


      Grausige Andenken an das Haus des Schreckens, überlegte Valerie grimmig. Sie wünschte, sie hätte einen Schal oder irgendetwas, um die Wunden zu bedecken, aber das hatte sie nun mal nicht, und auch wenn sie sich noch sosehr einen Schal wünschte, würde er sich nicht einfach so materialisieren. Also war es das Beste, wenn sie sich gar nicht erst zu viele Gedanken machte. Entschlossen zog sie das Handtuch um ihren Kopf weg, wobei ihre feuchten Haare völlig durcheinander auf die Schultern fielen. Wie Leigh gesagt hatte, lag die Bürste tatsächlich in dieser einen Schublade. Valerie nahm sie heraus und begann sich zu bürsten, bis alles geglättet war und die schnell trocknenden Haare sich in Wellen um ihr Gesicht legten. Das war zwar nicht ganz so gut wie ein Schal, aber ihr Hals wurde zumindest teilweise bedeckt.


      Als sie fand, dass sie fertig war, wandte sie sich vom Spiegel ab und ging zur Tür, blieb aber im Durchgang zum Schlafzimmer stehen. Leigh hielt sich am Tisch vor dem Fenster auf, nahm Suppenteller und Löffel von einem Tablett und stellte sie dort ab, wo die Stühle standen. Es war aber nicht ihr Anblick, der sie am Weitergehen hinderte, sondern der eines großen Mannes gleich neben ihr, der komplett in Schwarz gekleidet war. Schweigend sah sie zu, wie er den dritten Stuhl von der anderen Seite des Betts zum Tisch trug. Dabei fielen ihr sofort seine schmalen Hüften und die ebenso schmale Taille auf, die seine Arme und die Brust unter dem eng anliegenden T-Shirt umso muskulöser erscheinen ließen. Er besaß genau die Statur, die Bildhauer ins Schwärmen brachte, weil sie sie in Stein gemeißelt festhalten wollten, während Hersteller von Badehosen und Unterwäsche förmlich danach lechzten, ihn für ihre Produkte werben zu lassen. Nur zu gut konnte Valerie sich vorstellen, wie er, die Haut von Sonnenlotion glänzend, an einem Strand lag und mit einem strahlenden Lächeln seine wunderschönen Augen vor lauter Lebensfreude umherschweifen ließ. Valerie wusste beim besten Willen nicht, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. Schließlich lächelte er doch gar nicht, vielmehr waren seine Gesichtszüge als völlig ausdruckslos, wenn nicht sogar als ein wenig mürrisch zu bezeichnen.


      Leigh hatte von einem gewissen Anders gesprochen, und Valerie konnte nur annehmen, dass es sich bei ihm um diesen Mann handelte. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, ihm noch zu begegnen, da sie davon ausgegangen war, er würde nur die Suppe bringen und dann wieder gehen. Nun sah es jedoch so aus, als wolle er ihnen Gesellschaft leisten.


      »Ah, da sind Sie ja«, sagte Leigh gut gelaunt und deutete auf den Platz ihr gegenüber. »Kommen Sie, setzen Sie sich hin und essen Sie, bevor die Suppe kalt wird.«


      Valerie ging zum Tisch und blieb hinter dem freien Stuhl stehen, dann betrachtete sie den Teller, den Leigh ihr hingestellt hatte. Sie konnte Kartoffeln, Möhren, Kohlrüben und Nudeln erkennen, außerdem Fleischstücke. Alles zusammen ergab eine dickliche Suppe, die so wundervoll duftete, dass Valeries Magen sich vor Verlangen danach noch stärker verkrampfte.


      Sie musste schlucken, da ihr buchstäblich das Wasser im Mund zusammengelaufen war, während ihr Blick zu dem Mann wanderte, der den dritten Stuhl an den Tisch getragen hatte und soeben zwischen ihr und Leigh Platz nahm.


      »Das ist Anders«, machte Leigh sie mit dem Mann bekannt und stellte beiläufig ein Glas Milch neben den Suppenteller.


      Valerie nickte dem Mann zu, der mit der gleichen Geste antwortete.


      Leigh nahm von dieser wortlosen Begrüßung mit Verwunderung Notiz, dann sagte sie zu Valerie: »Setzen Sie sich, und greifen Sie zu. Sie müssen doch halb verhungert sein.«


      Ein drittes Mal würde sie sich nicht darum bitten lassen, also setzte sie sich hin und stutzte, da Anders im selben Moment wieder aufstand und sich hinter sie stellte, um ihren Stuhl an den Tisch zu schieben. Es war eine altmodische höfliche Geste, von der sie glaubte, dass sie sie außer in alten Filmen noch nie irgendwo beobachtet hatte. Zumindest war sie ihr selbst bislang noch nie zuteil geworden … und aus einem unerklärlichen Grund hatte diese Geste sie verunsichert.


      »Danke«, brachte sie heraus und fühlte sich hoffnungslos verlegen, als sie merkte, wie rau ihre Stimme klang.


      Als Anders nur mit einem Brummen darauf reagierte, schürzte Leigh die Lippen und erklärte: »Er macht nicht gern viele Worte.«


      Valerie lächelte daraufhin flüchtig und widmete sich dann ganz dem Suppenteller vor ihr. Ein köstliches Aroma, das ihren Magen ungeduldig knurren ließ, stieg ihr in die Nase. Sie nahm einen Löffel voll und probierte vorsichtig davon. Fast wären ihr die Tränen gekommen, so wunderbar schmeckte das, was auf ihrer Zunge lag. Das war eindeutig selbst gemacht, daran gab es keinen Zweifel. Voller Begeisterung aß Valerie weiter.


      »Nicht so hastig«, ermahnte Leigh sie mit einem Schmunzeln. »Es freut mich ja, dass Ihnen mein Eintopf schmeckt, aber Sie haben seit einigen Tagen nichts mehr gegessen. Es könnte sein, dass Ihr Magen das übel nimmt.«


      Ein wenig enttäuscht verzog Valerie den Mund, aber dann legte sie den Löffel zur Seite und wartete, bis das Essen in ihrem Magen sich gesetzt hatte. In der Zwischenzeit trank sie einen Schluck Milch, was sie schon seit ihrer Kindheit nicht mehr gemacht hatte. Auf jeden Fall war es nichts Verkehrtes. Milch war doch gut für den Körper, oder nicht? Zu dumm nur, dass so wenige Dinge, die dem Körper nutzten, auch gut schmeckten. Valerie machte sich nichts aus Milch und stellte nach nur einem Schluck das Glas zurück auf den Tisch.


      »Valerie?«


      »Hmm?« Sie sah fragend zu Leigh.


      »Die anderen Frauen haben alle jeden Tag eine Mahlzeit bekommen, aber als Dani Sie untersucht hat, ist sie zu der Ansicht gelangt, dass Sie schon länger nichts mehr gegessen haben.«


      »Man gab uns allen einmal am Tag Haferbrei zu essen«, erwiderte Valerie bedächtig. »Aber ich kam dahinter, dass die Entführer uns etwas ins Essen mischten, das uns schläfrig und wehrlos machte. Also habe ich aufgehört zu essen. Der Abend, an dem ich den Notruf gewählt habe, war der vierte Tag hintereinander, an dem ich nichts gegessen hatte.«


      »Und die haben das einfach zugelassen?«, wunderte sich Leigh.


      »Keineswegs«, sagte Valerie und schaute missgelaunt drein. »Die anderen Frauen hatten mich gewarnt, dass Igor mich zwangsernähren würde, wenn ihm auffallen sollte, dass ich gar nichts aß. Meine tägliche Ration hatte ich in meinem Mantel versteckt, der zusammengerollt in einer Ecke lag.«


      »Ah, deshalb«, sagte Leigh amüsiert. »Einer der Vollstrecker sagte, Ihr Mantel sei verschmutzt, aber er glaubte, Sie hätten sich darauf übergeben. Das muss der Haferbrei gewesen sein.«


      Valerie nickte.


      »Igor hat davon nichts mitbekommen?«, warf Anders ein.


      Sie sah ihn an, da seine verführerisch tiefe Stimme sie im ersten Moment erschreckte. Was eigentlich eine widersprüchliche Reaktion war, da die Stimme perfekt zu diesem Mann passte. Rasch griff sie nach ihrem Löffel und tauchte ihn erneut in die Suppe. »Wäre ich noch länger dort geblieben, dann hätte er es gemerkt, weil der Brei allmählich zu riechen begann.«


      Er nickte. »Erzählen Sie uns etwas über diesen Igor«, forderte er sie auf.


      »Anders, lass sie doch erst mal in Ruhe essen«, schnaubte Leigh. »Du kannst sie später immer noch ausfragen.«


      »Ist schon okay«, beschwichtigte Valerie sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Wenige, was sie zu erzählen wusste, von Nutzen für die Vollstrecker sein würde, aber falls doch und Igors Boss konnte auf diese Weise festgenommen werden, dann wollte sie lieber jetzt als später alles erzählen, was sie wusste.


      Als sie sich zu Anders umdrehte, sah sie ihn zunächst einen Moment lang schweigend an. Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch viel besser aus. Nicht nur sein Körper würde sich in einer Klatschzeitung gut machen, sein Gesicht konnte da mühelos mithalten. Die Haut wies einen leichten Mokkaton auf, sie war glatt und makellos, und seine schwarzen Augen sahen aus, als würden sie goldene Sprenkel aufweisen, die aber in Wahrheit sicher bloß hellbraun waren. Der glitzernde Effekt musste irgendetwas mit dem Lichteinfall zu tun haben. Auch seine vollen Lippen waren ausgesprochen schön und wirkten zart und sanft, womit sie das Einzige an ihm waren, was man als zart und sanft hätte bezeichnen können. Zweifellos machte er regelmäßig Krafttraining, dafür sprachen das Spiel seiner Muskeln unter dem Stoff des T-Shirts so wie seine breiten Schultern, die muskulösen Oberarme und der flache Bauch. Bestimmt war seine Rückansicht genauso verlockend.


      Vor Schreck über ihren Gedankengang räusperte sie sich nachdrücklich, dabei sah sie auf ihren Teller Suppe und versuchte sich zu konzentrieren. Worüber hatten sie gerade eben noch gesprochen?


      »Ich bin mir sicher, dass eine Beschreibung von Igor noch warten kann, bis wir alle aufgegessen haben«, erklärte Leigh.


      »Ja, richtig«, sagte Valerie erleichtert, als die Äußerung der anderen Frau sie zurück in die richtige Richtung dirigierte. Er wollte mehr über Igor wissen, aber … genau das machte sie jetzt stutzig. »Wofür soll ich ihn beschreiben? Sie müssen ihn doch gesehen haben. Er ist der Tote im Schlafzimmer.«


      Als Anders und Leigh sich erstaunte Blicke zuwarfen, lehnte sich Valerie auf ihrem Stuhl nach hinten. »Er ist doch tot, nicht wahr? Ich meine, ich habe ihn umgebracht. Jedenfalls dachte ich das. Er hätte im Schlafzimmer auf dem Boden liegen müssen.«


      Als Anders nur stumm den Kopf schüttelte, überlegte Leigh: »Dann muss sein Boss ihn mitgenommen haben.«


      »Aber warum? Dann wäre er doch umso langsamer vorangekommen. Die Mühe würde er sich nicht machen, es sei denn, Igor wäre gar nicht tot.« Diese Möglichkeit ließ sie zusammenzucken. Sie hatte nie geglaubt, in der Lage zu sein, einem anderen Menschen wehzutun, ganz zu schweigen davon ihn zu töten. Aber nach ihren Erlebnissen in diesem Haus des Schreckens war sie zu der Ansicht gelangt, dass es doch den einen oder anderen Menschen gab, der es gar nicht verdient hatte zu leben. War sie deswegen ein schlechter Mensch?


      »Vielleicht ist Igor ja tot, und er wurde nur mitgenommen, weil man sonst von ihm Rückschlüsse auf die Identität seines Bosses ziehen könnte«, gab Leigh zu bedenken.


      »Wie haben Sie ihn getötet?«, wollte Anders wissen. Sein Tonfall ließ Valerie aufhorchen.


      »Ich habe ihn gepfählt … das heißt, ich habe ihn mit einem der abgebrochenen Beine einer Sitzbank durchbohrt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn ins Herz getroffen habe.«


      »Unmittelbar danach haben Sie den Notruf gewählt?«, hakte Anders nach und fügte auf ihr Nicken hin an: »Und sein Meister ist während des Telefonats zurückgekommen. Dann können nicht mehr als fünf Minuten vergangen sein.«


      Valerie wunderte sich über den Begriff Meister, dennoch nickte sie abermals.


      Wieder sahen Anders und Leigh sich an, schließlich sagte sie: »Dann bin ich mir sicher, dass er tot ist.«


      Die Frau war eine miserable Lügnerin. Ihr war anzusehen, dass sie sich alles andere als sicher war, auch wenn Valerie keine Erklärung dafür finden konnte, wieso der Mann nicht tot sein sollte. Außer natürlich all ihre Beobachtungen und die Überlegungen der anderen Frauen entsprachen den Tatsachen. Ein Vampir? Aber das war doch völlig lächerlich, oder?


      »Die anderen Frauen sagten, dass Sie zehn Tage vor ihrer Befreiung ins Haus gekommen sind«, sagte Anders und lenkte sie von ihren Überlegungen ab, was vermutlich eine gute Sache war, denn sie war sich sehr sicher, dass dieser Gedankengang nur in den Wahnsinn führen konnte.


      Ein weiteres Mal nickte sie zustimmend und betrachtete ihren Teller Suppe. »Das ist die Anzahl Tage, die ich ebenfalls gezählt habe. Zehn Tage.«


      »Wann und wo wurden Sie entführt?«, fragte Anders.


      »Am Mittwochabend gegen zehn Uhr. Ich war noch einmal mit Roxy rausgegangen und …« Sie hielt inne, als sie an ihre Hündin denken musste. Trotz der Situation, in der sie selbst sich befunden hatte, war sie immer in Gedanken bei Roxy gewesen. Aber jetzt fiel ihr zum ersten Mal seit dem Aufwachen überhaupt erst ein, dass sie eine Schäferhündin hatte. Diese Erkenntnis bereitete ihr ein schlechtes Gewissen. Hatte jemand Roxy gefunden und versorgt?


      »Ich muss nach ihr suchen«, verkündete Valerie und schob ihren Stuhl nach hinten.


      »Nach wem?«, wollte Anders wissen.


      »Roxy«, erklärte Leigh, als er ebenfalls aufstand und sich vor Valerie stellte, die sich von ihrem Platz erhob.


      Valerie starrte auf Anders Brust, die so massiv wie eine Ziegelsteinmauer wirkte. Unter dem eng anliegenden T-Shirt zeichnete sich jeder Muskel ab und … wieso war ihr auf einmal so warm? Sie wunderte sich über die Hitzewallung, von der sie erfasst worden war. Vielleicht war ihr Fieber noch nicht ganz abgeklungen, überlegte sie besorgt, ohne etwas davon mitzukriegen, dass Leigh ebenfalls aufstand und um den Tisch herumkam. Erst als sie sie am Arm berührte, wurde sie auf Leigh aufmerksam. »Das geht nicht.«


      Erleichtert darüber, vom Anblick der breiten Männerbrust abgelenkt zu werden, drehte sie sich zu der anderen Frau um und fragte: »Was geht nicht?«


      »Sie können nicht nach Roxy suchen. Sie sind noch gar nicht in der Lage, sich irgendwo hinzubegeben. Sie müssen sich ausruhen, damit Sie sich erholen können.«


      Roxy, ging es ihr durch den Kopf. Wie hatte sie nur Roxy vergessen können? Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Sie ist jetzt seit zwei Wochen irgendwo da draußen unterwegs, Leigh. Ihr kann alles Mögliche zugestoßen sein. Vielleicht ist sie im Tierheim gelandet. Was ist, wenn man sie einschläfert?«


      »Das wird man nicht machen«, widersprach Leigh ihr mit Nachdruck und drängte sie zurück zu ihrem Stuhl. »Sie hat eine Steuermarke, richtig? Und bestimmt auch ein Namensschild mit Ihrer Telefonnummer darauf, nicht wahr? Wenn man sie findet, weiß man, dass sie ein Zuhause hat. Wahrscheinlich hat man längst begonnen, nach Ihnen zu suchen.«


      »Und niemand hat mich gefunden. Ich muss los und …«


      »Sie haben nichts anzuziehen, Valerie«, machte Leigh ihr geduldig klar. »Und da Sie größer sind als ich, kann Ihnen von meinen Sachen nichts passen. Das Beste, was Sie im Moment tun können, ist weiteressen, damit Sie wieder zu Kräften kommen. In der Zwischenzeit werde ich in den Tierheimen in der Umgebung nachfragen, und Sie essen jetzt weiter«, wiederholte sie energisch, als Valerie noch immer nicht nach dem Löffel gegriffen hatte. Sie wartete aber nicht ab, bis das geschah, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. »Anders«, rief sie über die Schulter, »achte darauf, dass sie isst, während ich telefoniere.«

    

  


  
    
      


      3


      Anders beobachtete Valerie, während Leigh das Zimmer verließ. Sorge und Unmut standen ihr ins Gesicht geschrieben. Ihr Hund war ihr offenbar sehr wichtig, und es gefiel ihr gar nicht, dass sie nicht nach dem Tier suchen konnte. Er ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß über sie wandern. Dabei fiel ihm auf, dass ihr mittlerweile fast trockenes Haar in sanften, goldblonden Wellen um ihr Gesicht lag. Ihr Gesicht, das inzwischen gewaschen war, wie er erst jetzt bemerkte. Seit er Valerie im Haus der Vollstrecker abgeliefert hatte, waren sie beide sich nicht mehr begegnet. Unter dem Schmutz auf ihrer Haut war ein Gesicht mit sehr feinen, edlen Zügen verborgen gewesen.


      Die Augen dieser Frau waren schlichtweg unglaublich: groß und smaragdgrün, gesäumt von langen, sehr dichten Wimpern. Sie besaß eine kecke Nase, und ihre Lippen waren wunderschön und so voll, dass ein Mann sie einfach küssen musste. Fast zu schön, um wahr zu sein.


      »Habe ich irgendwas im Gesicht kleben?«


      Bei der Frage zuckte er leicht zusammen, und ihm wurde bewusst, dass er sie angestarrt hatte und von ihr dabei ertappt worden war. Als Antwort auf ihre Frage schüttelte er den Kopf, dann wandte er den Blick ab. Doch gleich darauf sah er sie wieder an und deutete auf die Schüssel. »Essen Sie.«


      Zwar griff Valerie nach dem Löffel, aber sie begann nicht zu essen. Stattdessen spielte sie nur mit dem Löffel und knabberte auf ihrer Unterlippe. Sie sah zur Tür, vermutlich weil sie wieder voller Sorge an ihre Hündin dachte.


      Seufzend legte sie den Löffel weg. »Tut mir leid, aber ich kriege keinen Happen mehr runter. Das heißt, es schmeckt wirklich sehr gut, aber das ist ja praktisch ein Eintopf, und ich habe seit Tagen nichts mehr zu mir genommen. Eigentlich müsste ich wie ausgehungert darüber herfallen. Ich war sonst immer eine gute Esserin, und ich …« Sie verstummte, biss sich auf die Lippe und fügte leise hinzu: »Tut mir leid, ich rede wie ein Wasserfall auf Sie ein. Das muss daran liegen, dass ich mir solche Sorgen um Roxy mache.«


      Während sie redete, stellte er Leighs leere Schüssel und das Glas zurück auf das Tablett, dann sagte er: »Trinken Sie wenigstens die Milch aus, und erzählen Sie mir weiter, was an dem Abend Ihrer Entführung passiert ist.«


      Sie nickte, begann aber nicht sofort zu reden. Stattdessen nahm ihr Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an, was Anders vermuten ließ, dass sie sich im Geist zurück an jenen Abend versetzte, an dem sie überfallen und verschleppt worden war. Das beunruhigte ihn, da er sie weder lesen noch kontrollieren konnte. Wenn sie sich zu intensiv in diese Situation hineinversetzte, konnte es passieren, dass sie in Hysterie ausbrach, und er würde dann nicht in ihren Geist eindringen und sie beruhigen können. Vermutlich wäre es besser gewesen, sie erst zum Weiterreden aufzufordern, wenn Leigh oder sonst jemand hier war, doch gerade als ihm das durch den Kopf ging, begann sie zu erzählen. Zu seiner großen Erleichterung war sie dabei völlig ruhig und gelassen.


      »Das ging alles sehr schnell. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, was genau eigentlich passiert ist. Ich weiß noch, dass Roxy auf einmal zu bellen begann, und dann packte mich jemand von hinten …« Sie verstummte, und Anders musterte sie noch aufmerksamer als zuvor. Furcht, Unsicherheit und Zorn und noch einiges mehr prägten in rascher Folge ihr Mienenspiel. Schließlich fuhr sie betrübt fort: »Ich glaube, er hat Roxy getreten. Ich weiß, dass sie vor Schmerzen zu winseln begann, und dann drückte er mich an seine Brust und …«


      Erneut brach Valerie ab, woraufhin Anders vermutete, dass sie überlegte, ob sie davon erzählen sollte, dass sie Fangzähne gesehen hatte und gebissen worden war. Anscheinend befürchtete sie aber, er könnte sie dann für verrückt halten, daher war es nicht verwunderlich, dass sie letztlich den Kopf schüttelte und leise weiterredete: »Danach erinnere ich mich nur noch daran, wie ich in völliger Dunkelheit in diesem Käfig aufgewacht bin. Am Hals hatte ich eine Verletzung, alles war voller Blut, ich war geschwächt und orientierungslos. Sehen konnte ich gar nichts, aber ich konnte die Gitterstäbe meines Käfigs ertasten, und ich hörte eine Frau schluchzen. Ich rief nach ihr …« Einen Moment lang kniff sie die Augen zu. »Dann antwortete sie … sie und die anderen Frauen. Cindy, Bethany, Janey, Kathy, Billie und Laurie. Eine von uns für jeden Wochentag.« Sie schluckte, dann sah sie Anders in die Augen. »Leigh sprach davon, dass Bethany und Janey es nicht geschafft hätten.«


      Obwohl es mehr Feststellung als Frage war, nickte Anders und bestätigte, was Leigh gesagt hatte.


      Valerie sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen und schaute resigniert drein. »Beide klangen schon an meinem ersten Abend im Käfig sehr schwach und erschöpft. Es wurde jeden Tag ein bisschen schlimmer, wobei die zwei auch schon am längsten von allen da waren. Es ging ihnen gar nicht gut. Vermutlich wurden sie auch deswegen in der ersten Woche meiner Gefangenschaft nicht mit nach oben genommen. Erst fünf Tage nach meiner Entführung brachte man mich nach oben.«


      »Haben Sie anfangs gegessen?«, fragte er, auch wenn er davon ausging, dass das der Fall gewesen war. Insgesamt war sie zehn Tage dort festgehalten worden, und wenn sie die ganze Zeit über nichts gegessen hätte, wäre sie gar nicht ausreichend bei Kräften gewesen, um einen Fluchtversuch zu unternehmen.


      Valerie nickte. »Die erste Tagesration Haferbrei und Obst wurde in der darauffolgenden Nacht ausgeteilt, also wohl mindestens einen Tag und wohl auch eine Nacht nach meiner Entführung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Igor nahm Cindy mit nach oben, nachdem er das Essen verteilt hatte. Ich fragte die anderen, wohin er sie bringe, aber sie wollten es mir nicht sagen. Stattdessen redeten sie auf mich ein, ich solle essen, weil Igor mich sonst zwangsernähren würde. Ich war völlig ausgehungert, also habe ich gegessen.«


      Sie verzog den Mund. »Danach war alles um mich herum wie in Nebel gehüllt. Ich bekam zwar mit, wie Igor wieder nach unten kam und Cindys Käfig sauber machte, während sie oben war. Aber ich glaube, die Schüsseln sammelte er erst ein, als er Cindy zurückbrachte. Sicher bin ich mir nicht, weil über allem ein Schleier lag. Außerdem wollte ich nur schlafen.« Sie schüttelte versonnen den Kopf. »Ich hätte erkennen müssen, dass man irgendwas unter den Haferbrei gemischt hatte. Aber ich dachte, ich wäre wegen meiner Halsverletzung so schwach und müde.«


      Anders nickte. »Und wann wurde Ihnen klar, dass etwas mit dem Essen nicht stimmte?«


      »Nach meinem ersten nächtlichen Ausgang«, antwortete sie und lächelte finster.


      »Nächtlicher Ausgang?«, fragte er.


      »So haben wir das genannt. Die Nacht, in der wir nicht in unseren Käfigen waren. Eigentlich keine ganze Nacht, sondern nur ein paar Stunden. Nach fünf Nächten bekamen alle anderen eine Schüssel, nur ich nicht. Ich wurde nach oben gebracht.«


      Eine weitere Pause folgte. Da sie diesmal den Atem anhielt, fürchtete Anders, jetzt könnte der Moment gekommen sein, an dem die Erinnerungen für sie unerträglich wurden. Aber dann atmete sie nur tief aus und fuhr fort: »Normalerweise bewahre ich in einer Krisensituation die Ruhe. In einer Tierklinik kann es manchmal genauso hektisch zugehen wie auf einer Intensivstation für menschliche Patienten. Hunde werden von Autos angefahren oder erleiden andere Verletzungen, sie werden in aller Eile zu mir gebracht, und wir müssen schnell reagieren. Wir können dann nicht ausrasten oder Weinkrämpfe kriegen.«


      »Natürlich nicht«, stimmte er ihr zu, als sie erneut verstummte. Sein Zuspruch schien sie jedoch anzuspornen.


      »Als Igor zu mir kam, hatte ich vierundzwanzig Stunden zuvor das letzte Mal etwas gegessen. Das Beruhigungsmittel musste bereits an Wirkung verlieren, aber ich war noch nicht ganz bei Sinnen. Mein Sehvermögen war beeinträchtigt … aber vielleicht war das auch nur eine Folge der Wirkung auf mein Gehirn«, murmelte sie grimmig. »Auf jeden Fall kam mir alles irgendwie verzerrt vor. Meine Ohren waren wie ein schlecht eingestellter Radiosender, bei dem sich der Empfang in regelmäßigen Abständen verabschiedet. Ich hatte keinerlei Kontrolle über meine Gefühle, aber das Schlimmste war, dass ich meinen Körper nicht länger koordinieren konnte. Ich wusste auch nichts mehr aus meiner Kampfsportausbildung, keinen einzigen Tritt oder Schlag. Es war so, als wäre alles ausradiert, was ich jahrelang geübt hatte.«


      Sie klang bestürzt, und womöglich fühlte sie sich auch von ihrem Körper im Stich gelassen. Er überlegte, was er sagen konnte, damit sie sich wieder besser fühlte, doch ehe ihm etwas einfallen wollte, redete Valerie weiter: »Als mich Igor nach oben gebracht hatte, musste ich baden und einen Bademantel aus weißer Seide anziehen. Zu dem Zeitpunkt war ich völlig außer mir. Es war so, als hätte man mir selbst den kleinsten Rest an Selbstbeherrschung und innerer Ruhe genommen. Ich war ein Nervenbündel, ich hatte meine Gefühle nicht mehr im Griff, und ich war in Panik, als er mich ins Schlafzimmer schleifte. Ich war davon überzeugt, dass man mich vergewaltigen würde. Ich meine, wenn man sieben Frauen gefangen hält, dann kann es doch eigentlich nur um Vergewaltigung gehen, nicht wahr? In keinem der Käfige war ein Mann untergebracht, also konnte mir nichts anderes als eine Vergewaltigung bevorstehen. Es machte mich rasend, weil ich wusste, ich konnte mich nicht dagegen zur Wehr setzen, weil ich meinen Körper nicht unter Kontrolle hatte.«


      Das machte sie offenbar selbst jetzt noch wütend, überlegte Anders, als er sah, dass sie die Fäuste so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Igors Boss trug einen Morgenmantel aus rotem Velours und saß wie ein Pascha gegen einen Berg von Kissen gelehnt auf dem Bett«, berichtete sie weiter und ließ deutlich ihre Abscheu erkennen. »Ich wehrte mich, aber … aber dieser verdammte Igor war ein Riese mit unglaublichen Kräften. Es war einfach nicht möglich, mich aus seinem Griff zu befreien.«


      Als sie wieder eine Pause folgen ließ, wartete Anders geduldig ab. Diesmal war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie mit sich rang. Er brauchte gar nicht in der Lage zu sein sie zu lesen, er wusste auch so, dass es sie größte Überwindung kostete weiterzureden. Dabei ging es aber nicht um eine Vergewaltigung, denn die hatte nicht stattgefunden. Anders wusste das, auch ohne sie lesen zu können. Schließlich war es für ihn kein Problem gewesen, die anderen befreiten Frauen zu lesen. Jede von ihnen hatte das Gleiche erlebt wie Valerie, wenn sie »nächtlichen Ausgang« bekamen, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass es bei ihr anders verlaufen war. Und abgesehen davon war sie von Dani gründlich untersucht worden mit dem Ergebnis, dass es nicht zu einer Vergewaltigung gekommen war. Aber sie hatte entsetzliche Ängste ausgestanden, und ihr Hals war von einer Kreatur zerbissen worden, die sie als Vampir bezeichnen würde. Sie glaubte aber nicht, dass sie ihm genau das sagen konnte. Genauso dachten die anderen befreiten Frauen. Stattdessen hatten sie erklärt, dass der Mann verrückt war und dass er sich lediglich für einen Vampir gehalten hatte. Dass er ein Gebiss mit Fangzähnen trug oder dass er sie vielleicht in Wahrheit mit einem Messer am Hals verletzt hatte.


      Ganz sicher würde Valerie auch so etwas sagen, einerseits weil sie nicht für verrückt gehalten werden wollte, andererseits weil es für sie unerträglich war, die Wahrheit auszusprechen. Ihr Verstand konnte nicht akzeptieren, dass solche Dinge tatsächlich existierten. Für die meisten Sterblichen war es zu entsetzlich, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen … und genau das war im Moment seine größte Sorge. Wenn sie nicht die Tatsache akzeptieren konnte, dass Vampire wirklich existierten, würde er sie auch niemals davon überzeugen können, seine Lebensgefährtin zu sein.


      Die Tür ging auf, beide drehten sich um und sahen, dass Leigh zurückgekommen war.


      »Roxy ist in keinem Tierheim aufgetaucht«, ließ Leigh sie wissen und kam im Watschelgang zum Tisch, um sich wieder hinzusetzen. »Also habe ich Lucian angerufen. Er sagte, dass einer von den Männern momentan bei Ihnen zu Hause ist, um etwas zum Anziehen für Sie zu holen. Er will ihn anrufen, damit er bei den Nachbarn nachfragt. Ich bin mir sicher, jemand hat die Hündin wiedererkannt und zu sich ins Haus geholt, damit sie versorgt ist, bis Sie wieder auftauchen. Der Mann wird das Tier mitnehmen und herbringen.«


      »Danke«, sagte Valerie leise, war aber voller Sorge, was sie tun sollte, wenn Roxy bei keinem ihrer Nachbarn zu finden war. Was, wenn der Tritt, der Roxy so laut hatte jaulen lassen, tödlich gewesen war?


      »Die gute Neuigkeit ist die, dass sie nicht tot sein kann«, redete Leigh weiter. »Sonst hätte man sie in eines der Tierheime gebracht, wo alle toten Tiere abgegeben werden.«


      »Ja, stimmt«, murmelte Valerie nachdenklich und spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. Wenn Roxy noch lebte, würde sie sie wiederfinden. Sie hatte ihr im Welpenalter einen Chip einsetzen lassen, dessen Position man bestimmen konnte. Sollte sie nicht von einem Nachbarn aufgenommen worden sein, konnte sie immer noch auf diese Weise nach ihr suchen lassen.


      »Okay, wobei habe ich euch unterbrochen?«, fragte Leigh und wechselte das Thema.


      »Valerie hat mir erzählt, was ihr zugestoßen ist«, antwortete Anders und wandte sich ihr wieder zu. »Igor hat Sie gezwungen, zu baden und einen weißen Morgenmantel anzuziehen, richtig?«


      »Ja, richtig«, murmelte sie und ließ die Erinnerungen an die Geschehnisse in diesem Schlafzimmer in ihr Bewusstsein zurückkehren. Sie war nicht vergewaltigt worden, aber was man mit ihr gemacht hatte, war fast genauso schlimm gewesen. Kaum war sie nahe genug gewesen, hatte Igors Meister sie an den Händen gefasst und sie zu sich aufs Bett gezogen.


      Zunächst hielt er sie nur fest und lachte verächtlich über ihre Bemühungen, sich aus seinem Griff zu befreien. Dann spielte er sein Spielchen, so wie es eine Katze mit einer Maus machte, indem er sie losließ und sie glauben machte, sie könne ihm doch noch entrinnen. Gleich darauf packte er sie erneut und warf sie aufs Bett, während er noch gehässiger lachte als zuvor. Es schien ihm zu gefallen, sie auf diese Weise zu quälen, doch als ihre Gegenwehr schwächer und schwächer wurde, begann es ihn zu langweilen. Er packte sie im Genick und zog sie auf seinen Schoß, dann lächelte er sie an und machte den Mund weit genug auf, um ihr seine riesigen und extrem spitzen Fangzähne zu präsentieren.


      Valerie hatte das Gefühl endgültig durchzudrehen. Es war so, als würde sie einen Albtraum erleben. Sie war sich nicht mal sicher, ob das alles nicht vielleicht doch nur ein sehr real wirkender Albtraum war. Aber dann bohrte er diese Fangzähne in ihren Hals, und dieser Schmerz ließ keinen Zweifel daran, dass das die Realität war. Unterstrichen wurde diese Erkenntnis nur noch von dem saugenden Geräusch, als er ihr Blut zu trinken begann.


      Zumindest glaubte sie, das alles so erlebt zu haben. Als sie am nächsten Tag in ihrem Käfig aufwachte, gerade als Igor das Essen verteilte, da war sie davon überzeugt, wahnsinnig geworden zu sein. Sie war sich sicher, dass es sich nur um eine völlig abstruse Halluzination gehandelt haben konnte, ausgelöst durch Entsetzen, Erschöpfung und all die schrecklichen Begleitumstände.


      Als ihr klar wurde, dass die beiden warteten, was sie als Nächstes sagen würde, platzte sie heraus: »Nach dem Bad brachte mich Igor zu seinem Boss, einem durchgeknallten Möchtegern-Vampir, der mich mit seinen künstlichen Fangzähnen gebissen und mich am Hals verletzt hat.«


      Valerie hielt erneut inne und sah die Blicke, die Leigh und Anders sich zuwarfen. Es waren keine besonders überraschten Blicke, und es kam auch keiner von ihnen auf die Idee, völlig erstaunt zu rufen: »Was? Künstliche Fangzähne?«


      Da die Reaktion ausblieb, fuhr sie fort: »In der Nacht, in der er mich entführte, hatte ich viel Blut verloren, aber das hier war noch viel schlimmer. Ich wurde ohnmächtig, und als ich wieder aufwachte, war ich zurück in meinem Käfig. Igor verteilte bereits wieder das Essen an uns, und dann nahm er Cindy mit.« Sie presste die Lippen zusammen, als sie daran denken musste, wie sehr Cindy unter Tränen gefleht hatte, nicht wieder nach oben gebracht zu werden. Lieber wolle sie sterben, als das noch einmal mitmachen zu müssen.


      Valerie schluckte und verdrängte diese Erinnerungen. »Ich hatte keinen Hunger, außerdem war ich so schwach, dass ich kein Essen runtergekriegt hätte. Aber ich wollte auch nicht von Igor zum Essen gezwungen werden, also habe ich den Inhalt der Schüssel in meine Jacke gekippt, sie zusammengelegt und in eine Ecke geschoben. Dann habe ich mich zusammengerollt und bin eingeschlafen. Aufgewacht bin ich dann am nächsten Abend, als Igor wieder mit dem Essen zu uns kam. Ich fühlte mich da schon etwas besser, ein wenig ausgeruhter und kräftiger. Ich hatte sogar ein bisschen Hunger, aber zum ersten Mal seit meiner Entführung hatte ich auch wieder einen klaren Kopf. Das war der Moment, als mir klar wurde, dass er irgendetwas ins Essen mischt.«


      Gleichzeitig war ihr bewusst geworden, dass dieses Mittel in ihrem Essen ihren Verstand beeinflusst und sie in Wahrheit gar keine Fangzähne gesehen, sondern sich das alles nur eingebildet hatte. Außerdem war sie zu dem Entschluss gekommen, nichts mehr zu sich zu nehmen, solange sie in diesem Käfig saß. Nur so konnte sie einen klaren Verstand bewahren, den sie auch dringend brauchte, wenn sie bei ihrem nächsten »nächtlichen Ausgang« einen Fluchtversuch unternehmen wollte.


      Sie räusperte sich und erzählte weiter: »Also habe ich aufgehört zu essen und nur noch das Wasser getrunken, weil uns das in verschlossenen Flaschen gebracht wurde und nicht danach aussah, als hätte man es mit irgendetwas versetzt. Das Essen entsorgte ich weiter in meine Jacke, die in einer Ecke des Käfigs lag.«


      »Und davon hat dieser Igor nichts mitbekommen?«, fragte Leigh interessiert.


      »Nein, aber es hätte nur noch ein paar Tage gedauert, dann wäre ihm der Gestank aufgefallen, der von dem alten Brei ausging.« Valerie verstummte. Sie hatte einige Dinge ausgelassen, unter anderem die Tatsache, dass die anderen Frauen ihr gesagt hatten, Igor könne ihre Gedanken lesen. Deshalb hatte sie sich jedes Mal Songtexte ins Gedächtnis gerufen, sobald er in der Nähe war. Je länger das Martyrium dauerte, umso mehr Mühe hatte sie, sich an die Texte zu erinnern. Sie war so schrecklich hungrig gewesen, zudem hatte es sich als gar nicht so einfach erwiesen, einerseits über einen Fluchtplan nachzudenken und gleichzeitig im Geist irgendwelche Lieder zu singen. Das Einzige, was sie hatte durchhalten lassen, war der Gedanke an Bethany und Janey gewesen. Deren beharrliches Schweigen bereitete ihr Sorge, aber sie baute darauf, dass Igor wegen ihrer schlechten Verfassung darauf verzichtete, sie mit nach oben zu nehmen, obwohl sie an der Reihe gewesen wären. Laura ließ er ebenfalls aus. Diese war zwar nicht in einer so schlechten Verfassung wie die beiden anderen Frauen, wurde aber immer schwächer und schwächer. Vermutlich war das der einzige Grund, wieso ihr Plan überhaupt hatte funktionieren können. Noch ein Tag länger ohne Essen, und sie hätte nicht gewusst, ob sie noch genügend Kräfte hätte mobilisieren können, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.


      »Also sind Sie entkommen, indem Sie das mit Medikamenten versetzte Essen gemieden haben«, folgerte Leigh und nickte anerkennend. »Sehr schlau.«


      »Ja, und es war mir gelungen, Igor zu überrumpeln. Abgesehen davon war noch jede Menge Glück im Spiel gewesen«, merkte Valerie an. Wäre die Sitzbank nicht unter ihr zusammengebrochen, hätte sie keine Waffe zur Hand gehabt. Wäre sie nur ein Stück neben der Bank gelandet oder hätte sie Igors Herz verfehlt … Oh ja, es war verdammt viel Glück im Spiel gewesen, dachte sie, während sie den beiden von der Attacke mit der Flasche Shampoo und von dem Stuhlbein erzählte, das sie ihm wie einen Holzpflock in den Leib gebohrt hatte.


      »Und wie sind Sie im Gebüsch vor dem Haus gelandet?«, wollte Anders wissen, als sie eine Zeit lang geschwiegen hatte.


      Sie sah zu ihm, dabei fiel ihr auf, dass er für sie und Leigh etwas zu essen mitgebracht hatte, nicht aber für sich selbst. Während sie sich noch darüber wunderte, antwortete sie: »Ich legte den Hörer neben das Telefon und kletterte aus dem Fenster, als Igors Boss nach Hause kam. Beim Aufprall habe ich mich dann aber verletzt, und ich konnte nur ein paar Meter weit kriechen, bis ich hinter den Büschen zusammenbrach.«


      »Okay, das war jetzt genug Unerfreuliches«, erklärte Leigh abrupt. »Es wird Zeit, dass Sie sich ein bisschen entspannen und …« Sie brach mitten im Satz ab, als ihr Blick auf Valeries Schüssel fiel. »Sie haben ja gar nicht Ihre Suppe aufgegessen.«


      »Tut mir leid, ich bin wirklich satt«, entschuldigte sich Valerie und fügte hastig an: »Aber es hat sehr gut geschmeckt. Vielen Dank.«


      Leigh nickte und deutete auf das fast volle Glas Milch. »Kein großer Freund von Milch, was?«


      »Nein, leider nicht. Milch war nie so ganz mein Geschmack, nicht mal als Kind«, räumte Valerie ein.


      »Dann gehen wir nach unten und suchen für Sie nach einem anderen Getränk«, schlug Leigh vor und stand auf. »Wir müssen Ihren Flüssigkeitshaushalt aufstocken, und dabei können wir uns nach draußen auf die Veranda setzen. Nachdem Sie so lange Zeit in diesem Käfig gesteckt haben, wird Ihnen etwas frische Luft guttun. Wir haben eine wunderschön schattige Veranda, auf der wir den sonnigen Tag sehr angenehm verbringen können.«


      Valerie stand auf und griff nach ihrer Schüssel und dem Glas, dabei stieß ihre Hand leicht gegen die von Anders, der das Gleiche machen wollte wie sie. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, weil eine Art Entladung von seiner auf ihre Hand stattfand, und zwar genau an der Stelle, an der es zur Berührung gekommen war. Sie sah zu ihm, doch er stand leicht vornüber gebeugt da und hatte den Kopf gesenkt, sodass er auf den Tisch schauen konnte. Es war ihr nicht möglich ihm anzusehen, ob er das Gleiche gespürt hatte wie sie. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Hand weg, während er alles auf das Tablett stellte.


      »Kommen Sie«, sagte Leigh fröhlich zu ihr.


      Valerie musste schlucken, dann folgte sie der anderen Frau, die bereits zur Tür ging.


      »Um ehrlich zu sein, ich kann selbst auch etwas frische Luft vertragen«, redete Leigh weiter, als sie in den Flur gingen. »Mein Ehemann macht ein unglaubliches Theater um das Baby, er hat mich seit drei Wochen nicht mehr aus dem Haus gelassen. Er hat Angst, meine Wehen könnten einsetzen, wenn ich gerade mit dem Wagen unterwegs bin.«


      Sie sagte das, als wäre das ein völlig absurder Gedanke, aber als Valerie ihr durch den Flur folgte, musste sie feststellen, dass man dem Ehemann diese Sorgen nicht verübeln konnte. Leigh sah tatsächlich so aus, als könnte das Kind jeden Augenblick zur Welt kommen. Anstatt die Frau aber auf diese Tatsache aufmerksam zu machen, sagte sie nur: »Für wann sind Sie ausgerechnet?«


      »Für letzte Woche«, gab Leigh ironisch zurück und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Die Kleine ist genauso ein Starrkopf wie ihr Daddy, deshalb lässt sie sich auch so viel Zeit.«


      »Sie wissen, dass es ein Mädchen ist?«, fragte Valerie lächelnd.


      »Ja«, antwortete Leigh, während Anders zeitgleich ein »Nein« verlauten ließ.


      Als Valerie verdutzt die Brauen hochzog und über ihre Schulter zu dem Mann sah, der ihnen folgte, lenkte Leigh ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem sie entgegnete: »Wir wussten nicht, was eine Ultraschall-Untersuchung auslösen könnte, deshalb wollten wir dieses Risiko nicht eingehen.«


      »Ich habe noch nie gehört, dass Ultraschall für ein Baby schädlich sein kann«, sagte Valerie überrascht, gerade als sie die Treppe erreichten.


      »Oh, ich bin mir sicher, bei Ster…«


      »Leigh«, knurrte Anders und brachte die Frau dazu, auf der Stelle stehen zu bleiben und zu verstummen.


      Sie zwinkerte zwei-, dreimal, dann zwang sie sich zu einem Lächeln und sagte: »Oh weh, das hatte ich völlig vergessen. Die Männer bestehen darauf, dass ich mich am Geländer festhalte, wenn ich die Treppe runtergehe.« Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, als könne der geknurrte Einwurf des Mannes gar nichts anderes bedeutet haben. Demonstrativ griff sie nach dem Geländer und ging behutsam Stufe für Stufe nach unten. »Ultraschall ist ganz sicher harmlos, aber Sie wissen ja selbst, wie das mit der modernen Technologie ist. Erst heißt es, das ist alles toll, und kurze Zeit später wird schon das Gegenteil behauptet. Butter war mal ungesund, weshalb wir alle Margarine essen sollten. Dann war auf einmal Margarine ungesund, und wir sollten Brotaufstrich aus Olivenöl nehmen. Die Ärzte empfehlen einem ein bestimmtes Medikament, und plötzlich wird das vom Markt genommen, weil Schwangere Fehlgeburten erleiden oder mutierte Kinder zur Welt bringen. Manchmal ist es besser, auf eine Sache zu verzichten, anstatt nachher etwas zu bereuen.«


      Valerie folgte der Frau amüsiert nach unten. Leigh hatte drauflosgeredet, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Das war schon erstaunlich.


      Gleich darauf jedoch wurde Valeries Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung gelenkt. Beim Schlafzimmer, in dem sie aufgewacht war, handelte es sich um ein hübsch eingerichtetes Zimmer, während der Flur schlicht und unauffällig aussah. Aber sie hatten jetzt die Treppe zur Hälfte zurückgelegt, und nun sah sie vor sich eine Fensterfront, die die zweiflügelige Haustür einschloss und sich über Erdgeschoss und erstes Stockwerk erstreckte. Die Scheiben gaben den Blick frei auf eine ausgedehnte Rasenfläche mit Bäumen, Teichen, Pagoden und kleinen Gärten. Es war ein bezaubernder Anblick, der den dunklen, feuchten Keller in weite Ferne rücken ließ, in dem sie zehn Tage ihres Lebens verbracht hatte.


      »Wunderschön, nicht wahr?«, meinte Leigh und blieb zwei Stufen vor ihr stehen. »Ich kann mich an diesem Anblick immer wieder aufs Neue erfreuen.«


      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, entgegnete Valerie und deutete auf den dichten Wald ganz am äußersten Rand des Rasens. »Ist das hier die Rückseite des Hauses?«


      »Nein, die Vorderseite«, ließ Leigh sie wissen. »Die Straße verläuft hinter den Bäumen, und die Zufahrt befindet sich rechts davon. Von hier aus kann man sie nicht sehen.« Sie gestikulierte und erklärte dann: »Was von hier aus wie ein Wald aussieht, ist in Wahrheit nur ein knapp zehn Meter breiter Streifen. Der Wald selbst fängt hinter dem Haus an und erstreckt sich meilenweit.« Sie ging weiter und fügte hinzu: »Links und rechts stehen die Bäume genauso dicht, also können unsere Nachbarn Sie auch nicht sehen, wenn Sie sich im Nachthemd auf die Veranda setzen.«


      Daraufhin sah Valerie an sich herab und wurde sich erst jetzt der Tatsache bewusst, dass sie die ganze Zeit über nichts weiter als ein Nachthemd getragen hatte, während sie mit zwei Fremden am Tisch gesessen und geredet hatte. Eigentlich hätte ihr das peinlich sein müssen, aber das war nicht der Fall gewesen. Dafür schaute sie jetzt verlegen zu Anders und bekam einen roten Kopf, als sie sah, wie er ihren Körper musterte, der sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete.


      Hastig drehte sie sich wieder nach vorn und folgte Leigh nach unten, die soeben den Fuß der Treppe erreicht hatte und nach rechts abbog. Valerie hatte gerade die letzte Stufe hinter sich gelassen, da klingelte es an der Haustür. Die Türglocke war so laut, dass es Valerie vorkam, als hätte sie überall im Haus ein Echo ausgelöst. Durch die Glasscheibe in der Tür konnte sie einen jungen Mann in schwarzer Lederkleidung ausmachen.


      Mit dem Tablett in der Hand ging Anders an ihr vorbei, stellte es auf einem Tisch neben der Tür ab und machte auf. Der hochgewachsene Mann betrat lächelnd das Haus, er trug einen Koffer und eine Reisetasche, die beide exakt so aussahen wie ihre eigenen.


      »Justin!« Leigh machte kehrt und stellte sich zu ihr. »Sind das Valeries Sachen?«


      »Ja, Ma’am«, antwortete er fröhlich und lächelte Valerie an. Sein Blick hatte etwas Anerkennendes, als er sie von Kopf bis Fuß erfasste. »Alles da, von Unterwäsche bis hin zu Schuhen. Marguerite ist mitgefahren, sie hat sich ums Einpacken gekümmert.« Er straffte die Schultern und betrachtete Valerie abermals bewundernd. »Ich bin nur der Packesel.«


      »Besser, als wenn du nur der Esel wärst«, murmelte Anders, was Valerie auflachen ließ.


      »Marguerite?«, fragte Leigh und ging zur Tür, um einen Blick nach draußen zu werfen. »Wo ist sie?«


      »Julius rief an, gerade als wir vorgefahren sind. Sie hat angehalten, um mit ihm zu reden, und mir gesagt, ich soll schon mal vorgehen. Sie wird gleich nachkommen.«


      »Oh.« Leigh wandte sich Valerie zu. »Dann sollte ich Tee aufsetzen. Mögen Sie Tee?«


      Valerie nickte.


      »Gut, dann gibt es Tee«, entschied sie, begab sich in den hinteren Teil des Hauses und sagte: »Sie werden Marguerite mögen. Sie ist meine Schwägerin … also … eigentlich ist sie Lucians Schwägerin. Man kann sich keine freundlichere Frau vorstellen. Ach, wird das schön werden – mit dem Besuch zum Tee auf die Veranda!«


      »Sie kommt nicht oft raus«, erklärte Justin belustigt, während die Gastgeberin unablässig redend in die Küche entschwand.


      Sie sah den Mann an, dessen Miene noch immer erkennen ließ, dass ihm gefiel, was er sah. Schon wieder ließ er seinen Blick über sie wandern, während sie nach wie vor nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet vor ihm stand. Dann sah sie zu Anders, der sich plötzlich bückte, um das Gepäck an sich zu nehmen, das Justin einfach im Flur abgestellt hatte.


      »Sie möchten sich bestimmt gern anziehen«, sagte Anders zu ihr.


      »Oh, ja!«, antwortete sie sofort.


      Zufrieden nickend ging er an ihr vorbei zur Treppe. »Ich bringe Ihre Sachen nach oben in Ihr Zimmer.« Als Valerie ihm folgte, rief er über die Schulter: »Bricker, du kannst dich inzwischen nützlich machen und Leigh beim Tee helfen.«
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      »Ich warte im Flur«, sagte Anders und stellte ihr Gepäck auf den Tisch, an dem sie vor ein paar Minuten noch gesessen hatten.


      Valerie wollte ihm schon sagen, er müsse nicht auf sie warten, aber dann wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, wo sie ohne ihn nach den anderen suchen sollte. Sie kannte sich in diesem Haus nicht aus, und allein die Länge des Flurs, in dem sie jetzt zum zweiten Mal unterwegs war, ließ vermuten, dass es sich um ein riesiges Haus handelte. Also nickte sie und sagte: »Ja, vielen Dank.«


      Er hatte auf dem Weg nach draußen die Tür noch nicht ganz hinter sich zugezogen, da war sie schon damit beschäftigt, den Koffer und die Reisetasche zu öffnen, um sich anzusehen, was man ihr mitgebracht hatte. Es war etwas eigenartig, so viele von ihren persönlichen Habseligkeiten so ordentlich zusammengepackt zu sehen. Valerie erkannte jedes Teil wieder, alles davon gehörte ihr, doch nach all dem, was ihr zugestoßen war, kamen ihr diese Dinge irgendwie fremd vor. Die Frage drängte sich ihr auf, ob sie bei allem so empfinden würde.


      Kopfschüttelnd suchte sie Unterwäsche, T-Shirt und Jeans heraus und zog sich an. Dabei fiel ihr ein, dass Leigh davon gesprochen hatte, dass der Mann, der ihre Anziehsachen holen sollte, auch in der Nachbarschaft nach ihrer Hündin fragen wollte. Aber Justin hatte Roxy nicht mitgebracht. Also musste sie unbedingt anrufen, damit nach den Koordinaten ihres Chips gesucht werden konnte. Von diesem Gedanken völlig vereinnahmt zog sie sich an und eilte aus dem Zimmer, wo Anders an die Wand gelehnt stand, die Arme vor der Brust verschränkt, und geduldig auf sie wartete.


      »Das ging aber schnell«, lobte er sie und stieß sich von der Wand ab.


      »Ja«, stimmte Valerie ihm gedankenverloren zu und ging an ihm vorbei. »Roxy war nicht bei diesem Justin oder Bricker oder wie auch immer der Mann heißt.« Leigh hatte ihn Justin genannt, Anders hatte Bricker zu ihm gesagt, daher wusste sie nicht, wie sie ihn nennen sollte.


      »Er heißt Justin Bricker«, klärte Anders sie auf. »Aber es stimmt, er hatte keinen Hund bei sich. Wenn wir unten sind, werde ich ihn fragen, was er herausgefunden hat. Sofern er nicht schon wieder weg ist.«


      Diese Möglichkeit ließ sie beide besorgt dreinblicken, während sie nach unten gingen. Ihre Sorge war aber unbegründet, da Justin Bricker noch im Haus war. Valerie konnte eine männliche Stimme hören, während sie sich durch den Flur im Erdgeschoss in den rückwärtigen Teil des Gebäudes begaben.


      »Da sind sie ja«, sagte Leigh gut gelaunt, als Anders Valerie in ein Wohnzimmer mit offener Küche führte. Es handelte sich um einen riesigen Raum, der gut und gern die gesamte hintere Hälfte des Hauses in Anspruch nahm. Die Küche fand sich zu ihrer Linken, eine lange Insel mit einer Arbeitsplatte aus Granit trennte diesen Bereich vom Wohnraum. Mehrere Hocker standen zu beiden Seiten der Kücheninsel, die in Holz- und Erdtönen verkleidet war. So wie schon die Vorderseite bestand auch dieser Teil des Hauses im Wesentlichen aus einer Glasfront. Zu beiden Seiten führten großzügige Türen hinaus auf eine überdachte Veranda, die tatsächlich so schattig war, wie Leigh es gesagt hatte. An den Streben wanden sich Ranken nach oben, die sich auch an den Rändern der Überdachung entlang ausgebreitet hatten. Das sorgte für eine gemütliche Atmosphäre und für zusätzlichen Schatten. Der Ausblick vom hinteren Teil des Hauses war genauso atemberaubend wie der auf der Vorderseite, nur dass es hier zusätzlich noch einen Pool gab.


      »Kommen Sie, Valerie, ich mache Sie mit Marguerite bekannt.«


      Sie riss sich von der grandiosen Aussicht los und folgte Anders in die Küche, wo Leigh und eine weitere Frau zu beiden Seiten eines dampfenden Wasserkessels gegen den Tresen gelehnt standen. Valerie musterte interessiert die fremde Frau, während sie auf sie zuging. Marguerite war fast einen Kopf größer als Leigh und besaß einen Körper, um den manche Frau sie beneiden würde. Sie trug ein rotes Sommerkleid, das gut zu ihrem blassen Teint und den langen, kastanienbraunen Haaren passte. Ihr Gesicht war schöner als jedes andere, das Valerie je gesehen hatte. So wie Anders hätte diese Frau als Model arbeiten können, und so wie Anders schien sie irgendwo zwischen Mitte und Ende zwanzig zu sein. Was im Übrigen auch auf Leigh und Justin zutraf.


      »Hallo, Valerie«, sagte Marguerite und lächelte sie an, während sie ihr die Hand hinhielt. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Ganz meinerseits«, erwiderte Valerie und schüttelte ihr die Hand.


      »Es tut mir leid, aber Ihre Hündin haben wir nicht gefunden«, erklärte Marguerite betrübt.


      Reflexartig ließ Valerie die Schultern sinken. Zwar hatte sie mit dieser Nachricht bereits gerechnet, dennoch war es eine herbe Enttäuschung, dass Roxy nirgends aufgetaucht war. Sie zwang sich zu einem Lächeln und entgegnete: »Danke, dass Sie es versucht haben.«


      »Genau genommen habe ich das gar nicht«, räumte sie ein. »Das war nämlich Justin. Ich habe Ihre Sachen eingepackt, während er sich in der Nachbarschaft umgehört hat. Aber es war nicht überall jemand zu Hause. Er will heute Abend noch mal hinfahren, vielleicht hat er dann ja mehr Glück.«


      »Eigentlich waren die meisten Nachbarn nicht zu Hause«, warf Justin Bricker ein, der soeben von der Veranda in die Küche kam. »Es war früher Nachmittag, da arbeiten fast alle noch. Ich habe nur bei zwei Häusern jemanden angetroffen, eines fast an der Ecke und das andere …«


      »… gleich nebenan, wo Mrs Ribble wohnt«, führte Valerie den Satz für ihn mit einem Nicken zu Ende.


      »Nein, das Haus direkt gegenüber von Ihnen«, stellte Bricker klar.


      Valerie sah ihn erstaunt an. »Aber Mrs Ribble ist mindestens achtzig, sie geht nie aus dem Haus.«


      Bricker schürzte die Lippen und überlegte kurz. »Auf welcher Seite wohnt sie denn? Rechts oder links von Ihnen?«


      »Rechts von mir, wenn Sie vor meinem Haus stehen.«


      »Da hat niemand aufgemacht«, war Bricker sich absolut sicher, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Aber als ich geklopft habe, hat ein Hund gebellt.«


      »Mrs Ribble hat keinen Hund«, stellte Valerie klar.


      »Bricker, es kann gut sein, dass du Roxy doch gefunden hast«, meinte Anders.


      Überrascht sah Valerie ihn an, musste dann jedoch einsehen, dass er wahrscheinlich recht hatte. Es konnte gar nicht anders sein … außer natürlich, wenn Mrs Ribble sich in den letzten zwei Wochen einen Hund angeschafft hatte. Es war durchaus denkbar, dass Bricker Roxy hatte bellen hören. »Ich muss hinfahren und nachsehen, ob es Roxy ist«, erklärte sie entschieden.


      »Nein, Sie bleiben hier«, entschied Anders. »Bricker fährt noch mal hin.«


      »Mrs Ribble hat beim ersten Mal nicht aufgemacht, als er geklopft hat. Warum sollte sie aufmachen, wenn er ein zweites Mal bei ihr vor der Tür steht?«, fragte sie voller Ungeduld.


      »Und wieso glauben Sie, dass sie aufmacht, wenn Sie anklopfen?«, konterte Anders. »Sie sind erst eine Woche vor Ihrer Entführung dort eingezogen.«


      Valerie sah ihn finster an. »Ich muss niemanden um Erlaubnis fragen, um zu ihr zu gehen und anzuklopfen. Ich werde hier doch nicht gefangen gehalten, oder?«, legte sie energisch nach.


      »Nein, natürlich nicht«, warf Leigh sofort ein und stellte sich zu ihr, als wollte sie ihr Rückhalt geben. »Außerdem finde ich, wir sollten alle hinfahren und nachsehen, ob das tatsächlich Roxy ist.«


      »Oh nein«, widersprach Anders prompt. »Lucian wird mir die Haut vom Leib reißen, wenn ich dich in deinem Zustand aus dem Haus lasse.«


      »Dann ist Valerie keine Gefangene, aber ich schon?«, fragte Leigh mit honigsüßer Stimme.


      Anders kniff die Augen zusammen. »Keine von euch ist eine Gefangene, aber es ist zu eurem Besten, wenn ihr nicht von hier weggeht. Bei dir, Leigh, weil jeden Moment deine Wehen einsetzen könnten, und Sie, Valerie, Sie sind …«


      »Ich bin mir sicher, wenn wir nur schnell zu Valerie nach Hause fahren und gleich wieder zurückkommen, wird das kein Problem sein«, unterbrach ihn Marguerite beschwichtigend.


      »Das könnte durchaus sein, wenn ich nicht wüsste, dass Valerie in Cambridge lebt, Marguerite«, widersprach Anders kopfschüttelnd. »Eine Fahrt dauert fünfundvierzig Minuten, und wenn Lucian hier aufkreuzt, kurz nachdem wir uns auf den Weg gemacht haben, dann …«


      »Das wird er nicht«, versicherte Marguerite ihm. »Heute sind ein paar neue Jäger mit dem Flugzeug eingetroffen, und er hat sich mit ihnen verabredet. Er hat mir gesagt, ich soll Leigh ausrichten, dass sie ihn anrufen kann, wenn sich etwas Wichtiges ereignet. Es wird auf jeden Fall ein bisschen später.«


      »Es gibt neue Jäger?«, fragte Anders überrascht.


      »Oh ja«, antwortete Bricker grinsend. »Lucian meinte, da seine Leute fallen wie die Fliegen, brauchen wir zusätzliches Personal.«


      Valerie stutzte. Wie gefährlich war dieser Job, Leute von der Art des Mannes zu jagen, der sie entführt hatte? Offenbar ziemlich gefährlich. Sie schob diesen Gedanken jedoch beiseite und ließ der Sorge um Roxy wieder den Vorrang. Sie war für die Schäferhündin verantwortlich … und sie liebte das Tier über alles. Sie musste wissen, ob es Roxy gut ging und wo sie war. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Leigh, kann ich kurz Ihr Telefon benutzen?«


      »Ja, natürlich, Valerie«, sagte diese sofort. »Aber wen wollen Sie anrufen?«


      »Ich will ein Taxi bestellen, das mich nach Hause bringt«, antwortete sie, entdeckte das Telefon am anderen Ende des Tresens und ging darauf zu.


      »Oh.« Leigh lächelte sie unschlüssig an, dann drehte sie sich zu Anders um und herrschte ihn an: »Also?«


      Valerie hielt bereits den Hörer in der Hand, da vernahm sie einen aufgebrachten Seufzer, der von Anders kam.


      »Also gut«, sagte er schroff. »Legen Sie den Hörer auf, Valerie. Ich fahre Sie.«


      Einen Moment lang zögerte sie, dann tat sie, wie ihr geheißen, und drehte sich zu ihm um. »Danke«, sagte sie leise.


      »Prima«, freute sich Leigh. »Vielleicht können wir unterwegs ja noch anhalten und eine Portion Eis holen. Ich kenne da diesen Laden, da gibt es einen Becher Rocky Roads mit ganz vielen Marshmallows obendrauf und …«


      »Du kommst nicht mit«, unterbrach Anders sie entschieden. »Ich fahre Valerie zu ihrem Haus, aber du bleibst hier bei Bricker. Ich will nicht, dass Lucian sauer auf mich ist, nur weil du einen Eisbecher haben willst.«


      »Ist schon okay, Leigh«, beruhigte Marguerite sie. »Wir warten, bis sie weg sind, und dann überreden wir Bricker, dass er uns zum Eissalon fährt … und vielleicht gehen wir auch noch ein bisschen shoppen.«


      »Einverstanden«, erwiderte Leigh erfreut und fügte dann aufgeregt hinzu: »Oooh, wenn Lucian erst so spät zurückkommt, dann könnten wir auch noch irgendwo zu Abend essen.«


      »Bricker fährt mit euch nirgendwohin«, ging Anders energisch dazwischen.


      Marguerite zuckte mit den Schultern. »Dann warten wir eben, bis er abgelenkt ist, nehmen Leighs Wagen und fahren selbst«, konterte sie und fügte mit einem süßlichen Lächeln an: »Er kann uns nicht ständig unter Beobachtung haben. Früher oder später muss er zur Toilette gehen.«


      Zu Valeries großem Erstaunen knurrte Anders frustriert vor sich hin, um dann mit einer wegwerfenden Handbewegung aus der Küche zu stürmen. »Meinetwegen«, grummelte er. »Dann kommt ihr eben alle mit. Aber wir werden keine Umwege fahren, und wir werden weder für ein Eis noch für ein Abendessen irgendwo anhalten. Wir fahren schnurstracks hin und wieder zurück, basta.«


      »Mmmh, das schmeckt wirklich gut«, murmelte Valerie und schob noch einen Löffel Eiscreme in den Mund.


      »Hab ich dir doch gesagt«, gab Leigh zurück, die so wie die anderen dazu übergegangen war, mit Valerie per Du zu sein. Valerie drehte sich auf dem Beifahrersitz um und lächelte Leigh an. Die Schwangere saß auf der Rückbank des SUV zwischen Bricker und Marguerite, die alle drei je einen Becher Rocky Road mit Marshmallows, geriebenen Nüssen und einer Kirsche in der Hand hielten.


      »Ja, das hast du«, bestätigte Valerie und drehte sich wieder nach vorn, wobei sie Anders’ ernste Miene betrachtete, während er den Wagen fuhr. Seit sie losgefahren waren, schaute er schon so finster drein. Ihr Blick fiel auf den Eisbecher, der zwischen ihm und ihr auf dem Boden stand. »Du solltest wirklich mal rechts ranfahren und dein Eis essen, bevor es geschmolzen ist, Anders. Das dauert doch nur ein paar Minuten.«


      »Das ist nicht mein Eis«, gab er mürrisch zurück. »Das gehört Leigh. Sie wollte zwei Eisbecher, also hat sie auch zwei bekommen.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass es gelogen war, weil ich dir nur so den Eisbecher unterjubeln konnte, den du selbst nicht bestellen wolltest, weil du sauer warst«, erklärte sie geduldig. »Jetzt fahr schon rechts ran und iss das Eis, Anders. Ich garantiere dir, du hast noch nie was Besseres gegessen.«


      Als er nicht reagierte, schlug Marguerite vor: »Du könntest ihn doch füttern, Valerie. Dann muss er nicht anhalten und kann trotzdem das Eis essen.«


      Valerie riss ungläubig die Augen auf. »Oh, ich glaube nicht …«


      »Stell dir einfach vor, er ist ein mürrischer kleiner Junge, der krank ist und gefüttert werden muss«, unterband Marguerite ihren Einspruch.


      Gerade noch rechtzeitig bekam Valerie mit, welch vernichtenden Blick Anders über den Rückspiegel in Marguerites Richtung schickte. Da die Frau im nächsten Moment zu lachen begann, musste sie diesen Blick wohl ebenfalls bemerkt haben.


      Valerie sah nach unten auf den Eisbecher. Es wäre wirklich eine Schande, wenn das gute – und alles andere als preisgünstige – Eis einfach so vor sich hin schmelzen würde.


      »Lass ihn wenigstens mal davon probieren, Valerie, damit er weiß, wie köstlich es ist. Dann wird er auch endlich rechts ranfahren und den Becher essen.«


      Sie zögerte noch, doch dann mussten sie an einer roten Ampel anhalten. Wenn sie es jetzt versuchte, konnte sie ihn nicht vom Straßenverkehr ablenken. Kurz entschlossen nahm sie eine Portion von ihrem Eis auf den Löffel und beugte sich zur Seite, um ihm den Löffel unter die Nase zu halten.


      Anders betrachtete das Eis, machte aber den Mund nicht auf. Sie wollte fast schon aufgeben und das Eis selbst essen, da bewegte er auf einmal den Kopf nach vorn und nahm den Löffel in den Mund. Während sie den Löffel weiter festhielt, beobachtete sie Anders und hätte schwören können, dass die goldenen Sprenkel in seinen schwarzen Augen größer wurden und intensiver leuchteten. Schließlich machte er die Augen zu und gab ein genüssliches Stöhnen von sich, das fast etwas Sinnliches, wenn nicht gar Sexuelles an sich hatte.


      Verblüfft sah sie ihm zu, wie er das Eis genoss, dann zog sie den sauber geleckten Löffel zurück und ließ sich in ihren Sitz sinken, während sie überlegte, was sich da gerade eben eigentlich abgespielt hatte.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass es dir schmecken wird«, meldete sich Leigh belustigt zu Wort.


      Als Anders weiter mit geschlossenen Augen dasaß, meinte Bricker: »Yo, A-Man. Wir haben inzwischen grün.«


      Er schlug die Augen auf und sah, dass Bricker die Wahrheit gesagt hatte, dann gab er Gas und fuhr weiter. Nach gerade einmal einem halben Block bog er auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufscenters ein und aß sein eigenes Eis auf.


      »Zu welcher Rasse gehört Roxy?«


      Valerie drehte sich überrascht um, als sie Leigh diese Frage stellen hörte. Nachdem Anders sein Eis aufgegessen hatte und weitergefahren war, war sie kurz eingedöst. Sie hatte das nicht gewollt, aber vermutlich würde sie in der nächsten Zeit noch viel schlafen, um den Heilungsprozess zu unterstützen. Wahrscheinlich wäre sie von Leighs Frage gar nicht aus dem Schlaf geholt worden, wenn ihr Kopf nicht langsam von der Kopflehne gerutscht und gegen die Seitenscheibe geprallt wäre. Sie räusperte sich und drehte sich so, dass sie die Rückbank im Blick hatte, dann antwortete sie: »Deutscher Schäferhund.«


      »Und wie alt ist sie?«, wollte Marguerite interessiert wissen.


      »Ungefähr drei«, sagte Valerie und fügte hinzu: »Roxy war ein Notfall. Sie war einer von mehreren Hunden, die man aus einem ausgehobenen Massenzuchtbetrieb in meine Klinik gebracht hatte.«


      »Deine Klinik?«, fragte Anders, der ihr einen flüchtigen Blick zuwarf und sich dann wieder auf die Straße konzentrierte.


      »Ja, ich bin Tierärztin. Ich habe eine Tierklinik in Winnipeg.«


      »Du hast eine Tierklinik in Winnipeg, Manitoba, aber du wohnst in Cambridge, Ontario?«, stellte Bricker fest. »Da hast du aber jeden Tag einen weiten Weg von zu Hause bis zur Arbeit.«


      Valerie lächelte flüchtig und schüttelte den Kopf. »Das Haus in Cambridge ist nur gemietet. Da wohne ich, weil ich an der Universität in Guelph ein paar Kurse belegt habe.«


      »Willst du dich beruflich verändern?«, fragte Anders neugierig.


      »Nein, ich will mich nur fortbilden«, sagte sie. Als er fragend eine Augenbraue hochzog, erklärte sie ihm: »Ich habe meinen Abschluss als Tierärztin gemacht, aber in den letzten Jahren hat es einige Weiterentwicklungen bei den verschiedenen Behandlungsmethoden gegeben, und ich will mich auf den neuesten Stand bringen.«


      »Machen das alle Tierärzte?«, wollte Leigh wissen.


      »Und was ist mit deiner Klinik? Bleibt die so lange geschlossen, bis du wieder da bist?«, fragte Bricker.


      »Kann man in Winnipeg keine Fortbildungen machen?«, warf Marguerite ein. »Ich finde, das ist ein ziemlicher Aufwand, um auf dem neuesten Stand zu bleiben.«


      Valerie war verblüfft über die Flut an Fragen, aber sie beantwortete sie alle: »Ich weiß nicht, ob andere Tierärzte auch an Fortbildungsmaßnahmen teilnehmen. Ich habe einen Geschäftspartner, außerdem sind noch zwei Tierärzte in der Klinik angestellt, die sich um alles kümmern, während ich hier bin. Und ich habe in Guelph meinen Abschluss in Veterinärmedizin gemacht, deshalb erschien es mir einfacher, diese Kurse hier zu besuchen, anstatt mich woanders einzuschreiben.«


      Ihre Antworten entsprachen zum großen Teil den Tatsachen, und das waren auch die Erklärungen, die jeder andere von ihr zu hören bekam. Schließlich ging es niemanden etwas an, dass sie sich für die Kurse in Ontario entschieden hatte, um für eine Weile Winnipeg den Rücken zu kehren.


      »Und bist du in Winnipeg oder in Ontario geboren und aufgewachsen?«, wollte Anders wissen.


      »In Cambridge, Ontario«, antwortete sie zögerlich, da sie wusste, welche Frage jetzt folgen würde.


      Bricker war derjenige, der sie schließlich aussprach. »Und was hat dich dazu veranlasst, deine Klinik in Winnipeg zu eröffnen?«


      Valerie überlegte, was sie darauf erwidern sollte, aber genau genommen gab es darauf nur eine Antwort: »Ein Mann.«


      Schweigen machte sich im Wagen breit, bis Anders sagte: »Du bist nicht verheiratet.«


      Es kam nicht als Frage rüber, auch nicht als Feststellung, sondern seltsamerweise wie eine Aufforderung, was sie irritierte. »Nein, ich war auch nie verheiratet. Aber in meinem ersten Jahr an der Uni ging ich ein paarmal mit einem Kommilitonen aus, und letztlich blieben wir die ganzen sieben Jahre bis zum Abschluss zusammen. Allerdings war er aus Winnipeg und wollte dorthin zurück, wenn er mit dem Studium fertig war. Er bat mich, mit ihm zu kommen«, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. »Ich ging mit, und wir zogen zusammen.«


      »Aber ihr habt nie geheiratet?«, hakte Anders nach. Als sie ihn ansah, fiel ihr auf, dass er mit zusammengekniffenen Augen die Straße im Blick behielt. Er wirkte seltsam angespannt, was für sie keinen Sinn ergab.


      »Nein.« Sie drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster, während die Landschaft an ihnen vorüberzog. »Letztlich trennten wir uns, aber zu dem Zeitpunkt war die Klinik schon ein voller Erfolg, und ich hatte dort einen Freundeskreis aufgebaut. Also blieb ich da.«


      Nach zehn gemeinsamen Jahren hatten sich vor nunmehr neun Monaten ihre Wege getrennt. Zehn gemeinsame Jahre, in denen er immer wieder behauptet hatte, er wolle niemals heiraten. Eine Heiratsurkunde war für ihn nur ein Stück Papier ohne jegliche Bedeutung, und so etwas müssten sie beide nicht haben, fand er. Zwei Wochen nach ihrer Trennung ging er zum ersten Mal mit Susie aus, sechs Wochen später machte er Susie einen Heiratsantrag. Offenbar hatte er nur Valerie nicht heiraten wollen. Sie war nicht darauf erpicht, an dem Tag in der Stadt zu sein, wenn er der Frau das Jawort gab, die er im Gegensatz zu ihr hatte heiraten wollen. Sie fürchtete nicht, es könnte ihr das Herz brechen, vielmehr war es ihr Stolz, der das von ihr verlangte. Es tat weh, dass Larry sie nie heiraten wollte, dann aber nach nur wenigen Wochen einer anderen Frau einen Heiratsantrag machte. Was hatte das zu bedeuten? Wieso war sie nicht der Typ Frau gewesen, mit der er sich eine Ehe wünschte?


      Sie wusste keine Antwort darauf, und das ärgerte sie am meisten.


      »Oh, da sind wir ja«, sagte Marguerite plötzlich. »Und schon sind wir wieder vorbei.«


      Valerie sah aus dem Fenster und stellte fest, dass sie tatsächlich an ihrem Haus vorbeigefahren waren. Verwundert drehte sie sich zu Anders um. »Aber …«


      »Zieh das an«, unterbrach er sie und hielt ihr eine Baseballmütze und ein Sweatshirt hin.


      Sie erkannte beides wieder. Er hatte die Sachen aus dem ersten Stock geholt, bevor sie abgefahren waren, und im Wagen auf den Boden gelegt.


      Als sie nicht sofort reagierte, fragte er: »Hast du Igor und seinen Boss schon vergessen? Die könnten dein Haus beobachten.«


      »Warum sollten sie das?«, wunderte sie sich.


      »Warum haben sie dich entführt?«, stellte er die Gegenfrage und räumte dann ein: »Sie müssen nicht zwangsläufig dein Haus beobachten, aber es könnte durchaus sein. Ist es da nicht besser, etwas vorsichtiger zu sein?«


      Valerie nickte, zog das Sweatshirt über ihre Kleidung und setzte die Baseballmütze auf.


      »Versteck die Haare unter der Mütze«, wies Anders sie an, als sie ein zweites Mal an ihrem Haus vorbeifuhren und er die Umgebung aufmerksam im Auge behielt.


      Sie nahm die Mütze ab, fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz und rollte ihn zusammen, dann setzte sie die Mütze abermals auf. »So gut?«


      Er sah zu ihr, nickte kurz und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Erst nach einer weiteren Runde um den Block bog er in die Einfahrt zu Mrs Ribbles Haus ein. Noch bevor der SUV richtig zum Stehen gekommen war, stieß Valerie die Tür auf und sprang heraus. Sie lief aber nicht zur Haustür, sondern eilte am Gebäude vorbei zum Zaun am Ende der Zufahrt, der den gesamten rückwärtigen Teil des Grundstücks einfasste. Wenn Roxy sich dort aufhielt, musste sie gar nicht erst an der Haustür anklopfen und darauf warten, dass Mrs Ribble ihr aufmachte.


      Am Zaun angekommen konnte sie Roxy im Garten hinter dem Haus sehen.


      Sie hatte erst die Hälfte der Strecke bis zum Gartentor zurückgelegt, da entdeckte die Schäferhündin sie und kam bellend auf sie zugelaufen. Sofort beeilte sich Valerie, um vor der Hündin das Tor zu erreichen. Sie griff über den Zaun und löste den Riegel, doch dann schoss Roxy auch schon durch den schmalen Spalt und ließ Valerie gar keine Zeit, das Tor richtig zu öffnen. Die Hündin tollte um Valerie herum und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz, dann schmiegte sie sich mit aller Kraft an ihre Beine und drehte sich gleich darauf vor lauter Übermut im Kreis. Bei aller Freude und Ausgelassenheit vergaß Roxy aber nicht, dass sie einen Menschen nicht anspringen durfte.


      Lachend kniete sich Valerie hin, drückte die Hündin an sich und streichelte sie überglücklich. Schließlich nahm sie Roxys Kopf in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Hi, Baby. Alles in Ordnung mit dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Du hast mir so gefehlt«, sprach sie leise auf sie ein, während die Hündin ihr mit der Zunge übers Gesicht leckte.


      »Igitt! Du lässt dich von ihr ablecken?«


      Valerie drehte sich zu Bricker um, der ihr zusammen mit Anders, Leigh und Marguerite gefolgt war. Während Anders einen angespannten Eindruck machte und immer wieder zur Straße blickte, erfreuten sich Leigh und Marguerite an der Wiedersehensfreude, die Valerie und Roxy demonstrierten. Lediglich Bricker hatte das Gesicht vor Ekel verzogen. Lachend sagte sie zu ihm: »Dass du keinen Hund hast, ist offensichtlich.«


      »Stimmt«, bestätigte er. »Aber Anders hat schon mal darüber nachgedacht, sich einen zuzulegen.«


      »Ach, tatsächlich?« Interessiert sah sie zu Anders.


      »Ja, ich habe mich mit den verschiedenen Rassen beschäftigt, um herauszufinden, was am besten zu mir passt«, antwortete er und schaute sie kurz an, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf die Umgebung.


      »Roxy? Roxy? Wo bist du hin, Mädchen?«


      Valerie hob den Kopf, als sie die alte zittrige Stimme hörte. Sie streichelte noch einmal ihre Hündin, dann richtete sie sich auf, ging zum Gartentor und sah von dort zur Hintertür des Hauses. »Hallo, Mrs Ribble.«


      »Valerie?«, fragte die Frau mürrisch und kniff die Augen zusammen, um sie besser zu erkennen.


      »Ja. Danke, dass Sie auf Roxy aufgepasst haben. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte Valerie.


      »Na ja, neulich abends saß sie bei Ihnen vor der Tür und hat ganz jämmerlich gewinselt. Da ich nicht schlafen konnte, habe ich sie zu mir ins Haus geholt«, entgegnete Mrs Ribble und bedachte Valerie mit einem grimmigen Blick. »Aber Sie hat das ja nicht gekümmert. Zwei Wochen lang haben Sie das arme Tier sich selbst überlassen. Roxy könnte inzwischen längst verhungert sein!« Der Blick der alten Frau wurde noch grimmiger. »Ich finde, Sie sollten sie gar nicht erst zurückbekommen, wenn Sie sich doch nicht um sie kümmern.«


      »Sie haben gewusst, dass Valerie zwei Wochen lang verschwunden war, und Sie sind nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen, die Polizei anzurufen und sie als vermisst zu melden?«, fuhr Anders, der sich unbemerkt hinter Mrs Ribble gestellt hatte, sie an.


      »Also …« Die alte Frau unterbrach sich und erwiderte: »Woher sollte ich wissen, ob sie nicht irgendwo von einer Party zur nächsten unterwegs war?«


      »Sie wussten es ganz genau«, sagte Anders ihr auf den Kopf zu, als hätte er dafür einen Beweis. »Aber Sie wollten den Hund für sich behalten.«


      Verdutzt sah Valerie ihn, dann Mrs Ribble an, der das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. Hastig drehte sich die Frau um und ging die Verandastufen hinauf. »Nehmen Sie sie einfach mit und gehen Sie. Aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mich noch mal um Ihr Tier kümmern werde!«


      Als die Tür hinter ihr zufiel, bedachte Valerie Anders mit einem langen Blick und sagte schließlich: »Das war ein bisschen grob von dir.«


      Er wandte seinen finsteren Blick von der inzwischen geschlossenen Tür ab und sah Valerie an. »Das war nicht einmal so grob, wie sie es verdient hätte. Sie wusste, du warst verschollen, und ihr war klar, dass dir irgendwas zugestoßen sein musste. Aber sie hat nichts unternommen. Sie hat nicht mal die Polizei angerufen, weil sie Angst hatte, man könnte ihr Roxy abnehmen. Wo sie die Hündin doch so unbedingt behalten wollte.«


      »Woher willst du das so genau wissen«, wehrte sie lachend ab.


      »Ich weiß es eben«, beharrte er.


      »Woher?«, hakte sie energisch nach.


      Anders setzte zu einer Antwort an, hielt kurz inne und sagte dann: »Ich bin dreimal um den Block gefahren, und jedes Mal haben sich die Gardinen vor dem Wohnzimmerfenster bewegt. Ich wette mit dir, sie sitzt den ganzen Tag am Fenster und hat alles im Blick. Vermutlich entgeht ihr nichts von dem, was hier draußen vor sich geht, und bestimmt hat sie gesehen, wie du an dem Abend überfallen wurdest, als du mit Roxy noch mal rausgegangen bist. Wegen der Entfernung hat sie womöglich keine Einzelheiten ausmachen können, aber sie hätte genug erkennen müssen, um zu begreifen, dass du überfallen und in einen Wagen gezerrt wurdest. Und sie muss Roxy gesehen haben, wie sie humpelnd nach Hause kam.«


      »Woher weißt du, dass sich der Überfall hier in der Straße abgespielt hat?«, wunderte sie sich.


      Nach einem erneuten kurzen Schweigen zuckte er mit den Schultern. »Du bist eine Frau. Ich kann mir vorstellen, wenn du in der Dunkelheit noch mal mit Roxy raus musst, dann gehst du ein paarmal mit ihr die Straße auf und ab, aber du wirst dich nicht allzu weit vom Haus entfernen.«


      Valerie legte die Stirn in Falten. Es klang alles sehr plausibel und logisch, aber danach zu urteilen, wie er es vermied, ihr in die Augen zu sehen, schien noch irgendetwas anderes im Spiel zu sein.


      »Wir sollten uns wieder auf den Weg machen«, sagte Anders plötzlich, nahm Valerie am Arm und zog sie mit sich zurück zum Wagen.


      Sie protestierte nicht, sondern ließ sich von ihm zum SUV führen. Roxy ging auf der anderen Seite so dicht neben ihr, dass sie bei jedem Schritt gegen ihr Bein stieß. Die anderen folgten ihnen, bis Valerie auf einmal stehen blieb. »Wenn wir schon hier sind, kann ich doch auch gleich das Futter für Roxy mitnehmen«, erklärte sie.


      Anders verzog missmutig das Gesicht und warf einen prüfenden Blick in Richtung Haus und Straße.


      »Das ist eine gute Idee, Anders. Roxy muss schließlich etwas essen«, betonte Marguerite. »Außerdem gibt es bestimmt noch das eine oder andere, was Valerie mitnehmen möchte. Als ich ihre Taschen gepackt habe, konnte ich nicht an alles denken.«


      »Mein Computer«, erklärte Valerie prompt. »Den brauche ich für meine Kurse. Und meine Notizen und Bücher.«


      »Ja, genau«, brummte Anders und drückte Bricker den Wagenschlüssel in die Hand. »Fahr den SUV rüber zu Valeries Haus, dann können wir leichter alles einladen.«


      »Alles klar«, gab der andere Mann zurück, zog seinerseits einen Schlüsselbund aus der Tasche und hielt ihn Valerie hin. »Den wirst du benötigen.«


      »Mein Hausschlüssel«, sagte sie, als sie erkannte, was sie da vor sich hatte.


      »Mit dem sind wir auch in dein Haus gekommen, als wir hier waren, um deine Sachen zu holen«, erklärte Bricker. »Der steckte in der Manteltasche bei dir in der Zelle.«


      Valerie nickte bedächtig und erinnerte sich daran, dass Leigh erwähnt hatte, Brieftasche und Schlüssel seien in ihrem Käfig gefunden worden.


      Anders nahm den Schlüssel an sich und dirigierte sie zu ihrem Haus.


      »Wir kommen mit und helfen dir«, verkündete Leigh und folgte ihnen. Als Anders den Schritt verlangsamte und sie über die Schulter hinweg ansah, erklärte sie: »Dann dauert es nicht so lange.«


      Seufzend lenkte er ein und ging wieder schneller.


      Es war ein eigenartiges Gefühl, ihr Haus in dem Wissen zu betreten, dass die anderen hergekommen waren, um ihre Kleidung zu holen. Alles kam ihr irgendwie fremd vor, aber Valerie schüttelte diese Empfindung ab und konzentrierte sich auf den eigentlichen Grund für diesen Besuch. Als Erstes ging sie in die Küche und stellte Roxys Näpfe und den Beutel Trockenfutter hin, legte die Ersatzleine, das Hundekissen und ein paar von ihren Lieblingsspielzeugen auf den Küchentisch. Als sie eine Tragetasche gefunden hatte, in die sie den Kleinkram packen wollte, nahm Marguerite ihr den Beutel aus der Hand.


      »Leigh und ich packen das ein, du kannst dich in der Zwischenzeit um deinen Computer und alles andere kümmern, was du noch brauchst.«


      »Danke«, sagte Valerie und verließ das Zimmer, wobei sie merkte, dass Roxy und Anders ihr auf Schritt und Tritt folgten. Sie brachte die Tasche mit dem Laptop und ihren Rucksack mit den Notizen und Lehrbüchern ins Wohnzimmer, wo Anders ihr beides einfach aus der Hand nahm und sich über die Schulter legte.


      »Sonst noch was?«, fragte er.


      Sie zögerte kurz, dann ging sie ins Schlafzimmer, um einen Blick auf ihre Garderobe zu werfen. Marguerite hatte bei der ersten Auswahl gute Arbeit geleistet, aber es gab noch das eine oder andere Teil, das sich vielleicht als nützlich erweisen würde. Sie nahm aus dem Schrank, was sie mitnehmen wollte, rollte es zusammen und stopfte es in eine Reisetasche, die Anders für sie aus dem obersten Fach im Schrank zog, weil seine Hände dort problemlos heranreichten.


      Ganz zum Schluss war das Badezimmer an der Reihe, wobei ihr einmal mehr bewusst wurde, dass Anders auch jetzt nicht mal einen halben Meter entfernt hinter ihr stand. Eigentlich hätte sie ihn gern gebeten, für einen Moment das Zimmer zu verlassen, aber sie waren beide erwachsen, und damit war er alt genug, um sich mit den Eigenheiten des weiblichen Körpers auszukennen. Also atmete sie einmal tief durch, dann kniete sie sich hin und öffnete den Unterschrank, um Packungen mit Tampons und Slipeinlagen herauszuholen. Ihre Tage würden wohl nächste Woche beginnen, und sie wusste nicht, wie lange sie in Leighs Haus bleiben musste, ehe Entwarnung gegeben wurde.


      Valerie stellte alles auf das Sideboard, als Nächstes suchte sie aus einer Schublade am anderen Ende des flachen Schranks Make-up und Feuchtigkeitscreme heraus. Als sie sich umdrehte, war Anders damit beschäftigt, die Tamponpackung in die Tasche zu packen.


      »Danke«, murmelte sie ein wenig verlegen und warf ihre Sachen ebenfalls in die Tasche, ehe sie sich dem Medikamentenschrank widmete. Ihre Antibabypillen lagen immer noch dort. Möglicherweise hatte Marguerite sie lediglich übersehen, vielleicht dachte sie auch, dass sie sie nicht mitnehmen musste, immerhin hatte Valerie sie die letzten zwei Wochen nicht eingenommen, und solange sie in Schutzhaft in Leighs Haus war, würde sie sie ohnehin nicht benötigen. Dennoch nahm sie die Packung heraus und warf sie in die Tasche, die Anders für sie aufhielt.


      Sie zog den Reißverschluss mit einem munteren »Fertig« zu und beugte sich vor, um Roxy zu streicheln, die bei ihr stand und sie anstupste.


      »Danke, dass das so zügig ging«, erwiderte Anders mit leiser Stimme und brachte Valerie mit seinen Worten zum Lachen.


      »Das ist mein normales Tempo«, erwiderte sie und ging vor ihm her aus dem Badezimmer. In der Klinik musste immer alles schnell gehen, deshalb war sie seit Langem daran gewöhnt, zügig zu arbeiten.


      Leigh und Marguerite warteten im Wohnzimmer, Leigh trug eine Einkaufstasche mit den leichteren Gegenständen, Marguerite hatte sich Roxys Schlafkissen unter den Arm geklemmt. In der anderen Hand hielt sie einen Sack mit Hundefutter, als wäre der federleicht. Beide Frauen lächelten sie an, als Valerie das Zimmer betrat, aber es war Leigh, die sie fragte: »Alles erledigt?«


      »Alles erledigt«, bestätigte Valerie. »Wir können los.«


      »Wunderbar. Ich brauche nämlich dringend einen Kaffee«, ließ Leigh sie alle wissen, dann verließ sie das Haus und ging nach draußen auf die Veranda.


      »Ich dachte, bis das Baby da ist, wolltest du keinen Kaffee mehr trinken«, wandte Anders ein, während er den Frauen aus dem Haus folgte.


      »Hab ich ja auch gemacht, aber das Baby ist überfällig, und Mama braucht einen Kaffee«, sagte sie mit einem rebellischen Unterton. An der obersten Stufe der Treppe, die hinab auf den Gehweg führte, blieb sie stehen und drehte sich um. Sie zog die Mundwinkel nach unten und fügte hinzu: »Aber ich gebe mich auch mit einem koffeinfreien Kaffee zufrieden.«


      »Hmm«, machte Anders und schloss die Haustür ab. »Dann darf ich wohl annehmen, dass du unterwegs an irgendeinem Coffeeshop anhalten willst.«


      »Das nimmst du ganz richtig an«, erwiderte Leigh amüsiert.


      »Gegen einen Kaffee hätte ich auch nichts einzuwenden«, stimmte Valerie ihr zu. »Der Eisbecher hat mich richtig durstig gemacht und …« Sie hielt inne und drehte sich zu Roxy um, die mit einem Mal wie versteinert dastand und zu einem tiefen Knurren ansetzte. Da die Hündin auf die gegenüberliegende Straßenseite starrte, folgte Valerie ihrem Blick und streichelte sie gleichzeitig beruhigend im Nacken. Im nächsten Moment bekam sie eine Gänsehaut, da im Schatten des Hauses auf der anderen Straßenseite ein Mann stand, der nur … Igor sein konnte. Seine Konturen und die immense Körpergröße passten genau, aber …


      »Valerie?«, fragte Anders, stellte sich zu ihr und fasste sie am Arm. »Was ist los?«


      Sie sah ihn nur kurz an, aber als sie dann wieder nach gegenüber schaute, war Igor verschwunden. Sofern er jemals da gestanden hatte, überlegte sie und hielt sich vor Augen, dass sie ihn getötet hatte. Kein Mensch konnte es überleben, wenn man ihm einen Holzpflock ins Herz rammte … und ein Vampir konnte das auch nicht überleben, wenn er tatsächlich so etwas gewesen sein sollte.


      »Nichts, schon gut«, sagte sie und atmete langsam aus. Sie suchte die Straße ab, ebenso wie Anders, aber sie konnte nichts Verdächtiges mehr entdecken. Genau genommen war überhaupt nichts zu entdecken. Es war drei Uhr am Nachmittag, die Kinder waren noch nicht aus der Schule zurück, die Eltern noch nicht von der Arbeit heimgekehrt. Nirgendwo stand ein Auto, niemand war auf der Straße. Es gab nur die stummen Häuser und ein paar Eichhörnchen, die von Baum zu Baum huschten.


      Es herrschte eine solche Stille, dass das Ganze bereits etwas Unheimliches an sich hatte. Es war regelrecht gruselig, fand Valerie, tätschelte Roxy noch einmal und erklärte dann mit einem gezwungenen Lächeln: »Vermutlich hat Roxy irgendwo ein Eichhörnchen gesehen.«


      »Ja, vermutlich«, pflichtete Anders ihr bei, doch sie merkte ihm an, dass er ihr das nicht abnahm. Angespannt stand er neben ihr, und für Leigh und Marguerite galt das Gleiche.


      »Was ist los?«, wollte Bricker wissen, der soeben aus dem SUV ausstieg, der in der Auffahrt zu Valeries Haus stand.


      »Gar nichts«, brachte Valerie heraus und ging die Stufen hinab, während sie abermals ein gezwungenes Lächeln aufsetzte. »Roxy hat irgendwas gewittert oder gesehen. Bestimmt ein Eichhörnchen oder ein Streifenhörnchen.«


      »Hmm«, machte Bricker und drehte sich um, damit er die gegenüberliegende Straßenseite absuchen konnte. Währenddessen folgten die anderen Valerie, die mit Roxy zum Wagen ging. Schweigend luden sie alle Taschen in den Kofferraum, und Valerie fürchtete, Anders könnte darauf bestehen, dass auch Roxy die Rückfahrt im Kofferraum verbringen musste. Aber dann schloss er die Heckklappe und klopfte auf seinen Oberschenkel, damit die Hündin ihm folgte, während er Valerie zur Beifahrertür brachte.


      »Ich schiebe deinen Sitz ein Stück nach hinten, dann hat Roxy im Fußraum mehr Platz«, ließ er sie wissen, als er die Tür aufmachte. Am liebsten wäre Valerie ihm dafür aus Dankbarkeit um den Hals gefallen. Sie hatte gerade ihre Hündin zurückbekommen, da wollte sie sich nicht schon wieder von ihr trennen müssen. In Anbetracht der Tatsache, dass Roxy nicht von ihrer Seite wich, schien sie ganz genauso zu empfinden. Es überraschte Valerie nur, dass Anders das bemerkt und auch verstanden hatte. Es war nett. Er war nett, auch wenn er noch so sehr darauf bedacht war, ernst und düster rüberzukommen, überlegte sie, während sie ihm zusah, wie er den Sitz nach hinten schob. Dass er nett war, das zeigte sich vor allem daran, dass er die ganze Truppe mitgenommen hatte, obwohl er sich anfangs mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hatte. Und dass er das Eis, das er nicht essen wollte, dann doch probiert hatte, als sie ihm den Löffel hinhielt. Seine restlos begeisterte Reaktion auf dieses Eis war fast so, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie Eiscreme probiert.


      »Weiter nach hinten geht es nicht«, sagte Anders und hielt ihr die Hand hin, um ihr in den Wagen zu helfen.


      Valerie ergriff seine Hand und … erstarrte mitten in der Bewegung, da so etwas wie ein Stromschlag durch ihre Finger bis hinauf zur Schulter jagte. Diesmal gab es keinen Zweifel daran, dass Anders es ebenfalls bemerkt hatte. Ihre Blicke trafen sich, seine Augen waren mit einem Mal mehr golden als schwarz, was sie sehr verwirrte. Dann sah sie nach unten zu Roxy, da die Hündin sie mit der Schnauze anstieß und leise winselte.


      »Ist schon gut«, sagte Valerie zu ihr und zog ihre Hand zurück, um die Schäferhündin zu streicheln. Dann drehte sie sich weg und stieg ohne Anders’ Hilfe ein.


      »Na, komm«, forderte Anders Roxy auf, nachdem sich Valerie hingesetzt hatte. Die Hündin sprang in den Wagen, drehte sich im Fußraum einmal um sich selbst und setzte sich schließlich so hin, dass sie den Kopf auf Valeries Knie legen konnte.


      »Danke«, murmelte Valerie und vermied es, Anders in die Augen zu sehen, indem sie sich ganz darauf konzentrierte, Roxy zu streicheln.


      Aus dem Augenwinkel sah sie Anders nicken, dann machte er die Beifahrertür zu und half Leigh beim Einsteigen. Die Schwangere seufzte erleichtert, als sie sich auf ihren Platz sinken lassen konnte, und rieb über ihren Bauch, als wollte sie das Kind besänftigen. »Ich kann es nicht erwarten, dich endlich auf die Welt zu bringen.«


      Valerie rang sich zu einem Lächeln durch und drehte sich um: »Dein erstes Kind?«


      In Leighs Haus war ihr nichts aufgefallen, was auf die Anwesenheit von Kindern hingedeutet hätte. Allerdings hatte sie auch nur einen Teil des Hauses zu sehen bekommen. Und abgesehen davon gab es vielleicht sehr wohl Hinweise auf Kinder, aber die würden ihr nicht auffallen, weil sie selbst keine Kinder hatte. Allmählich begann sie zu glauben, dass sich daran auch nichts mehr ändern würde. Sie war dreißig Jahre alt, sie hatte eine erfolgreiche Karriere, die all ihre Zeit beanspruchte, aber sie hatte weder einen Ehemann noch einen Freund, und mit keinem von beiden war in nächster Zukunft zu rechnen. Außerdem konnte sie so gut wie kein Privatleben vorweisen. Sie hatte ein paar Freundinnen, aber ihr fehlte die Zeit, um sich häufiger mit ihnen zu treffen, und erst recht fehlte ihr die Zeit, um einen Mann kennenzulernen. Sie wurde immer älter und hatte immer mehr um die Ohren, da die Klinik sich nach wie vor im Wachstum befand.


      »Ja, das ist mein erstes Kind«, bestätigte Leigh und verzog den Mund. »Der Kleine beweist schon jetzt, dass er so starrköpfig ist wie sein Vater.«


      »Der Kleine?«, wiederholte Valerie amüsiert. »Warst du dir nicht sicher, es ist ein Mädchen?«


      »Ja, aber das war einmal. Jetzt ist es ein Junge«, spottete Leigh über sich selbst. »Meine Meinung ändert sich in dem Punkt bestimmt zwanzigmal am Tag.«


      Valerie musste lachen und machte dann das, was sie bis dahin vermieden hatte: Sie schaute sich auf der Straße um. Zu ihrer großen Erleichterung war niemand zu sehen, und es gab auch sonst nichts Nennenswertes zu entdecken. Beruhigt atmete sie aus und fragte sich, wieso nur sie und Leigh im Wagen saßen. Marguerite, Bricker und Anders standen ein paar Meter vom SUV entfernt und diskutierten über irgendetwas.


      »Sie beratschlagen, ob sie nachsehen sollen, aus welchem Grund Roxy so geknurrt hat«, erklärte Leigh. Als Valerie sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Ich kann von den Lippen ablesen.«


      »Hmm«, machte Valerie und musterte die Gruppe. Zwar konnte sie sehen, wie sich die Lippen der drei bewegten, aber sie konnte keinen Rückschluss auf das ziehen, worüber geredet wurde.


      »Anders will sich umsehen, aber Marguerite findet, wir sollten abfahren und die Augen offen halten, ob uns irgendwer folgt. Sie meint, dass der Grund für Roxys Verhalten nicht mehr gegeben ist, weil sie jetzt ja nicht mehr knurrt.«


      »Vermutlich hat sie recht«, sagte Valerie und sah zum Haus auf der anderen Straßenseite. Auch jetzt war dort nichts Ungewöhnliches mehr zu sehen.


      »Marguerite hat in der Regel recht«, stimmte Leigh ihr amüsiert zu. »Oh, da kommen sie. Sie muss sich wohl durchgesetzt haben.«


      Valerie betrachtete das Trio, fand aber, dass keiner von ihnen so wirkte, als hätte er sich durchsetzen können. Alle schauten sie finster drein und suchten wachsam die Umgebung ab. Es war nicht zu übersehen, dass Roxy ihrer Meinung nach auf eine Bedrohung aufmerksam geworden war, aber sie schienen sich einig zu sein, dass die Bedrohung jetzt nicht mehr gegeben war. Aber wohin war sie entkommen? Und würde sie zurückkehren?


      »Also gut«, sagte Anders, als er und die anderen in den Wagen einstiegen. »Dann verrat mir, wo wir den nächsten Coffeeshop finden, und wir machen uns sofort auf den Weg dorthin.«
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      »Sie schläft tief und fest. Im Moment hat sie keinen Albtraum«, hörte Anders Marguerite von hinten sagen und wandte seinen Blick von Valerie ab, um sich wieder auf die Straße vor ihm zu konzentrieren.


      Sie hatte damit genau das ausgesprochen, was ihm schon die ganze Zeit Sorgen bereitete. Als Valerie in den letzten drei Tagen unter starkem Fieber gelitten hatte, war sie immer wieder von Albträumen heimgesucht worden. Wenn er sich im Haus aufhielt, hörte er ihre Schreie, ganz gleich wo er sich gerade befand. Sie verfolgten ihn bis in den Schlaf, und jedes Mal wenn er sie diese gellenden Schreie ausstoßen hörte, wollte er zu ihr gehen, sie beruhigen und ihr sagen, dass sie sich in Sicherheit befand und alles wieder gut wurde. Aber es waren die Frauen, die sich in dieser Zeit um sie kümmerten: Leigh, Marguerite, Marguerites Tochter Lissianna sowie Marguerites Schwägerin Rachel. Sie wechselten sich untereinander ab, und obwohl er seine Hilfe anbot, wurde diese wohl nicht benötigt.


      Die Frauen waren in Sorge um Valerie gewesen, dass sie womöglich nicht mehr bei Verstand sein würde, wenn das Fieber endlich nachließ. Mehr als einmal hatten sie erwähnt, sie sei so außer sich gewesen, dass es nicht möglich gewesen war, sie zu beruhigen. Als Anders dann aufgefallen war, dass sie auf dem Beifahrersitz eingeschlafen war, hatte er befürchtet, sie könnte wieder einen von diesen Albträumen erleben. Dummerweise war sie so eingenickt, dass ihr Gesicht von ihm abgewandt war und er ihr Mienenspiel nicht beobachten konnte. Daher wusste er auch nicht, ob sie friedlich schlief oder ob sie etwas Grässliches träumte und er sie besser wecken sollte.


      »In den nächsten Tagen wird sie sicher noch sehr viel Schlaf benötigen, damit ihr Körper sich von den Strapazen erholen kann«, merkte Leigh an. »Allerdings schlägt sie sich sehr tapfer. Ich habe nicht ein Wort von ihr darüber gehört, dass sie Schmerzen hat.«


      »Sie hat Schmerzen?«, fragte Anders und warf der Frau auf der Rückbank einen erschrockenen Blick zu.


      »Sie hat ein Loch im Rücken, Anders«, gab Leigh leicht ungehalten zurück. »Die Verletzung ist im Lauf der letzten Tage gut verheilt, aber es tut immer noch weh.«


      »Valerie hat die bemerkenswerte Gabe, Schmerzen abzublocken«, stellte Marguerite fest. »Das muss daran liegen, dass sie so viele Jahre lang Kampfsport betrieben hat.«


      »Kampfsport?« Anders wurde hellhörig und sah im Rückspiegel die ältere Frau an.


      Ihm entging nicht, wie Marguerite und Leigh sich kurz anschauten, dann erklärte Erstere: »Ja, richtig. Aber mehr sollte ich dir besser nicht verraten. Das Schöne daran, eine Lebensgefährtin zu finden, besteht zum großen Teil darin, nach und nach mehr über den anderen in Erfahrung zu bringen. Mit unseren vielen Fragen, gleich nachdem wir losgefahren waren, haben wir dich um einen beträchtlichen Teil dieses Vergnügens gebracht.«


      Dazu äußerte sich Anders nicht, stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Roxy. Die Hündin saß auch nach fünfundvierzig Minuten Fahrt immer noch zwischen den Beinen ihres Frauchens und hatte den Kopf auf eines ihrer Knie gelegt. Sie schlief allerdings nicht, sondern war hellwach und beäugte wachsam jede Bewegung im Wagen. Vermutlich hielt sie Wache, damit ihrem Frauchen nichts passierte. Anders nickte ihr zu, sie war ein gutes Tier.


      »Anders, wir sollten unterwegs irgendwo anhalten und etwas essen«, schlug Leigh auf einmal vor.


      »Oh ja, essen klingt gut«, stimmte Bricker ihr begeistert zu.


      Anders warf ihr über den Rückspiegel einen finsteren Blick zu. »Wir halten nirgendwo an, um was zu essen. Du bist hochschwanger, und ich werde dir später nicht helfen, irgendwo am Straßenrand Lucian Argeneaus Kind zur Welt zu bringen, nur weil du Appetit auf einen Burger hattest.«


      Leigh verdrehte die Augen und erklärte: »Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass meine Wehen einsetzen.«


      Mit einem Schnauben reagierte Anders auf diese Worte. Ein solches Versprechen konnte sie nicht halten. Wenn das Kind zur Welt kommen wollte, dann würde es das eben tun, ganz gleich was die Mutter irgendwem zugesichert hatte.


      »Komm schon, Anders, sei nicht so herzlos«, ermahnte ihn Marguerite. »Valerie war zehn Tage lang in einem stockfinsteren Keller eingeschlossen, es wird ihr guttun, auswärts zu essen.«


      Er sah zur schlafenden Valerie und zog die Stirn in Falten. Nachdem er sie zu Leigh und Lucian gebracht hatte, war er wieder losgeschickt worden, um auch die anderen Frauen aus den Käfigen mitzunehmen. Bei dem Haus, in dem sie untergebracht gewesen waren, handelte es sich um ein altes Farmhaus auf dem Land, das seiner Einschätzung nach um die hundertfünfzigJahre alt sein musste. Der Keller war offenbar nie fertiggestellt worden, da der vordere Teil einen Betonboden aufwies, der restliche Boden jedoch lediglich aus festgetretener Erde bestand. Am Mauerwerk der Wände hatte sich Schimmel in allen Ritzen festgesetzt, und überall stank es nach Tod, was von den Leichen herrührte, die sie in einem Raum hinter dem mit den Käfigen gefunden hatten. Es gab keinen Zweifel daran, dass die befreiten Frauen nicht die Ersten waren, die man in diesem Keller untergebracht hatte. Inmitten all der Leichen waren auch die eigentlichen Eigentümer des alten Farmhauses entdeckt worden.


      Nach diesem realen Albtraum konnte Anders sich gut vorstellen, dass es Valerie gefallen würde, auswärts zu essen. Und verdient hatte sie es allemal. Sie war eine Heldin. Sie hatte sich und die anderen Frauen aus einer wahren Hölle befreit. Aber wenn er in seinem langen Leben eines gelernt hatte, dann war das die Erkenntnis, dass man nicht immer alles bekam, was man haben wollte oder was man verdient hatte, und in diesem Fall konnte er sich nicht damit einverstanden erklären, dass sie irgendwo essen gingen. Erst recht nicht, wenn es tatsächlich Igor gewesen war, den Valerie am Haus gegenüber gesehen hatte. Von Marguerite hatte er erfahren, was Valerie ihm nicht sagen wollte: Valerie hatte Igor gesehen, sich dann aber eingeredet, sie könne sich das nur eingebildet haben, da er im nächsten Moment schon wieder verschwunden war. Wäre es nach ihm gegangen, wären sie ausgeschwärmt, um nach dem Mann zu suchen, aber ihm war schnell bewusst geworden, dass das keine gute Idee war. Womöglich diente Igor nur als Köder, um ihn, Bricker und Marguerite vom Wagen wegzulocken, damit sein Meister Valerie erneut verschleppen konnte. In ihrer gegenwärtigen Verfassung hätte Leigh dagegen rein gar nichts unternehmen können, und beide Frauen wären dem praktisch hilflos ausgeliefert gewesen. So sehr er auch den Kerl erwischen wollte, der Valerie all das Leid zugefügt hatte, stand doch die Sicherheit an oberster Stelle. Zwar hatte er während der Fahrt den Rückspiegel im Auge behalten, doch es gab keinen Hinweis darauf, dass ihnen jemand folgte.


      »Wenn wir schon nicht in einem richtigen Restaurant essen können, wie wär’s denn, wenn wir stattdessen wenigstens an einem Drive-In halten?«, schlug Leigh vor, deren Stimme inzwischen einen bettelnden Tonfall angenommen hatte. »Auf dem Weg nach Hause kommen wir am Swiss Chalet vorbei. Wenn wir da anhalten, kostet uns das nur ein paar Minuten, und daheim können wir uns auf die Veranda setzen und essen. Ganz bestimmt würde das Valerie auch gefallen.«


      »Himmel«, murmelte Anders frustriert. Da war ihm doch ein ganzes Rudel Abtrünniger dreimal lieber. Bei denen hatte er kein Problem, ein klares Nein auszusprechen, und wenn sie nicht auf ihn hören wollten, konnte er sie einfach erschießen. Bei Leigh und Marguerite hingegen sah das ganz anders aus. Für sie war ein Nein eine Herausforderung, und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatten, konnten sie einem den letzten Nerv rauben. Zu dumm, dass er die beiden nicht auch erschießen durfte.


      Anstatt sich einfach nur zu weigern, versuchte er es mit einem Appell an ihren gesunden Menschenverstand. »Willst du dir tatsächlich diesen Fertigfraß antun, Leigh? Wir haben uns heute schon zweimal so was einverleibt, dabei solltest gerade du gesünder essen. Du musst schließlich auch an dein Kind denken.«


      »Eiscreme und Kaffee haben nichts mit Fertigfraß zu tun«, gab Leigh ein wenig eingeschnappt zurück.


      »Womit denn sonst?«


      »Grundbedürfnissen.« Diese Antwort kam von Valerie, die sich auf ihrem Platz aufrichtete und sich das Gesicht rieb, um den Schlaf zu vertreiben. Als sie sich zu ihm hindrehte, schaute sie noch ein wenig verschlafen drein und lächelte ihn an. »Kaffee ist immer ein Grundbedürfnis, Eiscreme nicht ganz so. Und Swiss Chalet ist eigentlich kein Fertigfraß. Das ist mehr so was wie ein Sonntagsessen. Grillhähnchen vom Spieß, Kartoffeln und ein Brötchen.« Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Das ist einigermaßen gesund, auf jeden Fall gesünder als Burger. Außerdem sparen wir uns damit das Kochen, wenn wir zurück sind.«


      Dieser letzte Satz besiegelte Anders’ Niederlage endgültig. Valerie erholte sich noch von ihren Verletzungen, Leigh war schwanger und beklagte sich über ihre geschwollenen Füße. Keine von beiden hatte etwas in der Küche verloren. Das machte einen Zwischenstopp bei Swiss Chalet zu einer logischen Konsequenz. Anders mochte Logik.


      »Also gut, wir halten bei Swiss Chalet an«, lenkte er schließlich ein und wurde dafür von Valerie mit einem dankbaren Lächeln belohnt.


      »Für Bricker und mich brauchst du nichts zu bestellen«, sagte Marguerite kurz darauf und steckte ihr Handy weg, gerade als Anders auf den Autoschalter des Swiss Chalet zufuhr. »Bricker muss mich zum Hauptquartier fahren, damit ich meinen Wagen abholen kann. Julius hat mir eben eine SMS geschickt, dass seine Maschine in einer Stunde landet. Ich will nach Hause und mich für ihn schön machen.«


      »Julius ist Marguerites Ehemann«, ließ Anders Valerie wissen, während Bricker auf dem Rücksitz leise aufstöhnte, da er auf sein Essen verzichten sollte.


      »Ah.« Sie nickte verstehend und begann Roxy zu streicheln, die ungeduldig wurde und aus dem Fenster zu sehen versuchte, als der SUV anhielt.


      »Wir sind noch nicht daheim«, redete Valerie auf das Tier ein und kraulte es hinter den Ohren. »Aber bald.«


      Roxy wurde daraufhin wieder ruhiger, warf aber Anders einen so wütenden Blick zu, als würde sie ihm die Schuld daran geben, dass sie nicht den Wagen verlassen und sich die Beine vertreten konnte. Angesichts dieses Gedankens schüttelte Anders über sich selbst den Kopf und fragte in die Runde: »Was soll ich bestellen?«


      »Für mich das Quarter-Chicken-Menü, weißes Fleisch«, antwortete Leigh.


      »Für mich auch«, sagte Valerie.


      Anders nickte und drehte sich zum Mikrofon um, gerade als aus dem Lautsprecher eine erstickte Stimme drang und ihn um die Bestellung bat. Da er nicht so recht wusste, worauf er Hunger hatte, schloss er sich den Ladys an: »Dreimal das Quarter-Chicken-Menü, nur weißes Fleisch.«


      »Mach viermal daraus, Anders«, meldete sich Leigh plötzlich zu Wort. »Lucian wird bestimmt Hunger haben, wenn er nach Hause kommt.«


      Er erhöhte die Bestellung. Mit etwas Glück würde das Essen Lucian zumindest ein wenig besänftigen, denn es war davon auszugehen, dass er vor Wut kochen würde, wenn er davon erfuhr, dass Anders die Frauen nach Cambridge mitgenommen hatte. Das war zwar eher unwahrscheinlich, aber man durfte ja noch hoffen, sagte sich Anders, während er zum Ausgabeschalter vorfuhr, um zu bezahlen und das Bestellte entgegenzunehmen.


      »Verdammt, riecht das gut«, knurrte Bricker, als Anders Minuten später die Tüten mit dem Essen zwischen den Vordersitzen abstellte.


      Anders reagierte nicht darauf, musste dem anderen Mann aber insgeheim zustimmen. Das roch wirklich hervorragend, und die Art, wie sich sein Magen daraufhin verkrampfte, konnte wohl nur bedeuten, dass er Hunger hatte. Hunger hatte er schon lange nicht mehr verspürt, und er war sich auch nicht sicher, ob es ihm behagte, dass sich sein Magen ausgerechnet jetzt meldete. Allerdings begann er nun zu begreifen, wie sehr die Instinkte eines Mannes aus dem Gleichgewicht geraten konnten, wenn er seiner Lebensgefährtin begegnete. Gerüche, die er sonst kaum zur Kenntnis nahm, lösten nun Reaktionen in seinem Körper aus, die er als ausgesprochen störend empfand. Und Valerie? Als er sich zu ihr hindrehte, sah sie ihn an. Als sie ihn anlächelte, merkte er, wie sich seine Lippen anscheinend aus eigenem Antrieb zu einem schiefen Lächeln verzogen. Hastig wandte er sich wieder ab und schaute nach vorn.


      Dieses Lebensgefährtinnenzeugs war in keiner Weise so, wie er sich das vorgestellt hatte. Er war sich ja nicht mal sicher, ob Valerie tatsächlich seine Lebensgefährtin war. Aus dem Augenwinkel betrachtete er sie erneut. Nachdem sie aus Cambridge abgefahren waren, hatte sie irgendwann ihr Sweatshirt ausgezogen, sodass sie jetzt in T-Shirt und Jeans neben ihm saß. Sie hatte eine tolle Figur, und er fand Valerie hübsch, aber in seinem Leben war er Tausenden von Frauen begegnet, die alle hübscher gewesen waren als sie. Außerdem hatte er mitbekommen, dass ein Mann von der Frau, die sich als seine Lebensgefährtin entpuppt hatte, nicht genug kriegen konnte. Wenn er dagegen Valerie ansah, überkam ihn nicht der dringende Wunsch, sie zu »bespringen«, wie Bricker es gern formulierte.


      Allerdings verspürte er jetzt Hunger, und er hatte wieder angefangen zu essen. Und als er zuvor beim Einsteigen ihre Hand berührt hatte, da war so etwas wie ein elektrischer Schlag durch seinen Arm geschossen und hatte seinen ganzen Körper erfasst. Sie hatte das ebenfalls gespürt, dessen war er sich ziemlich sicher. Es war auch nicht das erste Mal gewesen, und vor allem wünschte er sich, sie wieder berühren zu können, um herauszufinden, was dann geschehen würde.


      Anders schüttelte flüchtig den Kopf, weil ihn seine widersprüchlichen Gedanken frustrierten. War sie nun seine Lebensgefährtin oder nicht?


      »Natürlich ist sie das«, hörte er Marguerite auf dem Platz hinter ihm leise sagen. Anders verzog den Mund, als ihm klar wurde, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Verdammt, noch so ein Hinweis darauf, dass er seiner Lebensgefährtin begegnet war.


      »Ich helfe euch noch, Valeries Sachen nach drinnen zu bringen«, bot sich Bricker an, als Anders Minuten später vor dem Haus von Lucian und Leigh anhielt.


      »Nicht nötig«, wehrte Anders ab, machte den Motor aus und öffnete die Fahrertür. »Das erledige ich schon.« Während Bricker den Frauen aus dem Wagen half, holte Anders das Gepäck aus dem Kofferraum, hängte sich alle Taschen über eine Schulter, dann griff er nach dem Sack mit Hundefutter und der Einkaufstasche mit den Näpfen und anderen Hundeutensilien.


      »Das kannst du nicht alles allein tragen«, protestierte Valerie, als sie mit Roxy an ihrer Seite und den Tüten von Swiss Chalet in einer Hand zu ihm kam. Sie nahm schnell das Schlafkissen an sich und wollte ihm wenigstens eine Tasche abnehmen, aber er schüttelte den Kopf.


      »Ist kein Problem«, versicherte er ihr, machte die Heckklappe zu und deutete mit einem kurzen Nicken in Richtung Haus.


      Sie quittierte seine Starrköpfigkeit mit einem Schulterzucken und drehte sich zum Haus um, wartete dann aber noch auf Leigh, die sich von Marguerite und Bricker verabschiedete und ihnen für alles dankte, was sie heute getan hatten. Auch Anders wartete geduldig, bis das Geschnatter der beiden Frauen ein Ende genommen hatte. Dann folgte er Leigh und Valerie ins Haus, während Marguerite und Bricker wieder in den SUV einstiegen und davonfuhren.


      »Es könnte sein, dass Roxy Gassi gehen muss«, sagte Valerie nachdenklich, nachdem Anders ihre Taschen im Flur abgestellt und die Haustür hinter sich geschlossen hatte.


      »Dann lass sie doch gleich raus in den Garten«, schlug Leigh gut gelaunt vor. »Wir können uns ja zum Essen auf die Veranda setzen.«


      »Gute Idee«, fand Valerie und folgte ihr in den rückwärtigen Teil des Hauses, Roxy trottete prompt hinter ihr her.


      Anders ließ Valeries Gepäck im Flur stehen, nahm das Hundefutter und die Tasche mit den Hundesachen und folgte dann seinerseits Valerie und der Hündin durchs Haus. Die Frauen gingen bereits hinaus auf die Veranda, doch Anders blieb noch in der Küche zurück. Einen Napf füllte er mit Wasser, den anderen mit Trockenfutter und ging damit hinaus auf die Veranda. Roxy streifte durch den Garten und schnupperte überall neugierig, um sich mit der neuen Umgebung vertraut zu machen.


      »Oh, das ist nett von dir, vielen Dank«, sagte Valerie überrascht, als sie sich zum Haus umdrehte und Anders mit den beiden Näpfen nach draußen kommen sah. »Daran hätte ich eigentlich als Erstes denken müssen.«


      »Du hast ja das Essen für uns Menschen getragen«, hielt er dagegen und stellte die Näpfe am Rand der Veranda auf den Boden. Als er sich aufrichtete und zu Leigh sah, die damit beschäftigt war, die Plastikbehälter aus den Tüten zu holen und auf dem Tisch zu verteilen, fragte er: »Was möchten die Ladys trinken? Dann kann ich nämlich die Getränke bringen.«


      »Für mich nichts«, antwortete Leigh, nahm die Tüte mit den zwei Essen, die sie nicht auf den Tisch gestellt hatte, und ging zur Tür. »Ich stelle das in den Kühlschrank und lege mich eine Weile schlafen, bis Lucian zurückkommt. Dann kann ich die beiden Essen aufwärmen. Valerie, wir haben eine große Auswahl an Getränken. Anders kann dir alles zeigen.«


      Argwöhnisch sah Anders ihr hinterher. Sie hatte darauf bestanden, dass sie unterwegs irgendwo essen gingen, und jetzt auf einmal wollte sie damit warten, bis Lucian nach Hause kam? Sie führte etwas im Schilde, und man musste kein Genie sein, um sie zu durchschauen. Aus einem einfachen Abendessen zu dritt war im Handumdrehen ein romantisches Dinner für zwei bei Sonnenuntergang auf der Veranda geworden.


      »Oh, und vergesst nicht die Kerzen«, sagte Leigh auf einmal, die zurückgekehrt war und den Kopf durch die geöffnete Tür steckte. »Die Sonne wird bald untergehen, und ihr wollt schließlich sehen, was ihr da esst.«


      »Ja, danke«, erwiderte Valerie lächelnd, während Leigh sich wieder zurückzog. Es war nicht zu übersehen, dass sie keine Ahnung hatte, was Leigh hier zu arrangieren versuchte. Aber wie sollte sie auch, wenn sie ja nicht mal wusste, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte?


      Kopfschüttelnd ging Anders zur Tür. »Komm mit. Wir sollten das mit den Getränken erledigen, bevor unser Essen kalt wird.«


      Valerie schaute noch einmal kurz nach Roxy, dann folgte sie ihm nach drinnen.


      »Ist das kein Problem, wenn Roxy da draußen bleibt?«, erkundigte sich Anders auf dem Weg zum Kühlschrank.


      »Nein, sie wird nicht weglaufen, wenn du das meinst. Sie bleibt in meiner Nähe, und wenn sie merkt, dass ich nicht mehr auf der Veranda bin, wird sie mich wahrscheinlich suchen«, versicherte sie ihm.


      Er nickte und öffnete den Kühlschrank. Es gab Milch, verschiedene Fruchtsäfte und eine Auswahl an Limonaden – und er hatte keine Ahnung, was davon gut schmeckte und was nicht. Er wartete, bis sie eine Dose mit dem Namen Dr. Pepper herausnahm und griff dann nach derselben Sorte.


      »Ein Glas und Eiswürfel?«, erkundigte er sich.


      »Ja, bitte. Sag mir, wo die Gläser sind, dann hole ich sie.«


      Anders öffnete den Schrank über der Spüle, und sie nahmen jeder ein Glas heraus. Dann ging es noch einmal zum Kühlschrank, und nachdem sie ihre Eiswürfel hatten, kehrten sie gemeinsam auf die Veranda zurück. Gerade kam ihnen Roxy entgegen, die wohl das Verschwinden ihres Frauchens bemerkt und sich auf die Suche begeben hatte, ganz so wie Valerie es vorausgesagt hatte.


      »Braves Mädchen«, lobte Valerie die Hündin und balancierte Glas und Dose in einer Hand, um sie mit der anderen im Vorbeigehen zu streicheln. Anders war sich nicht sicher, welchem Zweck dieses Lob diente, aber der Hündin hatte es gefallen, da sie so wild mit dem Schwanz wedelte, dass ihr ganzes Hinterteil mitwackelte. Lachend sagte Valerie zu ihr: »Jetzt geh was essen.«


      Sofort lief Roxy zum Napf und schnupperte am Inhalt, um im nächsten Moment über das Trockenfutter herzufallen.


      Kopfschüttelnd folgte er Valerie an den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. Während er seine Limodose öffnete und den Inhalt ins Glas umfüllte, merkte er an: »Sie gehorcht dir aber aufs Wort.«


      »Ja, sie ist wirklich gehorsam«, stimmte sie ihm zu und goss ihre Limo ein.


      »Gut trainiert«, fügte er an, nahm den Deckel von seinem Essen und betrachtete den Inhalt, von dem ein verführerisches Aroma aufstieg.


      »Ich hatte Glück«, sagte Valerie beiläufig und widmete sich nebenbei ihrem Essen. »Ich konnte Roxy in die Klinik mitnehmen und sie rund um die Uhr im Auge behalten. Außerdem haben all die anderen Tiere dabei mitgeholfen, ihr Manieren beizubringen.«


      Anders schaute kurz zu Roxy, dann räumte er ein: »Das ist einer der Gründe, warum ich mir bislang keinen Hund zugelegt habe. Ich hätte gern einen, aber meine Arbeitszeiten sind so unregelmäßig, da will ich das arme Tier nicht den ganzen Tag über irgendwo einsperren. Und was soll sein, wenn ich mal für ein paar Tage auf Reisen bin?«


      »Du denkst zuerst an den Hund. Das macht dich zu einem vorausschauenden potenziellen Hundebesitzer«, lobte sie ihn. »Viele Leute denken über so etwas nicht nach, wenn sie sich einen Hund zulegen. Sie wollen einen haben, also schaffen sie sich einen an. Und wenn der Hund dann nicht richtig hört oder sein Geschäft in der Wohnung verrichtet, sind sie sofort wütend, weil sie meinen, dass mit dem Tier irgendwas nicht stimmt.« Sie öffnete die Plastikverpackung für Besteck und Serviette und nahm beides heraus. »Hast du mal daran gedacht, für das erste halbe Jahr eine Trainingsnanny zu engagieren?«


      Er sah sie verwundert an. »Eine Trainingsnanny?«


      »Vielleicht gibt es so etwas hier in der Gegend noch nicht«, sagte sie nachdenklich und erklärte: »In Winnipeg gibt es eine junge Frau, an die wir alle Leute verweisen, die sich einen Hund anschaffen wollen oder die seit Kurzem einen Hund haben. Sie übernimmt die jungen Hunde von den Leuten, die den Tag über arbeiten gehen und hilft ihnen, sie zu trainieren. Eine Kombination aus Hundesitter und Hundetrainer, eben eine Hundenanny.« Sie schürzte die Lippen und räumte dann ein: »Es kann ziemlich teuer werden, aber es ist das Geld wert.«


      »Ich muss mich mal erkundigen, ob es so etwas hier auch gibt«, überlegte er, dann verfielen sie beide in Schweigen, da sie sich ganz auf ihr Essen konzentrierten.


      Anders’ erster Bissen vom Hühnchen war wie eine Offenbarung. Er hatte gedacht, die Eiscreme sei das Köstlichste, was er je probiert hatte, aber das Hühnchen konnte es mit dem Eis mühelos aufnehmen. Unweigerlich fragte er sich, ob diese Empfindungen allein durch das Essen ausgelöst wurden oder ob es etwas mit diesem Lebensgefährtinnenzeugs zu tun hatte. Möglicherweise schmeckte ja alles, was er probierte, noch besser als das Vorangegangene. Herausfinden konnte er das am besten, indem er möglichst viele verschiedene Gerichte aß.


      Dabei ging ihm auch durch den Kopf, dass er mit Bricker wohl etwas nachsichtiger sein sollte, weil der überall einen Zwischenstopp einlegen wollte, um irgendwas zu essen. Mit einem Mal konnte er dessen Verlangen nachvollziehen, auch wenn Bricker nur deswegen so einen unstillbaren Hunger hatte, weil er noch jung genug war, um zu essen.


      Ein zufriedener Seufzer von Valerie lenkte ihn von seinem fast leer gegessenen Teller ab. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass sie gerade mal die Hälfte gegessen hatte, als sie den Teller zur Seite schob und sich nach hinten lehnte.


      »Schon satt?«, fragte er und betrachtete interessiert das, was sie übrig gelassen hatte.


      »Ja, tut mir leid. Mein Magen muss wohl in den zehn Tagen geschrumpft sein.« Sie sah ihn an. »Möchtest du von mir noch etwas haben?«


      Als Anders bereitwillig nickte, schob sie ihm lachend das Essen rüber.


      »Danke«, sagte er und kippte den Rest vom Huhn und die Fritten auf seinen Teller. In seinem Magen sollte eigentlich auch kein Platz mehr sein, weil der nach Jahrhunderten ohne Nahrung nur noch so groß wie eine Erbse sein konnte. Eigentlich fühlte er sich auch längst mehr als gesättigt, aber er bekam von diesen Köstlichkeiten einfach nicht genug.


      Valerie sah ihm vergnügt zu, aber als er aufgegessen hatte, begann sie auf einmal zu gähnen.


      »Du bist müde«, stellte er fest, während er die leeren Essensverpackungen in die Tüte steckte.


      »Ja.« Sie verzog den Mund. »Eigentlich bin ich gar nicht so eine Schlafmütze, aber heute hätte ich zwischendurch im Stehen einschlafen können.«


      »Dein Körper zwingt dich dazu, mit deinen Kräften sparsam umzugehen. Das wird sich wieder legen«, versicherte er ihr.


      Valerie nickte und sah zu Roxy, die von einem Ausflug in den Garten zurückgekehrt war und sich neben ihr hinsetzte. Während sie die Hündin streichelte, fragte sie: »Was glaubst du, wie lange ich noch hierbleiben muss?«


      Er zögerte. Man hatte ihr erzählt, dass sie hier einquartiert wurde, weil ihr Peiniger noch auf freiem Fuß war, und zum Teil stimmte das auch. Schließlich bestand ein gewisses Risiko, dass der Mann zurückkehren und sie abermals entführen würde, weil sie womöglich zu viel gesehen hatte und in der Lage war, ihn zu identifizieren. Aber das war nur eine vage Hoffnung, denn keine der anderen Frauen hatte ihnen irgendetwas Brauchbares sagen können. Wenn der Abtrünnige auch nur halbwegs intelligent war, dann hatte er das Gebiet verlassen, um anderswo die Leute in Angst und Schrecken zu versetzen. Tatsächlich war Valerie nicht von hier zum Quartier der Vollstrecker gebracht worden, weil Anders so dumm gewesen war, gegenüber Lucian zu erwähnen, dass er Valerie weder lesen noch kontrollieren konnte. Lucian vermutete daher, dass sie Anders’ Lebensgefährtin war, und er wollte herausfinden, ob das wirklich der Fall war. Erst dann sollte über die weitere Vorgehensweise beraten werden.


      Wenn sie nicht akzeptieren konnte, was er war, und wenn sie nicht seine Lebensgefährtin sein wollte, dann würde man alle Erinnerungen an ihren Aufenthalt hier bei ihnen löschen. Aber falls sie bereit war …


      Nein, den Gedanken wollte Anders gar nicht erst weiterführen. Es fiel ihm nur allzu leicht, sich ein Leben mit dieser Frau an seiner Seite auszumalen. Er konnte es sich ja schon nur zu gut vorstellen, wie sie gemeinsam Eiscreme und andere Köstlichkeiten aßen, die eben nicht nach Sägemehl schmeckten, und wie es sein würde, eine Gefährtin zu haben, in deren Gegenwart er nicht ständig seine Gedanken in Schach halten musste. Und dann war da auch noch diese Sache mit dem Sex, der unter Lebensgefährten besonders heißblütig sein sollte. Das machte ihn besonders neugierig.


      »Wie lange noch?«


      Ihm wurde bewusst, dass er nicht auf ihre Frage geantwortet hatte. »Vermutlich nicht lange.«


      »Dann glaubst du, ihr werdet ihn schnell zu fassen bekommen?«, hakte sie nach und legte den Kopf schräg. »Habt ihr denn schon eine Spur von ihm?«


      »Nein«, erwiderte er wahrheitsgemäß, stand auf und sammelte die Überreste ihres Essens ein. »Mach dir darüber mal keine Sorgen. Du musst dich entspannen und schlafen, damit du wieder zu Kräften kommst. Wir kümmern uns hier um alles andere. Komm, ich trage dein Gepäck nach oben, dann kannst du dich schlafen legen.«


      Diesmal zögerte Valerie, die offenbar noch mehr Fragen stellen wollte, doch dann musste sie erneut gähnen. Schließlich erhob sie sich von ihrem Platz und nickte zustimmend. »Ich schätze, es reicht auch noch, wenn ich morgen anfange, mir Gedanken zu machen.«


      »Ganz genau«, pflichtete er ihr bei und ging vor ihr und Roxy ins Haus, um ihr Gepäck aus dem Flur, wo er es abgestellt hatte, nach oben zu bringen.


      »Lass mich dir helfen«, sagte sie, als er erneut alles tragen wollte. Da er nicht reagierte, ging sie um ihn herum und bekam ihre Laptoptasche zu fassen, bevor Anders sie an sich nehmen konnte. »Ich bin nicht völlig hilflos, Anders.«


      Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen ausgesprochen hatte, und Anders musste beim Klang ihrer Stimme kurz innehalten.


      »Stimmt was nicht?«, fragte sie irritiert.


      »Nein, alles in Ordnung«, beteuerte er und richtete sich mit fast all ihren Taschen bepackt auf und deutete auf die Treppe, damit sie voranging.


      Valerie zuckte nur kurz mit den Schultern und ging die Treppe hinauf. Diesmal blieb Roxy nicht an ihrer Seite, sondern setzte sich vor die unterste Stufe. Anders betrachtete die Hündin und sah dann fragend zu Valerie.


      »Sie wartet, dass du raufgehst«, erklärte sie, nachdem sie auf halber Höhe stehen geblieben war und sich umgedreht hatte. »Sie ist so erzogen, dass sie eine Treppe erst dann hinauf- oder hinuntergeht, wenn sich keine Leute mehr auf den Stufen befinden. Damit wird verhindert, dass sie jemandem so vor die Füße läuft, dass derjenige stolpert oder sogar stürzt.«


      »Oh.« Er folgte Valerie nach oben und wunderte sich einmal mehr über die gute Erziehung des Hundes. Oben angekommen hörte er gleich darauf das Klimpern von Roxys Namensschild und Hundemarke an ihrem Halsband, da sie hinter ihm her nach oben eilte. Fasziniert folgte er Valerie durch den Flur, aber erst als sie an ihrem Zimmer angekommen waren, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit über auf ihren Po gestarrt hatte. Diese Erkenntnis hatte etwas Erschreckendes an sich. So etwas hatte er noch nie gemacht, doch der Schwung ihrer Hüften übte auf ihn einen so ungewöhnlichen Reiz aus, dass er einfach nicht anders konnte.


      »Du musst aber hoffentlich nicht die ganze Nacht über Wache vor meiner Tür halten, oder?«, fragte sie interessiert, als sie vor ihm das Zimmer betrat.


      »Nein, ich werde im Zimmer nebenan sein.« Er stellte ihr Gepäck auf den Tisch am Fenster. »Nahe genug, damit du nur rufen musst, wenn du meine Hilfe brauchst. Es dürfte allerdings nichts passieren. Hier ist eine Alarmanlage der neuesten Generation eingebaut worden.«


      »Ah, gut«, sagte sie erleichtert. »Das wäre mir schrecklich peinlich, wenn ich wüsste, du müsstest meinetwegen die ganze Nacht hier im Flur verbringen. Dann hätte ich kein Auge zutun können«, fügte sie lächelnd hinzu.


      Anders drehte sich um und sah sie unschlüssig an. Zu gern hätte er sie geküsst, wenn auch mehr aus reiner Neugier als aus unstillbarem Verlangen. Je mehr er über diese Frau erfuhr, umso sympathischer wurde sie ihm. Er bewunderte ihren Mut und ihre Kraft, es beeindruckte ihn, wie gut sie ihre Hündin erzogen hatte. Die Loyalität, die das Tier erkennen ließ, sprach dafür, dass sie ein gutes Frauchen war. Bislang mochte er eigentlich alles an Valerie, aber er empfand kein Verlangen nach ihr. Deshalb wünschte er sich auch, sie küssen zu können, weil dann vielleicht diese Leidenschaft unter Lebensgefährten geweckt wurde, von der er so viel gehört hatte. Dummerweise war es schon sehr lange her, seit er das letzte Mal um eine Frau geworben hatte, weshalb er nicht so recht wusste, wie er sich verhalten sollte. Konnte er sie einfach packen und küssen? Oder musste er erst auf irgendein Zeichen von ihrer Seite warten?


      »Okay, ich sollte mich dann wohl mal fürs Bett fertig machen«, sagte Valerie, und Anders reagierte mit einem knappen Lächeln. Das war eindeutig ein Zeichen gewesen, allerdings eines, das eindeutig keine Aufforderung war, sie zu küssen.


      Er nickte und ging zur Tür. »Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach nach mir.«


      »Ja, danke«, erwiderte sie leise, als er die Tür öffnete.


      Mitten in der Bewegung hielt er inne. »Bleibt Roxy bei dir oder soll ich sie runterbringen?«


      »Nein, nein, sie schläft bei mir«, sagte Valerie und sah die Hündin an.


      »Die Glückliche«, murmelte er. Dabei entging ihm nicht Valeries überraschter Blick, als er die Tür hinter sich zuzog.


      Im Flur blieb er einen Moment lang stehen. Er sollte sich dafür ohrfeigen, dass er sie nicht geküsst hatte, aber schließlich zuckte er nur mit den Schultern und zog sich in das Zimmer zurück, das ihm für die Dauer seines Aufenthalts hier im Haus überlassen wurde.


      Morgen würde er sie küssen, nahm er sich vor. Und dann würde er nicht erst auf ein Signal von ihr warten. Er fühlte sich ungewöhnlich müde, aber das lag nur daran, dass er normalerweise tagsüber schlief. Da Valerie gegen Mittag aufgewacht war, hatte ihn das etliche Stunden Schlaf gekostet, aber er vermutete, dass sie ihn vorläufig noch mehr Schlaf kosten würde. Es war davon auszugehen, dass Valerie einen ganz normalen Schlafrhythmus hatte, und dem musste er sich anpassen, wenn er auf sie aufpassen wollte.


      Roxys Winseln weckte Valerie auf. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah die geöffnete Badezimmertür, durch die Licht ins Zimmer fiel. Auch wenn Roxy jetzt wieder bei ihr war, hatte sie nicht in völliger Dunkelheit schlafen können. Zu groß war die Angst, sie könnte plötzlich aufwachen und wieder in diesem Käfig eingesperrt sein.


      Wieder winselte Roxy, aber als Valerie sich auf einen Ellbogen stützte, um zum Fußende ihres Betts zu schauen, lag die Hündin gar nicht dort, sondern stand neben dem Bett und sah ihr Frauchen an. Als sie merkte, dass Valerie sie gesehen hatte, lief sie einmal bis zur Tür und zurück.


      »Du musst raus, wie?«, murmelte Valerie, die das Verhalten nur zu gut kannte. Leise seufzend schlug sie die Bettdecke zur Seite. Als sie sich auf die Bettkante setzte, zuckte sie zusammen, da ein Stich durch ihren Körper fuhr. Sie hatte die Verletzung am Rücken völlig vergessen. Etwas vorsichtiger stand sie dann auf und suchte nach ihrem Morgenmantel, bis ihr einfiel, dass der noch eingepackt war. Sie war zu müde gewesen, um noch ihre Taschen auszupacken, stattdessen hatte sie einfach ein übergroßes T-Shirt als Nachthemd angezogen und sich ins Bett gelegt.


      Gerade wollte Valerie das Gepäck durchsuchen, das Anders auf den Tisch gestellt hatte, da kam von Roxy ein energischeres Wimmern, das Valerie die Richtung ändern und zur Tür gehen ließ. Ihr T-Shirt war lang genug und bedeckte ihren Körper ausreichend, und die Hündin musste offenbar dringender als zunächst angenommen. Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange Roxy wohl schon versucht hatte, sie zu wecken.


      »Okay«, flüsterte sie ihr zu, als sie an der Tür angekommen war. »Aber sei leise. Die Leute hier wollen noch schlafen.«


      Kaum war die Zimmertür weit genug geöffnet, zwängte sich Roxy durch den Spalt und vergaß ihre gesamte Erziehung. Das sagte einiges darüber aus, wie eilig sie es hatte, weshalb Valerie sie gar nicht erst ermahnte, sondern hinter ihr her durch den Flur eilte. Glücklicherweise waren alle Steckdosen im Flur mit Nachtlichtern versehen, sodass es hell genug war.


      An der Treppe erinnerte sich Roxy dann aber an ihre Erziehung und wartete, bis Valerie unten angekommen war. Nachtlichter gab es auf der Treppe keine, erst am Fuß waren sie wieder vorhanden, sodass Valerie langsam gehen musste, um auf dem Weg nach unten nicht zu fallen.


      Als sie dann endlich mit Roxy in den hinteren Teil des Hauses lief, fragte sie sich, wie spät es wohl war. Während sie mit dem Schloss der Verandatür hantierte, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, konnte aber nirgends eine Uhr entdecken. Sie zog die Tür auf, und Roxy lief durch den schmalen Spalt nach draußen, als auf einmal eine Sirene durchs Haus gellte. Valerie stand wie angewurzelt da, und Sekunden später fiel ihr ein, dass Anders von einer Alarmanlage der neuesten Generation gesprochen hatte. Diese Alarmanlage hatte sie soeben ausgelöst.
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      Das plötzliche Gellen der Alarmanlage ließ Anders hochschrecken. Ein Schwall Adrenalin, der fast augenblicklich in seinen Blutkreislauf schoss, sorgte dafür, dass er nahezu aus dem Bett sprang. Ehe er überhaupt wusste, was er da eigentlich tat, stand er schon an der Tür und riss sie auf. Eine Bewegung am anderen Ende des Flurs spornte ihn zu noch höherem Tempo an, das er jedoch gleich wieder drosselte, als er erkannte, dass es sich um Lucian handelte, der aus dem Schlafzimmer gestürmt kam.


      So wie er selbst hatte auch Lucian darauf verzichtet, erst noch ein Hemd anzuziehen, allerdings trug er seine Hose, auch wenn die nicht ganz zugeknöpft war. Entweder war der Alarm losgegangen, als er gerade zu Bett gehen wollte, oder er hatte noch daran gedacht, sich erst anzuziehen, bevor er das Zimmer verließ. Daran hatte Anders nicht gedacht, da ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass er nur seine Boxershorts trug.


      »Valerie?«, rief Lucian ihm zu.


      »Schon unterwegs«, gab er zurück, war sich aber nicht sicher, ob der andere Mann ihn bei diesem Lärm überhaupt gehört hatte. Immerhin hatte er selbst Lucians Stimme nicht wahrnehmen können, sondern den Namen Valerie nur von dessen Lippen abgelesen. Jetzt blieb jedoch keine Zeit, erst noch klarzustellen, was er gesagt hatte. Er stürmte in Valeries Zimmer, aber ihr Bett war verlassen. Die Badezimmertür stand ein Stück weit offen, doch da hielt sie sich ebenfalls nicht auf. Weder Valerie noch Roxy waren irgendwo zu entdecken.


      Angst erfasste ihn, als er aus dem Zimmer rannte. Er erreichte den Kopf der Treppe zuerst und lief nach unten, dabei bemerkte er, dass Lucian dicht hinter ihm war.


      Leise stöhnend ließ Valerie die Stirn gegen die Glasscheibe sinken. Sie schloss die Augen, während sie die hastigen, trampelnden Schritte aus dem ersten Stock vernahm. Oh ja, sie hatte alle im Haus aufgeweckt.


      Seufzend straffte sie den Rücken und sah zur Treppe, da die Schritte nun von dort kamen. Mindestens zwei Leute waren auf dem Weg zu ihr.


      Am liebsten wäre Valerie gar nicht da stehen geblieben, aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als auf die Männer zu warten. Sie war diejenige, die unabsichtlich den Alarm ausgelöst hatte, jetzt musste sie auch dazu stehen. Und was hätte sie auch sonst tun sollen? Etwa nach draußen laufen, sich im Gebüsch verstecken und den Rest der Nacht auf der Veranda verbringen?


      »Valerie!«, rief Anders aufgeregt, als er so schnell in die Küche gestürmt kam, dass er Mühe hatte zum Stehen zu kommen. Ein Blick genügte, dann hatte er sie an der Verandatür entdeckt.


      »Tut mir leid«, brüllte sie, um die Sirene zu übertönen. In dem Moment kam ein zweiter Mann, ein großer, blonder Mann, an Anders vorbei in die Küche gehetzt, lief zur Verandatür und tippte an der Tastatur der Alarmanlage einen Code ein. »Roxy musste raus, und ich habe nicht an die Alarmanlage gedacht!«


      Die letzten Worte hallten in der unerwartet ruhigen Küche wider, da der Alarm verstummt war. Davon bekam sie aber nur ganz beiläufig etwas mit, da ihr der Atem stockte, als sie sah, was Anders trug. Oder was er alles nicht trug. Bis auf eine Boxershorts hatte er nichts am Leib … und das, was nicht von Stoff bedeckt war, sah verdammt gut aus. Er starrte sie ebenfalls an, als hätte er sie noch nie gesehen, was sie ein wenig in Verlegenheit brachte. Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab, um den blonden Mann anzusehen, der ihre Gegenwart jedoch völlig ignorierte. Er hatte das schnurlose Telefon an sich genommen und tippte eine Nummer ein.


      Ihr wurde klar, dass er den Wachdienst anrief, da er gleich darauf eine siebenstellige Zahl durchgab und mit einem knurrenden Unterton meldete, dass der Alarm versehentlich ausgelöst worden sei. Dann legte er das Telefon weg, drehte sich um und warf Valerie einen aufgebrachten Blick zu.


      Valerie wusste, auf sie wartete ein vernichtendes Donnerwetter, aber in diesem Moment ertönte Leighs gut gelaunte Stimme. »Na, was für ein Glück, dass wir noch nicht geschlafen haben«, verkündete die schwangere Frau und lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich, als sie in einem langen rosa Bademantel zu dem blonden Mann eilte und sich zu ihm stellte, um seinen Arm beschwichtigend zu tätscheln. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Schließlich drehte sie sich zu Valerie um und lächelte sie an. »Und das Ganze hat auch noch etwas Gutes. Ich wollte nämlich eigentlich deinen Verband wechseln, bevor du ins Bett gehst, aber als Lucian nach Hause kam und ich aufgestanden bin, da hast du bereits fest geschlafen. Aber jetzt kann ich das ja noch nachholen.«


      »Anders wird das erledigen«, brummte der Blonde. »Du legst dich wieder hin.«


      »Ach, Lucian, das dauert doch nur ein paar Minuten. Ich kann …« Leighs Protest nahm ein jähes Ende, als der Mann sie in seine Arme hob und mit ihr das Zimmer durchquerte.


      »Kümmer dich darum«, wies er im Vorbeigehen Anders an. »Und sorg dafür, dass sie den Alarm nicht noch mal auslöst.«


      Anders gab einen zustimmenden Laut von sich und sah seinem Boss nach, wie der Leigh aus der Küche trug. Während das Paar in die obere Etage ging, drehte er sich wieder zu Valerie um.


      »Das tut mir wirklich leid«, sagte sie betreten, wobei sie es vermied, ihn direkt anzusehen. Kein Mann sollte so gut aussehen dürfen wie er, fand Valerie. Als keine Reaktion kam, wagte sie einen Blick und sah, dass er entspannt dastand und sich müde mit einer Hand durch seine kurzen Haare fuhr.


      »So was kann schon mal passieren«, erwiderte er schließlich und begann mit der anderen Hand seinen Rücken zu massieren, als spüre er dort Verspannung. Dann zeigte er an Valerie vorbei in Richtung Veranda. »Ich glaube, Roxy hat ihr dringendes Geschäft erledigt.«


      Als sie sich umdrehte, sah sie die Hündin vor der Glastür stehen, von der Valerie nicht mehr wusste, dass sie sie wieder zugemacht hatte. Sie zog sie weit genug auf, um Roxy ins Haus zu lassen.


      »Ich kümmere mich dann mal um deinen Verband«, sagte Anders leise.


      Valerie sah sich um, nachdem sie die Tür hinter Roxy geschlossen hatte, doch Anders verließ soeben den Raum. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm in den Flur und ging hinter ihm her, wobei ihr seine muskulösen Beine und der wohlgeformte Po auffielen. Sie zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken, als sie hinter ihm her nach oben ging. In ihrem Zimmer angekommen sah sie, dass er bereits die Schublade des Nachttischs geöffnet und etwas herausgeholt hatte. Er schob die Schublade zu und wollte zur Tür zurückgehen, da sah er Valerie und blieb abrupt stehen.


      »Oh.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich wollte das eigentlich unten in der Küche machen.«


      »Okay«, erwiderte sie und machte prompt kehrt. Es erschien ihr besser so, anstatt hier im Schlafzimmer den Verband zu wechseln. Das war nicht so persönlich, zudem gab es unten kein Bett. Warum ihr das so wichtig war, wusste sie selbst nicht, und sie wollte dem auch nicht weiter auf den Grund gehen.


      »In der Küche ist mehr Licht«, verkündete Anders, als er ihr bis nach unten gefolgt war. Er streckte die Hand nach einem Lichtschalter aus, und im nächsten Moment war der gesamte Bereich aus Wohnzimmer und Küche hell erleuchtet.


      Valerie steuerte auf die Küchenzeile zu, als Roxy sie auf einmal überholte und vorauslief. Jemand hatte ihre Näpfe für Futter und Wasser neben dem Herd auf den Boden gestellt. Roxy nahm den Futternapf, eilte damit Valerie entgegen und stellte ihn direkt vor ihre Füße, sodass sie an der Kücheninsel stehen bleiben musste.


      »Wie spät ist es?«, fragte sie irritiert und hob den Napf auf.


      Anders sah zur Mikrowelle, als er an ihr vorbeiging. »Halb sieben.«


      Valerie folgte seinem Blick und entdeckte die grün leuchtenden Ziffern auf der Mikrowelle. Es wunderte sie, dass ihr diese Anzeige nicht schon früher aufgefallen war. Genauso erstaunte es sie, dass sie geglaubt hatte, es sei mitten in der Nacht, wenn der Himmel sich im Osten doch bereits aufzuhellen begann. Die Sonne war noch nicht zu sehen, aber das Schwarz der Nacht war in einen Grauton übergegangen.


      »Fütterungszeit, nehme ich an«, sagte Anders amüsiert, als sich Roxy vor Valerie hinsetzte und jämmerlich zu winseln begann.


      »Richtig«, bestätigte sie mit einem verhaltenen Grinsen und ging mit dem Napf in der Hand um die Kücheninsel herum. »Roxy ist verlässlicher als jeder Wecker. Jeden Morgen um halb sieben ist sie wach und will ihr Frühstück haben.«


      Lachend bückte sich Anders und holte den Sack mit Hundefutter aus einem der Schränke und füllte den Napf auf.


      »Danke«, sagte sie, während er das Futter wieder wegräumte. Sie stellte den Napf neben die Wasserschale, die irgendjemand freundlicherweise wieder aufgefüllt hatte. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, wartete eine ungeduldige Roxy, dass sie ein »Okay« zu hören bekam, um mit einem Satz nach vorn über das Trockenfutter herzufallen, als hätte sie seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.


      »Sie hat einen gesunden Appetit«, merkte Anders ironisch an.


      »Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass sie ein Loch im Bauch hat, durch das alles Futter gleich wieder verschwindet.« Valerie drehte sich um und stellte sich an die Kücheninsel. Es war ein strategischer Zug, um ihm den Blick auf ihre Beine zu verwehren. Sie selbst war unterdessen krampfhaft bemüht, seine nackten Beine ebenso zu ignorieren wie die nackte Brust … und den nackten Bauch. Wenigstens versuchte sie es. Schließlich seufzte sie leise und fragte: »Wo willst du meinen Verband wechseln?«


      »Hier ist das Licht am besten«, sagte er und deutete auf die Kücheninsel. Das stimmte sogar, wie sie feststellen musste. Die Lampen waren auf die Spüle in der Mitte der Insel gerichtet und tauchten alles ringsherum in ein helles Licht.


      Nach kurzem Zögern kam sie um die Insel herum und beugte sich ein Stück weit darüber.


      »Das reicht nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »So kann ich nichts sehen.«


      Sie stellte sich wieder gerade hin und sah ihn ratlos an. »Ich wüsste nicht, wie ich das …«


      Der Satz blieb unvollendet, weil sie nach Luft schnappen musste, da Anders seine Hände an ihre Taille legte, um sie auf die Kücheninsel zu hieven. In der nächsten Sekunde ließ er sie auch schon wieder los und war um die Insel herum auf die andere Seite entschwunden, lange bevor sie überhaupt begriffen hatte, was mit ihr geschehen war. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass er Verbandszeug, Klebeband und eine antibiotische Salbe vor sich ausbreitete.


      Sie drehte sich weg und setzte eine missmutige Miene auf, da ihr klar wurde, dass sie ihr T-Shirt würde hochschieben müssen, auf dem sie jetzt saß, weil es so lang war. Seufzend beugte sie sich erst nach links, dann nach rechts, um den Stoff unter sich wegzuziehen, dann schob sie das Shirt bis unter ihre Brüste hoch und hoffte, dass es genügte, um an den Verband heranzukommen. Dabei war ihr allzu bewusst, dass ihre untere Körperhälfte von nichts weiter als einem pinkfarbenen Slip bedeckt war. Hätte sie doch wenigstens die schwarzen, für Männer geschnittenen Shorts getragen, dann wäre ihr viel wohler gewesen.


      »Danke«, sagte Anders hinter ihr, der mit einem Mal so heiser klang, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob er sich wohl erkältet hatte.


      Diese Sorge löste sich gleich wieder in Wohlgefallen auf, als er begann, den alten Verband zu entfernen. Er ging sehr behutsam vor, offenbar wollte er ihr so wenig Unbehagen wie möglich bereiten. Dennoch war das Ablösen des Verbandes von einem ständigen Ziepen begleitet, als hätte sie einen dicht behaarten Rücken. Valerie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich auf die Digitalanzeige der Mikrowelle, um die Schmerzen zu ignorieren, die er ihr unabsichtlich zufügte. Als er endlich fertig war, atmete sie erleichtert auf.


      »Wie sieht es aus?«, erkundigte sie sich.


      »Es heilt«, lautete seine Antwort.


      Das klang zwar gut, aber ihr sagte das nicht viel. Klaffte da ein Loch in ihrem Rücken, oder was? Okay, das war eigentlich unmöglich, denn von Leigh wusste sie, dass Dr. Dani die Einstichstelle vernäht hatte. Also musste die Stelle wohl dick mit Schorf überzogen sein. Wie reizend.


      »Ich werde jetzt die Salbe auftragen«, warnte er sie. »Das könnte ein wenig brennen.«


      Sie nickte und machte sich darauf gefasst.


      Auch jetzt merkte sie, dass Anders alles versuchte, um sie zu schonen. Seine Finger berührten kaum ihre Haut, aber selbst dieser minimale Kontakt genügte, dass sie ein Brennen spürte. Sie biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an, während sie versuchte, an gar nichts zu denken.


      »Fertig«, verkündete Anders, und Valerie atmete seufzend aus, schnappte aber gleich darauf wieder nach Luft, da er als Nächstes ein Stück Gazestoff auf die Stelle legte. Der Kontakt war schmerzhaft, aber als er das Stück festklebte, fühlte es sich schon nicht mehr so schlimm an.


      »Das war’s«, sagte er. »Du kannst dein T-Shirt jetzt wieder runterziehen.«


      Valerie nahm die Arme hoch, sodass der hochgeschobene Stoff nach unten rutschen konnte. Eigentlich wollte sie über die Kante der Kücheninsel nach unten rutschen, doch das ging nicht, da Anders nach vorn gekommen war und nun genau vor ihr stand.


      »Oh, hi«, sagte sie, als wäre ihr Verstand zu nichts Intelligenterem in der Lage.


      »Hi«, erwiderte er und griff nach ihrer Taille. Sie glaubte, er wolle ihr runterhelfen, doch das erwies sich als Irrtum. Stattdessen legte er die Hände auf ihre Taille, schob sich zwischen ihre Schenkel und gab ihr einen Kuss. Der erste Kuss war nur eine sanfte Berührung der Lippen, der zweite war schon fordernder, und dann drückte er mit der Zungenspitze vorsichtig ihre Lippen auseinander. Was dann folgte, spielte sich unter einem Schleier ab. Ihr Hirn schien sich abgeschaltet zu haben, um sich ganz dem Rausch der Gefühle hinzugeben, die mit einem Mal in ihrem Körper explodierten. Dieser Mann verstand es wirklich zu küssen. Was er mit ihren Lippen und ihrer Zunge anstellte, war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte. Ihr Ex Larry war im Küssen keine Koryphäe gewesen. Meistens reichte es nur für kurze Schmatzer. Wenn er niemals ein Wort geredet hätte, wäre nicht klar gewesen, ob er überhaupt eine Zunge besaß. Beim Küssen war die jedenfalls nie zum Einsatz gekommen. Ganz im Gegensatz zu Anders.


      Als auf einmal Roxy bellte und sie den Kuss erschrocken beendeten, sah Valerie an sich herab und musste feststellen, dass sie wohl versucht hatte, den Mann wie einen Baumstamm zu erklimmen. Ihre Beine hatte sie um seine Hüften geschlungen und hinter seinem Rücken verschränkt, die Arme lagen um seine Schultern, ihre Hände hatten an Genick und Hinterkopf Halt gefunden. Sie war so weit von der Kücheninsel gerutscht, dass Anders die Hände auf ihren Po gelegt hatte, damit sie nicht wegrutschen konnte. Valerie starrte Anders an, schließlich kam ihr nur ein unverständliches »Mmmfph« über die Lippen.


      Anders’ Reaktion bestand darin, dass er den Mund zu einem Lächeln verzog, wie sie es verführerischer noch nie gesehen hatte. Ungläubig starrte Valerie ihn an, weil sie nicht gedacht hatte, dass der Mann überhaupt lächeln konnte. Aber sie hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht, ob er küssen konnte, überlegte sie, gerade als er sich leicht vorbeugte, um ihr einen weiteren Kuss zu geben. Dazu kam es jedoch gar nicht erst, weil Roxy in diesem Moment energischer als zuvor bellte und sich auf die Hinterbeine stellte, um die Vorderpfoten auf Valeries Oberschenkel zu legen.


      Das genügte, um Valeries gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So etwas machte Roxy sonst nämlich nie.


      »Was ist los, Rox?«, fragte sie, während sie eine Hand auf Anders’ Brust legte, um ihn nach hinten zu dirigieren. Er ließ sie gewähren und setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab.


      Jetzt, da Roxy wusste, dass sie das ungeteilte Interesse ihres Frauchens geweckt hatte, machte sie kehrt, lief zur Tür und bellte, während sie Valerie ansah und unruhig auf der Stelle trippelte.


      »Oh.« Valerie seufzte und lief los, um die Verandatür zu öffnen. Roxy musste nach draußen, und zwar dringend, wie ihr klar wurde, als die Hündin einen Satz über die Veranda machte und sich hinkauerte, kaum dass sie das Gras erreicht hatte.


      »Ich werde ein paar kleine Abfallbeutel besorgen müssen«, murmelte Valerie. Gleich darauf zuckte sie erschrocken zusammen, als Anders sich hinter sie stellte und die Hände auf ihre Schultern legte.


      »Darum werden wir uns kümmern, wenn die Geschäfte geöffnet sind«, versprach er ihr, zog sie wieder an seine Brust und beugte sich vor, um Küsse auf ihr Ohr zu hauchen, die so zart waren, als würden sie einen Schmetterlingsflügel berühren. Valerie schmolz förmlich dahin, aber als er ihre Haare zur Seite schob, um sie auf den Hals zu küssen, da verkrampfte sie sich unwillkürlich und wich vor ihm zurück. Sie hob eine Hand, um die Verletzung am Hals zu bedecken.


      »Du musst das nicht vor mir verstecken, Valerie«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich habe deinen Hals schon gesehen.«


      In dem Augenblick kam Roxy zurück und stieß Valeries Hand mit der Nase an. Sie sah die Hündin an und streichelte sie, froh darüber, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können als auf Anders. Er mochte die Verletzung ja gesehen haben, dennoch war sie ihr peinlich.


      »Ich bin noch nicht richtig wach. Ich glaube, ich lege mich noch eine Weile hin«, erklärte sie und ging mit Roxy an ihrer Seite in Richtung Flur. Weder sagte er irgendetwas, noch versuchte er sie aufzuhalten, als sie in normalem Tempo nach oben in ihr Zimmer zurückkehrte. Dort angekommen wartete sie, bis Roxy ihr nach drinnen gefolgt war, dann schloss sie die Tür und ließ sich dagegensinken, während sie die Augen zumachte.


      Die Erinnerung an diese wenigen Augenblicke in Anders’ Armen überkam sie unweigerlich, wobei sie sich fragte, ob es wirklich nur wenige Augenblicke waren. Die Leidenschaft war überwältigend gewesen, so als würde ihr der Verstand weggerissen. Valerie wusste so gut wie gar nichts über den Mann, aber wenn Roxy nicht nach draußen gemusst hätte, dann wäre dem Kuss wohl nicht minder stürmischer Sex gefolgt. Wie zum Teufel war diese Leidenschaft zu erklären? Der Mann sah gut aus, das ließ sich nicht abstreiten, aber bis zu dem Moment, als er sie geküsst hatte, waren ihr bei seinem Anblick eigentlich keine lüsternen Gedanken gekommen. Zugegeben, sie bewunderte sein markantes Gesicht und seine sportliche Figur, aber mehr auf eine Weise, wie man ein erlesenes Kleid oder ein ausgefallenes Paar Schuhe bewunderte. Der berühmte Funke war zwischen ihnen nicht übergesprungen.


      Na ja, ausgenommen der Moment, als sich ihre Hände bei der Weitergabe der Suppenschüssel berührt hatten. Und als er in Cambridge ihre Hand gehalten hatte, um ihr in den Wagen zu helfen. Oh ja, da war ihr Körper von einer ungewöhnlichen Hitze durchströmt worden, aber das war nichts gewesen im Vergleich zu dieser Explosion, die sie gerade eben da unten in der Küche erlebt hatte.


      Als sie Roxys feuchte Nase an ihrer Hand spürte, löste sich Valerie schließlich aus ihrer Erstarrung. Sie sah die Hündin an und streichelte sie. »Dein Frauchen hat offenbar den Verstand verloren«, sagte sie leise. »Aber das weißt du sicher längst.«


      Kopfschüttelnd ging sie zum Bett und legte sich hin. Es war noch nicht mal neun Uhr gewesen, als sie sich am Abend zuvor schlafen gelegt hatte. Das bedeutete, sie hatte über neun Stunden durchgeschlafen. Es war daher nicht zu erwarten, dass sie jetzt so bald wieder einschlafen würde, aber sie wollte vorläufig einen Bogen um Anders machen – zumindest so lange, bis sie das Gefühl hatte, sich wieder in seiner Nähe aufhalten zu können, ohne dass sie den Wunsch verspürte, ihn erneut so zu umklammern wie noch vor ein paar Minuten.


      Anders ließ sich aufs Sofa sinken und legte den Kopf leise seufzend nach hinten. Er starrte zur Decke, doch er sah nur Valeries Gesicht, wie es ausgesehen hatte, nachdem sie von Roxy beim Küssen gestört worden waren. Valeries Wangen waren gerötet gewesen, in ihren Augen stand Leidenschaft und Verlangen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er auf sie genauso erregt gewirkt haben musste. Allein der Gedanke an ihre Lippen und an das Gefühl, seinen Körper an ihren zu schmiegen, genügten, um seine Erregung aufs Neue erwachen zu lassen.


      Verdammt, das hatte doch gerade erst nachgelassen, dachte er missmutig. Aber wenigstens gab es jetzt nicht den geringsten Zweifel mehr daran, dass sie seine Lebensgefährtin war. Die hätte es schon zuvor gar nicht mehr geben sollen, immerhin waren ja alle anderen Symptome aufgetreten, doch da es an Leidenschaft gefehlt hatte, war Anders nicht bereit gewesen, sie als seine Lebensgefährtin zu akzeptieren.


      Wie es schien, musste er sie nur anfassen, um diese Leidenschaft zu wecken. Jetzt verstand er auch endlich, warum sich seine Kameraden wie läufige Hunde aufführten: Wenn man einmal davon gekostet hatte, wollte man immer mehr, und lange warten wollte man auch nicht darauf. Es hatte ihn so heftig erwischt, dass er sich mit aller Macht davon abhalten musste, ihr nach oben bis in ihr Zimmer zu folgen. Ein Kuss, und sie schmolz in seinen Armen dahin wie das Wachs einer brennenden Kerze.


      »Erstaunlich.«


      Erschrocken drehte sich Anders um und entdeckte Lucian, der gegen den Türrahmen gelehnt dastand und ihn amüsiert musterte.


      »Was?«, fragte Anders und drückte den Rücken durch.


      »Wie sich die Dinge so schnell ändern können«, sagte Lucian und trat ein.


      Anders sah ihm zu, wie er ein Glas aus dem Schrank nahm, dann fragte er: »Und was hat sich deiner Meinung nach geändert?«


      »Als dir vor drei Tagen zum ersten Mal klar wurde, dass du sie nicht lesen konntest und möglicherweise deine Lebensgefährtin vor dir hattest, da warst du alles andere als glücklich«, erklärte Lucian, der Wasser ins Glas füllte und einen Schluck trank. »Es gefiel dir nicht, dass da auf einmal jemand ist, der so viel von deiner Aufmerksamkeit für sich beansprucht. Es gefiel dir nicht, jemanden zu haben, den du verlieren könntest, oder zu einer Glucke zu werden, so wie ich es bin, oder dass dir dein Schwanz sagt, wo es langgeht. Und jetzt willst du nichts anderes mehr, als dich von deinem alles beherrschenden Schwanz nach oben lotsen zu lassen, um Valerie um jeden Preis zu deiner Lebensgefährtin zu machen.«


      Anders sah an sich hinab und bemerkte unter dem Stoff seiner Shorts eine in der Tat beachtliche Erektion. Reflexartig griff er zu einem Kissen und drückte es sich auf den Schoß. »Das hast du alles aus meinen Gedanken herauslesen können?«


      »Ohne mich auch nur im Geringsten anzustrengen«, gab Lucian zurück.


      »Schön.« Anders verzog das Gesicht, da ihm klar wurde, dass Lucian auch seine alles andere als höflichen Gedanken darüber gelesen hatte, dass sich in seiner Welt nur noch alles um Leigh zu drehen schien. Er zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Sollte ich mich bei dir entschuldigen?«


      »Nein. Ich kann mich nicht über deine Gedanken beschweren, wenn ich sie ohne dein Einverständnis gelesen habe.« Er trank noch einen Schluck Wasser, dann fügte er hinzu: »Aber bei Valerie würde ich an deiner Stelle sehr behutsam vorgehen. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas überstürzt und dadurch alles kaputt machst.«


      »Danke für den Ratschlag«, konterte Anders sarkastisch.


      »Ich meine das ernst«, beharrte Lucian.


      Anders wurde nachdenklich. Wenn man bei Lucian auf etwas gefasst sein konnte, dann darauf, dass er für gewöhnlich jeden in seiner Umgebung anknurrte oder anblaffte. Dieser sehr ernste und leise Tonfall war dagegen eine extreme Seltenheit. Wenn man ihn vernahm, dann war es ratsam, dem Mann auch zuzuhören. Anders nickte. »Ich bin ganz Ohr.«


      »Sie war zehn Tage lang einer Kreatur ausgeliefert, die sie für einen Vampir hält, also für einen von unserer Art«, machte Lucian im klar. »Zehn Tage lang hat sie diesen Albtraum erlebt, anschließend wurde sie drei Tage lang von Fieberträumen heimgesucht, in denen sie das Gleiche immer wieder aufs Neue erlebt hat.«


      »Aber wir sind keine Vampire«, widersprach Anders ihm, »sondern Unsterbliche.«


      »Haarspaltereien«, wehrte Lucian den Einwand ab. »Es stellt für sie keinen Unterschied dar, ob wir die mythologisch verfluchten, seelenlosen Bestien sind, die Stoker beschrieben hat, oder es sich bei uns um wissenschaftlich zu Unsterblichen weiterentwickelte Sterbliche handelt, die den Untergang von Atlantis überlebt haben.«


      »Weiterentwickelte Menschen, die mehr Blut benötigen, als der menschliche Körper produzieren kann, um die Nanos in unseren Adern am Leben zu erhalten«, fügte Anders leise seufzend an.


      Lucian nickte. »Wir haben Fangzähne, wir altern nicht, man kann uns nicht so leicht töten, und wir brauchen Blut zum Überleben. Für sie und viele andere Menschen sind wir Vampire.«


      »Wir trinken heutzutage aber Blutkonserven, um zu überleben«, hielt Anders dagegen. »Der Unsterbliche, der Valerie und die anderen Frauen entführt hat, ist ein Abtrünniger.«


      »Richtig«, bestätigte Lucian. »Dummerweise hat dieser Abtrünnige als Erster Valerie mit unserer Art vertraut gemacht. Da ist es nur zu verständlich, dass sie nicht allzu empfänglich für die Möglichkeit sein wird, dass es in unseren Reihen auch Gute gibt. Bevor du zu viel über uns verlauten lässt, muss sie erst mehr über uns erfahren, damit sie lernt uns zu vertrauen.«


      Anders nickte, da ihm Lucians Argumente schlüssig erschienen. Schließlich räusperte er sich und fragte: »Mit dem, was ich nicht verlauten lassen soll, da meinst du doch nicht auch …«


      »Nein«, antwortete Lucian und ließ ein Lächeln erkennen, was bei ihm nur sehr selten zu beobachten war. »Du kannst mit ihr schlafen, so oft du willst. Hauptsache, du hältst dabei den Mund. Jedenfalls bis zu dem Moment, wenn du glaubst, sie kann die Wahrheit ertragen. Ansonsten«, warnte Lucian ihn, »läufst du Gefahr, dir die Chance deines Lebens kaputt zu machen.«


      Mit diesen Worten stellte Lucian nach einem letzten Schluck Wasser das Glas zur Seite und ging zur Tür.


      Anders wollte sich eben entspannt zurücklehnen, um über das nachzudenken, was Lucian gesagt hatte, da blieb der in der Tür stehen und sah ihn über die Schulter an. »Aber falls du noch mal auf den idiotischen Gedanken kommen solltest, mit meiner hochschwangeren und längst überfälligen Frau drei Stunden lang durch die Gegend zu fahren, dann wirst du gar nicht lange genug leben, um deine Chance zu nutzen.«


      Lucian wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern ging nach oben zu seinem Schlafzimmer, während die Drohung noch immer im Raum schwebte, als der Mann längst im ersten Stock die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte.


      Anders ließ es zu, dass ihm die Augen zufielen. Lucians Drohung war nicht überraschend gekommen, vielmehr war damit früher oder später zu rechnen gewesen. Als Valerie sich am Abend zuvor in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, war Anders kurz darauf ebenfalls ins Bett gegangen und hatte dabei nur seine Boxershorts anbehalten, weil es so bequemer war. Aber er hatte fest damit gerechnet, von Lucian nach unten ins Wohnzimmer zitiert zu werden, sobald der heimkam. Stattdessen hatte man ihn bis in die frühen Morgenstunden durchschlafen lassen, bis dieser schrille Alarm ihn geweckt und auch noch den letzten Rest von Müdigkeit vertrieben hatte.


      Himmel, was war das für ein Zwischenfall gewesen! Niemals hätte er damit gerechnet, in der Küche lediglich auf Valerie zu treffen, die ihren Hund nach draußen lassen wollte. Nur allzu gut hatte er noch ihren erschrockenen Gesichtsausdruck in Erinnerung, vom schlechten Gewissen geplagt, völlig entsetzt, und dabei in ihrem übergroßen T-Shirt zum Anbeißen süß.


      Dieses Bild vor seinem geistigen Auge löste sich schnell wieder auf, da er zu überlegen begann, wie er Valeries Vertrauen gewinnen konnte, damit sie nicht schreiend davonlief, wenn er sie schließlich einweihte und ihr erklärte, was er war. Nein, das würde alles andere als leicht werden.
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      Valerie schlug die Augen auf und sah verdutzt in Roxys Gesicht. Die Hündin begann sofort zu winseln, was sie wahrscheinlich schon seit einer Weile machte. Ein Blick zum Wecker auf dem Nachttisch zeigte ihr, dass es kurz nach Mittag war. Sie war wieder fest eingeschlafen, was sie so gar nicht vorgehabt und womit sie auch nicht gerechnet hatte, nachdem sie zuvor schonso viele Stunden geschlafen hatte. Dabei hatte sie nur eine Weile vor sich hindösen wollen, bis die anderen aufgestanden waren, da sie es für besser hielt, sich in deren Gegenwart aufzuhalten, anstatt wieder mit Anders allein zu sein.


      »Tut mir leid, mein Mädchen«, sagte sie zu Roxy und streichelte sie. »Du bist bestimmt zu Tode gelangweilt und willst deinen Auslauf haben. Das fehlt dir doch sicher schon, seit man mich entführt hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Mrs Ribble mit dir aus dem Haus gegangen ist, von joggen mit dir ganz zu schweigen. Aber im Moment fühle ich mich selbst weder für das eine noch das andere in der Lage. Wahrscheinlich würde ich nach fünf Minuten japsend zu Boden sinken«, fügte sie an und überlegte kurz. »Wie wär’s denn, wenn ich mit dir Fangen spiele?«


      Roxy antwortete mit einem Bellen, und Valerie tätschelte sie noch einmal lächelnd, ehe sie aufstand. »Okay, dann sehen wir erst mal nach, wer denn alles schon wach ist, und anschließend gehen wir nach draußen in den Garten, damit ich dir deinen Ball werfen kann.«


      Auf dem Weg aus dem Zimmer folgte Roxy ihr mit so wenig Abstand, dass sie sie bei jedem Schritt anstieß, so als wolle sie Valerie vor sich hertreiben. Im Gehen beugte sich diese so weit zur Seite, dass sie den Kopf der Hündin tätscheln konnte. Der Flur war verlassen, ebenso das Erdgeschoss. Wie es schien, schliefen die anderen alle noch. Allerdings waren sie und die Frauen ja auch nach ihrem Notruf mitten in der Nacht aus dem Haus gerettet worden, also arbeiteten diese Männer auch nachts, sodass sie die meiste Zeit des Tages verschliefen. Das war jedoch für Valerie Grund zur Sorge, weil es womöglich bedeutete, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Würde das jetzt jeden Morgen der Fall sein, wenn sie mit Roxy aus dem Haus gehen wollte? Als sie aber das Wohnzimmer durchquerte und sich der Terrassentür näherte, konnte sie auf dem Display über der Tastatur die Anzeige »BEREIT« lesen. Von der Alarmanlage in ihrer Tierklinik wusste sie, dass sie also nicht mehr aktiviert war.


      Beruhigt holte sie Roxys Ball aus der Tasche, die Anders am Abend zuvor neben der Kücheninsel abgestellt hatte, dann ging sie mit der Schäferhündin nach draußen, um für sie den Ball in den Garten zu schleudern. Dabei stellte sich jedoch heraus, dass sie dazu fast genauso wenig in der Lage war wie zum Joggen. Sobald sie ausholte und den Ball warf, spürte sie die Stiche, mit denen ihre Rückenverletzung genäht worden war. Auch wenn sie es mit der linken Hand versuchte, war das Ergebnis nicht wesentlich besser, weil der Ball in jedem Fall nach nur wenigen Metern im Gras landete.


      Gerade wollte sie es aufgeben, mit Roxy zu spielen, da hörte sie, wie hinter ihr die Terrassentür geöffnet wurde, die sie geschlossen hatte, als sie nach draußen gegangen war. Als sie sah, dass Leigh zu ihr gekommen war, verspürte sie eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.


      »Guten Morgen«, sagte die braunhaarige Frau gut gelaunt, während sie sich im Schatten des Verandadachs bewegte.


      »Guten Morgen«, erwiderte Valerie und lächelte sie an. Sie warf ein letztes Mal den Ball für Roxy und ging dann zu der anderen Frau. »Tut mir leid, dass ich euch heute Morgen alle aus dem Schlaf gerissen habe.«


      Leigh winkte ab. »Wir waren gerade ins Bett gegangen, aber noch nicht eingeschlafen.«


      Valerie sah sie erstaunt an. »Nachteulen?«


      »Kann man so sagen«, antwortete Leigh amüsiert.


      »Mich wundert, dass du jetzt schon wieder auf bist, immerhin bist du erst irgendwann nach halb sieben eingeschlafen.«


      »Du vergisst, dass ich mich schon viel früher für ein Nickerchen hingelegt hatte«, gab Leigh mit einem Schulterzucken zurück. »Ich merke, dass ich Schwierigkeiten damit habe, mehr als ein paar Stunden am Stück zu schlafen. Da werde ich immer wieder wach, deshalb habe ich mir angewöhnt, mich öfter für kürzere Zeit hinzulegen.«


      »Aha.« Valerie nickte verstehend, ihr Blick wanderte zu Leighs Bauch. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass es in diesem Zustand nicht so leicht sein würde, eine bequeme Schlafhaltung zu finden.


      »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Leigh plötzlich und ging vor ihr her zurück zur Terrassentür.


      »Nein, noch nicht. Aber ich bin ausgehungert«, musste Valerie zugeben, dann pfiff sie nach Roxy und wartete an der geöffneten Tür, bis die Hündin zu ihr kam und ins Haus zurückkehrte. »Wie wär’s denn, wenn du dich hinsetzt und ich mich um das Frühstück kümmere? Sag mir nur, wo ich was finde, und dann spiele ich Chefköchin.«


      Als Leigh zögerte, dabei aber den Eindruck machte, dass sie dieses Angebot nur zu gerne annehmen würde, fügte Valerie an: »Das ist nun wirklich das Mindeste, was ich tun kann, um mich dafür erkenntlich zu zeigen, dass ich hier bei euch einquartiert bin.«


      Leigh musste lachen, als sie das hörte, doch dann seufzte sie aus tiefstem Herzen. »Du bist hier wirklich willkommen, und du musst dich nicht als Gegenleistung an der Hausarbeit beteiligen, Valerie.« Sie verzog flüchtig den Mund und fügte hinzu: »Allerdings wäre ich für etwas Hilfe beim Frühstück sehr dankbar.«


      »Ist mir ein Vergnügen«, versicherte Valerie ihr.


      Leigh nickte beruhigt und machte einen der Küchenschränke auf, um einen Blick auf die Konservendosen und Schachteln zu werfen. »Wie wäre es mit Pfannkuchen?«, wollte sie wissen, als sie die entsprechende Fertigpackung in der Hand hielt.


      »Die esse ich für mein Leben gern«, sagte Valerie erfreut.


      »Perfekt.« Leigh strahlte sie an und holte aus einem anderen Schrank eine große Schüssel. »Nimmst du Eier und Milch aus dem Kühlschrank? Dann kümmere ich mich um den Kaffee.«


      Während sie das Frühstück vorbereiteten, unterhielten sie sich beiläufig über dies und jenes. Als der Pfannkuchenteig fertig war, kam Leigh auf die Idee, das Frühstück um Würstchen zu ergänzen. Sie schaltete den elektrischen Grill in der Mitte der Kücheninsel an und setzte sich auf einen Stuhl, um die Würstchen auf dem Grill zu wenden. Valerie machte ein Stück weiter das Gleiche mit den Pfannkuchen in der Pfanne.


      »Lieber Himmel!«


      Leighs erschrockener Ausruf ließ Valerie abrupt herumfahren. »Was ist los?«


      »Ich … oh, nichts, ich habe nur …« Sie zog die Nase kraus und antwortete kleinlaut: »Du bist bestimmt davon ausgegangen, dass wir mit deiner Familie Kontakt aufgenommen haben, um sie wissen zu lassen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Aber mir fällt eben ein, dass wir nichts dergleichen gemacht haben, Valerie. Deine Familie ist doch bestimmt schon außer sich vor Sorge um dich!«


      »Ach so.« Seufzend wandte sie sich wieder ihren Pfannkuchen zu. »Das ist nicht schlimm. Es gibt niemanden, der sich Sorgen um mich macht und mit dem ihr Kontakt hättet aufnehmen können.«


      »Überhaupt niemand?«, fragte Leigh. Die Verwunderung war ihrem Tonfall deutlich anzuhören.


      Valerie schüttelte bestätigend den Kopf. »Ich bin ein Einzelkind. Ich war noch ziemlich jung, da sind meine Großeltern kurz hintereinander an Krebs und Herzinfarkt gestorben. Meine Eltern sind vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, seitdem habe ich nur noch eine Tante, und die lebt seit dreißig Jahren in Texas. Seit sie dort hingezogen ist, habe ich sie nur zweimal gesehen, einmal bei der Beerdigung ihrer Mutter, das nächste Mal bei der Beisetzung ihres Vaters.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Von der alljährlichen Weihnachtskarte abgesehen haben wir keinen weiteren Kontakt.«


      »Hm«, machte Leigh betrübt und schwieg.


      »Und was ist mit Freunden?«, ertönte Anders’ Stimme so unverhofft, dass Valerie vor Schreck fast an die Decke gesprungen wäre – zum einen, weil er sich wie aus dem Nichts in ihre Unterhaltung eingemischt hatte, zum anderen, weil seine Brust ihren Rücken berührte, als er um Valerie herum griff, um eine kleine Rolle Plastikbeutel auf den Tresen zu stellen.


      »Beutel für Roxys Hinterlassenschaften«, flüsterte er ihr ins Ohr, während seine Finger ganz leicht über ihren nackten Oberarm strichen, als er seine Hand zurückzog. »Da Lucian im Haus war, um auf dich aufzupassen, konnte ich mich schnell auf den Weg machen, um das für dich zu besorgen.«


      Valerie starrte auf die Packung, ohne sie wirklich wahrzunehmen, ganz im Gegensatz zu den Schauern, die ihr dort über die Haut liefen, wo seine Finger oder sein Atem sie berührt hatten. Sie begriff nicht, wie ihr Blick auf etwas gerichtet war, das unerotischer nicht hätte sein können, und wie sie trotzdem so erregt sein konnte.


      Ein unterdrücktes Kichern lenkte Valeries Aufmerksamkeit auf Leigh. Die grinste sie nur an und sagte: »Das war sehr aufmerksam von dir, Anders.«


      »Ja, das war es«, bestätigte Valerie, die sich räuspern musste, als sie hörte, wie belegt ihre Stimme klang. »Vielen Dank.«


      »Also wenn ich so darüber nachdenke«, redete Leigh weiter, »dann wären rote Rosen vielleicht doch eine nettere Geste gewesen als blaue Hundehaufenbeutel.«


      »Das werde ich mir fürs nächste Mal merken«, gab Anders zurück.


      Valerie bekam einen roten Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Pfannkuchen. Leighs Bemerkung wäre angemessen gewesen, wenn sie und Anders schon mal ein Date gehabt hätten, aber das war nicht der Fall. Natürlich wusste sie die Geste zu schätzen, dass er sich auf den Weg gemacht hatte, um die Beutel zu besorgen. Schließlich wollte sie nicht Roxys Hinterlassenschaft im Garten verteilt zurücklassen und sich auf eine solche Weise für Leighs Gastfreundschaft bedanken. Aber … wie sollte sie Anders Erwiderung verstehen?


      »Also, Angehörige hast du keine mehr. Wie sieht es denn mit Freunden aus?«, fragte Anders und brachte sie damit auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurück.


      »Natürlich habe ich Freunde, aber die leben alle in Winnipeg. Von denen weiß bislang keiner, dass ich überhaupt entführt worden war.« Sie wendete die nächste Lage Pfannkuchen. »Ich bin ja erst eine Woche vorher nach Cambridge gekommen, und in der Woche war ich ständig auf Achse, um alles zu besorgen, was ich für den Haushalt und meine Kurse benötige. Hier habe ich mich noch mit niemandem anfreunden können.« Sie legte die Pfannkuchen auf einen Teller, den sie in den Backofen stellte, um sie warm zu halten, dann goss sie erneut Teig in die Pfanne. »Von Verkäufern und ein paar Leuten an der Universität abgesehen ist Mrs Ribble die Einzige, mit der ich ein paar Worte gewechselt habe, und das auch nur, weil sie aus dem Haus kam, um mir zu sagen, dass Roxy besser kein Hund von der Sorte ist, die ständig bellen, denn sonst müsste sie die Polizei benachrichtigen.«


      »Und dann geht diese alte Schachtel auch noch hin und versucht, Roxy für sich zu behalten«, murmelte Leigh.


      Als Valerie das hörte, drehte sie sich kopfschüttelnd um. »Ich weiß nicht, was ihr gegen die Frau habt. Immerhin hat sie auf Roxy aufgepasst.«


      »Aus reinem Egoismus und nichts anderem«, gab Leigh mürrisch zurück. »Glaub mir, ich habe noch nie ein altes Weib erlebt, das so egoistisch und so verbittert ist.«


      Valerie sah sie verdutzt an. »Du hast doch gar nicht mit ihr geredet. Bist du Mrs Ribble schon mal irgendwo begegnet, oder woher weißt du das?«


      Leigh setzte zu einer Antwort an, zögerte dann aber kurz, ehe sie sagte: »Ich weiß es von jemandem, der sie kennt.«


      »Hm.« Valerie kümmerte sich wieder um die Pfannkuchen. Es war keine allzu große Überraschung zu hören, dass Mrs Ribble eine boshafte alte Frau war. Zu dieser Einschätzung war sie auch schon vor ihrer letzten Begegnung gekommen. In der einen Woche, die sie in ihrem vorübergehenden Zuhause verbracht hatte, hatte sie mitbekommen, wie Mrs Ribble sich in Angelegenheiten ihrer Nachbarn einmischte, die sie gar nichts angingen. Außerdem hatte sie jedem Kind lautstark den Marsch geblasen, das an ihrem Haus vorbeigekommen und dabei unabsichtlich ein paar Meter über den Rasen gelaufen war. Es schien der Frau Freude zu bereiten, anderen Menschen das Leben zur Hölle zu machen, und das beherrschte sie perfekt. Anscheinend hatte sie darin eine lebenslange Übung, überlegte Valerie.


      »Es hätte also eine ganze Weile dauern können, ehe irgendjemand dein Verschwinden bemerkt hätte«, sagte Anders nachdenklich, während er sich einen Kaffee einschenkte.


      »Ja, kann man so sagen«, bekräftigte sie. »Von den anderen Frauen hatte auch keine irgendwelche Angehörigen oder Freunde in der unmittelbaren Umgebung. Das haben wir sehr bald festgestellt, als wir einmal darüber gesprochen haben. Keine von uns konnte darauf hoffen, dass irgendwer unser Verschwinden bemerkte und Alarm schlug. Wir waren zu der Ansicht gekommen, dass er uns wahrscheinlich genau deshalb ausgesucht hat.«


      »Das dürfte zutreffen«, sagte Leigh mit ernster Stimme. »Und das war ein sehr kluger Schachzug von ihm.«


      »Das erklärt auch, wieso wir ihm nicht schon früher auf die Spur gekommen sind«, bemerkte Anders und fügte hinzu: »Wenn er weiter so vorgeht, werden wir Mühe haben, ihn ausfindig zu machen.«


      Valerie legte die Stirn in Falten, als sie sich vorstellte, dass dieses Monster immer noch auf freiem Fuß war und irgendwo seinen nächsten Opfern auflauerte, während sie hier in der Küche standen und über ihn redeten.


      »Er wird eine Weile brauchen, ehe er sich anderswo niederlassen kann«, sagte Leigh, deren Gedanken offenbar in die gleiche Richtung gingen wie die von Valerie. »Er braucht einen neuen Unterschlupf, er muss Käfige organisieren und und und …« Sie hielt kurz inne, dann fragte sie: »Valerie, gab es noch irgendwelche anderen Übereinstimmungen zwischen dir und den übrigen Frauen?«


      »Was zum Beispiel?«, entgegnete sie unschlüssig und drehte sich so, dass sie mit einem Auge die Bratpfanne im Blick hatte.


      »Na ja, es muss irgendetwas geben, was ihn überhaupt erst auf euch aufmerksam gemacht hat. Es kann kein Zufall sein, dass keine von euch weder Angehörige noch Freunde in der Nähe hat. Wahrscheinlich hat er euch genau deshalb ausgewählt. Aber wie konnte er das herausfinden?«, wollte sie wissen. »Gibt es an der Universität irgendeine Organisation, die Neuzugänge betreut? Oder hattet ihr denselben Immobilienmakler?«


      »Ich habe keine Ahnung«, musste Valerie eingestehen. Mit dieser Frage hatten sie sich nie beschäftigt. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass keine von ihnen in nächster Zeit von irgendwem als vermisst gemeldet würde, waren sie dazu übergegangen, sich gegenseitig aus ihrem Leben zu erzählen, aus der Zeit vor ihrer Entführung. Sie redeten darüber, welche Dinge sie bedauerten nicht getan zu haben, wie ihre Träume für die Zukunft aussahen, sobald sie wieder in Freiheit waren, was sie am liebsten wieder essen wollten. Sie hatten sich sogar über ihre Lieblingsbücher und -filme unterhalten, nur um dieser trostlosen Wirklichkeit zu entkommen, in der sie gefangen waren. Jetzt wünschte sie, sie hätte daran gedacht, nach weiteren Gemeinsamkeiten zu suchen, um herauszufinden, wie er ausgerechnet auf sie gekommen war. Es hätte helfen können, dem Mann auf die Spur zu kommen.


      »Kein Grund zur Sorge«, sagte Leigh munter und griff nach der Grillzange, um die Würstchen auf dem Grill abermals zu wenden. »Wir können das jetzt noch nachholen. Wir bringen euch alle zusammen, und dann könnt ihr darüber reden, bis wir dahinterkommen, wer oder was euch alle miteinander verbindet.«


      »Das wird wohl nicht gehen.«


      Valerie sah über Leighs Schulter hinweg, wie Lucian den Raum betrat. Seine Haare waren noch zerzaust, er trug eine Jeans, aber auf das T-Shirt hatte er verzichtet. Selbiges hielt er in einer Hand und streifte es erst jetzt über, während sie ihm dabei zusah.


      »Warum sollte das nicht gehen, Lucian?«, wunderte sich Leigh. »Wir müssen nur mit Valerie zum Quartier der Vollstrecker fahren und dort mit ihnen reden.«


      »Das wäre alles schön und gut, wenn die Frauen nicht inzwischen in ihr altes Leben zurückgekehrt wären«, erklärte er, stellte sich zu seiner Frau und küsste sie auf die Stirn.


      »Oh«, sagte Leigh enttäuscht.


      »Aber deswegen können wir sie doch immer noch zusammenholen«, argumentierte Valerie.


      Leigh biss sich auf die Lippe, während sich Lucian und Anders kurz ansahen. »Natürlich können wir mit ihnen Kontakt aufnehmen«, bestätigte Lucian dann, »und sie fragen, ob sie zu einem Treffen bereit wären, aber ich vermute, sie wollen alle einfach nur vergessen, was passiert ist, und in Ruhe ihr Leben weiterleben.«


      »Okay, das kann ich gut verstehen. Aber sie werden doch bestimmt wollen, dass der Mann, der ihnen das alles angetan hat, nicht länger frei herumläuft«, beharrte sie.


      Lucian gab einen undefinierbaren Laut von sich, ging um die Kücheninsel herum und schüttete sich einen Kaffee ein. Er gab Milch und Zucker dazu, trank einen Schluck und drehte sich zu Valerie um. »Bevor die anderen Frauen zurück nach Hause gebracht wurden, haben wir sie gebeten, diesen Igor und seinen Boss zu beschreiben. Keine von ihnen schien dazu in der Lage zu sein.«


      Valerie verzog den Mund und schüttelte den Kopf, während sie die nächsten zwei Pfannkuchen aus der Pfanne hob und neuen Teig hineingab. »Das wundert mich gar nicht. Die meiste Zeit haben wir im Dunkeln verbracht. Igor war nur eine riesige Silhouette, wenn er einmal am Tag runterkam, um uns Wasser und Brei zu bringen und um eine von uns mit nach oben zu nehmen. Das, was er unter den Haferbrei gerührt hatte, war irgendein ganz übles Zeugs. Als er mich das erste Mal mitnahm, stand ich unter dem Einfluss dieses Mittels. Das war so, als hätte ich irgendeine heftige Droge eingeworfen. Gesichter kamen mir aus den Wänden entgegen, und alles war so verzerrt, als würde ich durch einen Flaschenboden gucken. Das ganze Haus schien sich um mich zu drehen.« Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal weil die Erinnerung einfach zu schrecklich war.


      »Aber beim letzten Mal hattest du dieses Mittel nicht mehr im Körper«, sagte Lucian.


      Valerie nickte zwar, musste sich aber erst einen Moment lang auf die Pfanne konzentrieren, ehe sie erwiderte: »Das ist richtig, aber Igors Boss habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Und Igor habe ich nicht viel Beachtung geschenkt, weil ich die ganze Zeit über nach einer Waffe und einem Fluchtweg Ausschau gehalten habe.«


      »Versuch einfach, das zu beschreiben, was du dir einprägen konntest«, forderte Anders sie in sanftem Tonfall auf, ehe Lucian weiterreden konnte.


      Sie seufzte leise und starrte auf die Pfannkuchen. »Er war groß. Größer noch als ihr zwei. Und unglaublich stark. Als er mich schlug, hatte ich das Gefühl, von einem Zug gerammt zu werden. Ich wurde aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer geschleudert.«


      »Okay«, sagte Anders, als sie verstummte. »Welche Haarfarbe hatte er?«


      »Dunkelbraun.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er sich vor der Badewanne über sie beugte. »Kurzes, dunkelbraunes Haar.«


      »Und sein Gesicht? Hatte es irgendetwas Markantes an sich?«


      Valerie zog die Brauen zusammen und versuchte sich zu erinnern. Auf dem Weg vom Käfig bis hinauf ins Badezimmer hatte sie den Mann gar nicht angesehen, weil sie Ausschau nach einem Fluchtweg gehalten hatte. Sie versuchte sich vor Augen zu führen, wie er sich im Badezimmer zu ihr umgedreht hatte, aber sie sah nur die Szene, als sie ihm das Shampoo ins Gesicht spritzte. Doch dann fiel ihr ein, wie er ihr ins Schlafzimmer gefolgt war. Das Shampoo hatte er zum größten Teil weggewischt, sodass sie sein Gesicht hatte sehen können.


      »Ich glaube, er hatte eine große Nase«, sagte sie bedächtig. »Und kleine Augen … und eine hohe Stirn.«


      »Und der Mund?«, fragte Anders nach.


      »Schmale Lippen, wenn ich mich nicht irre«, antwortete sie, ohne sich ganz sicher zu sein. »Und er hatte große Ohren.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, schließlich erklärte Lucian: »Wir müssen Valerie mit einem Phantomzeichner zusammenbringen.«


      »Kennen wir denn einen?«, fragte Anders.


      »Wir können uns einen ausleihen, entweder von der örtlichen Polizei oder einer anderen Behörde«, antwortete Lucian. »Nach dem Frühstück werde ich Bastian anrufen und ihn fragen, ob er irgendwas arrangieren kann.«


      »Apropos Frühstück: Die Würstchen sind fertig«, warf Leigh ein. »Valerie, was machen die Pfannkuchen?«


      »Die letzten zwei sind fast fertig«, sagte sie.


      »Gut, dann hole ich Teller und Besteck …«, begann Leigh und wollte aufstehen, doch Lucian legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zurückzuhalten.


      »Anders und ich kümmern uns schon darum. Du bleibst schön da sitzen und entspannst dich«, unterbrach er sie entschieden.


      »Valerie, hast du schon Kaffee?«, wollte Anders wissen, während er die Teller aus dem Schrank holte.


      »Nein, der Kaffee war in dem Augenblick durchgelaufen, als ihr beide reingekommen seid«, erwiderte sie und wendete die Pfannkuchen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mir auch eine Tasse zu nehmen.«


      Anders sagte nichts dazu, aber gleich darauf stellte er ihr eine volle Tasse hin.


      »Vielen Dank«, murmelte sie und griff nach der Tasse, um einen kleinen Schluck zu trinken. Verdutzt sah sie Anders an.


      »Milch und einmal Zucker, richtig?«, fragte er ein wenig zweifelnd, als er ihre überraschte Miene sah.


      »Ja«, bestätigte sie. »Genau richtig. Ich war nur überrascht, dass du dir gemerkt hast, wie ich meinen Kaffee gestern bestellt hatte.«


      »Ich bin gefahren, und ich habe ihn für dich bestellt«, machte er ihr klar.


      »Ja, aber du musstest fünf verschiedene Kaffees bestellen, deshalb finde ich es erstaunlich, dass du dich daran erinnern kannst, wie ich meinen haben wollte.«


      »Na, ich hab’s mir eben eingeprägt«, antwortete er mit einem Schulterzucken und ging weg.


      Valerie sah ihm immer noch hinterher, als er auf Leighs Anweisungen Ahornsirup für die Pfannkuchen und Ketchup für die Würstchen holte und auf den Tisch stellte. Er hatte also behalten, wie sie ihren Kaffee trank. Was sollte das bedeuten? Warum machte er sich diese Mühe? Ihretwegen? Hieß das, er konnte sie gut leiden? War er an ihr interessiert? Zugegeben, diese Küsse konnten nichts anderes bedeuten, als dass er an ihr interessiert war, aber das war nur etwas … etwas Körperliches gewesen. Aber dass er sich gemerkt hatte, wie sie ihren Kaffee trank, das war …


      Was es war, konnte sie eigentlich gar nicht genau sagen, aber Larry hatte Jahre gebraucht, um sich ihre Kaffeegewohnheit einzuprägen. Bei Anders hatte ein einziges Mal genügt. So etwas stimmte sie durchaus nachdenklich.


      Mit einem flüchtigen Kopfschütteln wandte sie sich wieder der Pfanne zu und nahm die beiden letzten Pfannkuchen heraus. Das Frühstück war fertig vorbereitet.


      »Um Himmels willen, Anders, wenn du dauernd hin und her rennst, machst du mich irgendwann noch wahnsinnig«, schnaubte Leigh aufgebracht. »Setz dich endlich hin.«


      Überrascht blieb Anders stehen und drehte sich um, dann musterte er die braunhaarige Frau, die in einer Ecke des Sofas saß und ein Buch in den Händen hielt. »Ich renne nicht auf und ab, ich …«


      Sie zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn abwartend an, bis er seufzend aufgab.


      »… renne auf und ab«, gestand er schließlich ein und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Er legte die Arme so auf die Knie, dass die Hände herunterbaumelten. Sein Blick war durchs Fenster nach draußen gerichtet. Nach ein paar Minuten lehnte er sich seufzend nach hinten, nur um sich im nächsten Moment kerzengerade aufzurichten und ungeduldig zu fragen: »Was zum Teufel macht sie nur so lange da oben?«


      »Sie redet mit ihrem Studienberater, um sicherzustellen, dass sie am Ende des Semesters keine Probleme bekommt, nachdem sie die ersten zwei Wochen versäumt hat«, erklärte Leigh nicht zum ersten Mal, bewahrte jedoch ihre Geduld.


      »So was sollte sich innerhalb von fünf Minuten klären lassen. Sie ist aber jetzt schon seit über einer Stunde oben«, beklagte er sich. Valerie hatte nach dem Frühstück mitgeholfen, alles wegzuräumen, dann war sie mit Roxy nach oben gegangen, wobei sie behauptet hatte, sie wolle herausfinden, ob sie nach den versäumten zwei Wochen überhaupt noch dieses Semester beginnen konnte.


      »Vielleicht hat sie ja den zuständigen Mitarbeiter nicht erreicht und wartet nun darauf, dass er zurückruft«, gab Leigh zu bedenken. »Oder man hat ihr gesagt, welchen Stoff sie in diesen zwei Wochen versäumt hat, und sie sitzt jetzt da und lernt bereits.«


      »Oder sie versteckt sich«, sagte Anders missmutig.


      »Warum sollte sie sich verstecken?« Leigh schaute ihn verständnislos an.


      Anders gab ihr keine Antwort, aber vor seinem geistigen Auge sah er wieder, wie sie sich am Morgen geküsst hatten, und das nicht nur einmal. Oder war es doch nur einmal gewesen? Er war sich nicht sicher, wie er das einordnen sollte. Handelte es sich um mehr als einen Kuss, wenn man zwischendurch nach Luft schnappen musste? Oder rechnete man in Minuten und Sekunden? Wenn es danach ging, waren sie beide minutenlang übereinander hergefallen.


      »Oh weh. Ja, jetzt verstehe ich«, hörte er Leigh auf einmal sagen und bemerkte, wie konzentriert sie ihn ansah. Sie hatte schon wieder seine verdammten Gedanken gelesen!


      »Ja, das könnte natürlich für sie ein Grund sein, sich vor dir zu verstecken«, fuhr sie mitfühlend fort. »Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich meine ersten Erfahrungen mit der Leidenschaft zwischen Lebensgefährten gemacht. Das war ziemlich beängstigend. Und sie hat ja nicht mal eine Ahnung, was mit ihr geschieht. Als Unsterblicher hört man zwangsläufig davon und hat eine ungefähre Vorstellung, was einen erwartet, und trotzdem fühlt man sich absolut überwältigt. Stell dir mal vor, wie es erst für sie sein muss, aus dem Nichts Gefühle zu verspüren, die die Gewalt einer Kernexplosion haben.«


      Leise seufzend fuhr sich Anders durch seine kurz geschnittenen Haare. Leigh sprach genau das aus, was ihm auch schon durch den Kopf gegangen war. Und genau deshalb fürchtete er, dass Valerie sich ihm entzog. Die Frage war nur, wie lange sie vorhatte, sich zu verstecken. Und wie sollte er sie kennenlernen und ihr Vertrauen gewinnen, wenn sie nicht einmal ihr Zimmer verließ?


      »Also gut.« Leigh legte ihr Buch zur Seite und stand auf. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Sofort sprang Anders auf. »Was hast du vor?«


      »Weiß ich noch nicht. Erst mal muss ich mir einen Eindruck über die Lage verschaffen«, machte sie ihm geduldig klar.


      »Okay.« Er nickte zustimmend.


      »Und jetzt setz dich wieder hin und guck mich nicht an wie ein werdender Vater. Deinetwegen setzen bei mir noch die Wehen ein.«


      Anders riss die Augen auf. »Deine Wehen …?«


      »Das war nur ein Witz, Anders«, unterbrach sie ihn frustriert, während sie in Richtung Tür watschelte.


      Er sah ihr nach, bis sie im Flur verschwunden war, dann wanderte sein Blick zur Zimmerdecke, während er im Geiste den Weg verfolgte, den Leigh durchs Haus nahm, um zu Valerie zu gelangen. Als er sie anklopfen hörte, stand er einen Moment lang wie erstarrt da, dann lief er zum Regal neben dem Fernseher, griff wahllos nach einem Buch und kehrte zu seinem Platz zurück. Er setzte sich und schlug das Buch irgendwo in der Mitte auf, damit es so aussah, als würde er lesen, falls es Leigh gelang, Valerie zu überreden, sich zu ihnen ins Wohnzimmer zu gesellen.
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      »Eine Runde Schwimmen?«, fragte Valerie zögerlich.


      »Ja. Ich soll mich viel bewegen, aber wenn ich lange Zeit gehe, schwellen meine Knöchel an. Außerdem fühle ich mich mit diesem Baby so, als hätte man mir einen Sack Kartoffeln umgeschnallt, mit dem ich mich abplagen muss«, erklärte Leigh. »Aber Anders schwimmt nicht, und allein will ich mich nicht im Pool aufhalten. Ich weiß ja nicht, ob meine Wehen einsetzen oder ob sonst irgendetwas passiert. Deshalb habe ich überlegt, ob du vielleicht mitkommen willst.«


      »Hm.« Valerie war unentschlossen. Es gab eigentlich keine Ausrede, die sie vorbringen konnte. Das Telefonat hatte sie erledigt, gleich nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Man hatte sie sofort mit ihrem Berater verbunden, und es war kein langes Gespräch nötig gewesen, um sich Klarheit über ihre Situation zu verschaffen. Dass sie danach nicht wieder runter ins Wohnzimmer gegangen war, lag nur daran, dass es ihr unangenehm war, Anders gegenüberzutreten. Vielleicht war das aber auch gar nicht nötig, immerhin hatte sie seit dem Kuss einige Zeit in seiner Gegenwart verbracht. Aber es war eine Sache, wenn er das Zimmer betrat, in dem sie sich bereits aufhielt. Eine ganz andere Sache war es, wenn es sich genau umgekehrt verhielt. Deshalb hatte die arme Roxy die ganze letzte Stunde hier bei ihr im Zimmer ausharren müssen – und das, nachdem das Tier schon so viele Stunden damit verbracht hatte, ihr beim Schlafen zuzusehen. Vermutlich bedauerte die Hündin es schon, wieder bei ihrem eigentlichen Frauchen zu sein. Bei Mrs Ribble hatte sie wenigstens raus in den Garten gedurft.


      Valerie trat von einem Bein aufs andere, während sie über Leighs Vorschlag nachdachte. Schwimmen. Das bedeutete, sich Anders im Bikini zeigen zu müssen. Aber Leigh hatte Angst davor, in ihrer Verfassung allein im Pool zu sein, und für diese Sorge hatte Valerie vollstes Verständnis. Außerdem war Leigh die Frau, die sie großzügig in ihrem Haus aufgenommen hatte, damit sie hier in Sicherheit war.


      »Ich kann dir einen von meinen Badeanzügen leihen, wenn du …«


      »Nicht nötig. Als wir bei mir zu Hause waren, habe ich meinen Bikini mitgenommen. Ich dachte mir, ihr habt einen Pool …« Sie ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Schultern.


      »Großartig.« Leigh strahlte sie an. »Gut, dann ziehe ich mich schnell um, und dann treffen wir uns an der Treppe. Okay?«


      »Von mir aus«, gab Valerie lächelnd zurück und begleitete sie zur Tür. Anschließend ging sie an eine der Schubladen, um ihren Bikini herauszuholen. Nach dem Frühstück hatte sie endlich die Taschen ausgepackt und alles in den Schränken verstaut. Sie fand den Bikini, zog sich rasch um und stand schließlich da und sah voller Entsetzen an sich hinab. Seit zwei Wochen war ihr Körper nicht mehr mit einem Rasierer in Berührung gekommen, als Folge davon sah sie jetzt einem Gorilla zum Verwechseln ähnlich!


      Leise stöhnend kniff sie die Augen zu, dann ging sie zu dem Kulturbeutel, den Marguerite für sie gepackt hatte.


      Bislang hatte sie nicht nachgesehen, was genau sich alles darin befand, deshalb griff sie jetzt danach und stellte ihn auf den Beistellschrank im Badezimmer. Während sie den Reißverschluss aufzog, betete sie stumm, dass …


      »Ja!«, flüsterte sie erleichtert, da ihr als Erstes ihr Rasierer und ein Päckchen mit Ersatzklingen in die Finger fielen.


      »Oh, danke, Marguerite«, hauchte sie heilfroh.


      Sie stand da mit einem Fuß im Waschbecken, als jemand an der Zimmertür anklopfte. »Herein«, rief sie und rasierte weiter ihr Bein.


      »Ein Handtuch musst du nicht mitnehmen. Ich habe schon zwei Strandlaken für uns dabei. Die sind größer und … oh.« Leigh hielt inne, als sie an der Tür zum Badezimmer angekommen war. »Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht. Tja …«


      »Ich zuerst auch nicht«, gab Valerie zu und trocknete das eine Bein ab, um sich das andere vorzunehmen. »Erst als ich gesehen habe, dass ich für einen Gorilla durchgehen könnte, ist es mir wieder eingefallen.«


      »Na, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte Leigh beschwichtigend.


      »Doch, das ist es … oder zumindest war es das bis gerade eben«, widersprach Valerie und fand, dass Leigh einfach keine überzeugende Lügnerin war.


      Offenbar war sie der gleichen Meinung, denn auf einmal schnitt sie eine Grimasse und sagte: »Ja, es ist wirklich schlimm, Mädchen. Deine Beine sind so behaart, dass du Zöpfe flechten könntest.«


      »Besten Dank«, gab Valerie lachend zurück, während sie das Bein einseifte.


      »Aber du hättest dir das Rasieren sparen können, weil wir im Partnerlook hätten gehen können. Du musst wissen, dass ich wegen der Schwangerschaft schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an meine Beine herankomme.«


      Valerie musste über den Vorschlag grinsen, während sie die Klinge vorsichtig über die Haut zog. »Aber du hast wenigstens eine gute Ausrede.«


      »Klar.« Leigh nickte belustigt. »Es ist ja auch eine völlig unglaubwürdige Ausrede, wenn du dich darauf berufst, dass du zehn Tage lang in einem Käfig eingesperrt und anschließend drei Tage lang bewusstlos warst.«


      Valerie sah zu ihr und merkte, dass sie widerwillig zu einem schwachen Lächeln ansetzte, ehe sie Leigh zustimmte: »Eine absolut unglaubwürdige Ausrede.«


      Nachdem sie auch das andere Bein rasiert hatte, trocknete Valerie es mit dem Handtuch ab und wischte auch alle Seifenreste weg. Dann hielt sie inne und betrachtete sich selbst, wobei sie sich etwas eigenartig vorkam, nur mit Bikini und T-Shirt bekleidet. Eigentlich war das eine dumme Reaktion, denn am Strand hatte sie schon weniger getragen. Aber am Strand war Anders nicht mit dabei gewesen. Dieser Gedankengang ließ sie innerlich den Kopf schütteln. Ein einziger Kuss, und schon war sie einem Mann gegenüber schüchtern?


      »Komm schon, Hübsche, du hast die haarige Bestie besiegt. Jetzt lass uns ins Wasser springen«, sagte Leigh und drehte sich zur Tür um.


      »Bestie? Wie reizend«, meinte Valerie amüsiert und beeilte sich, um Leigh zu folgen, die auf dem Weg aus dem Zimmer war. Sie klatschte die Hand auf ihren Oberschenkel, um Roxy aufzufordern mit ihr zu kommen.


      »Lass mich das tragen«, sagte sie zu Leigh und nahm ihr die Strandtücher aus der Hand, damit die Schwangere sich auf dem Weg nach unten am Geländer festhalten konnte.


      Als Valerie im Erdgeschoss gleich nach Leigh das Wohnzimmer betrat, sah sie Anders, der in ein Buch vertieft war. Nach einem nervösen Blick in seine Richtung konzentrierte sie sich ganz auf die Frau vor ihr.


      »Geh du schon mal und prüf die Wassertemperatur«, sagte Leigh, die auf einmal in Richtung Küche abbog. »Ich hole in der Zwischenzeit die Sonnencreme.«


      Nach einem kurzen Zögern ging Valerie entschlossen zur Terrassentür und betrat die Veranda, dicht gefolgt von Roxy. Erst als sie die Tür hinter sich zumachte, wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Weg durch das Wohnzimmer gebannt den Atem angehalten hatte.


      »Du kannst jetzt damit aufhören. Sie ist draußen.«


      Mit Unschuldsmiene sah Anders von seiner Lektüre auf. »Aufhören? Womit denn?.«


      »So zu tun, als wärst du in das Buch vertieft.«


      »Vielleicht bin ich das ja.«


      »Ganz sicher, wenn das Buch den Titel Die Freuden der Schwangerschaft trägt«, konterte sie ironisch, während sie aus einer Schublade die Sonnencreme hervorholte.


      Erschrocken schlug er das Buch zu und starrte auf den Titel. Es hieß tatsächlich Die Freuden der Schwangerschaft.


      »Außerdem hast du es auf dem Kopf gehalten«, fügte Leigh hinzu, während sie die Schublade schloss.


      Leise fluchend warf er das Buch auf den Couchtisch und stand auf. »Ihr geht schwimmen?«


      »Richtig. Du kannst dich später bei mir bedanken«, sagte sie und ging zur Terrassentür weiter.


      »Wofür?«, fragte er verwundert.


      »Geh und zieh deine Badehose an. In ungefähr zehn Minuten kommst du nach draußen. Ich werde dann behaupten, ich sei erschöpft, und ins Haus zurückkehren. Dann bleibst du draußen und behältst Valerie im Auge.« Sie legte eine Hand auf den Türknauf und schaute über die Schulter zu Anders. »Aber denk dran, was ich gesagt habe: Lass es langsam angehen.«


      Anders sah ihr hinterher, und kaum hatte sie das Zimmer verlassen, lief er nach oben und zog sich um. Er war froh, dass er seinerzeit daran gedacht hatte, die Badehose in seine Tasche zu packen. Der Pool war schon vorhanden gewesen, als Lucian das Haus gekauft hatte, und Anders wusste, dass er ihn oft des Nachts benutzt hatte. Nach seiner Heirat mit Leigh hatte er dann eine transparente Markise über den Pool spannen lassen, die die UV-Strahlung abhielt, nicht aber das Sonnenlicht. So konnte sie am helllichten Tag schwimmen gehen, ohne sich Gedanken über einen erhöhten Blutbedarf zu machen. Es war eine grandiose Erfahrung, und Anders spielte mit dem Gedanken, bei sich zu Hause auch einen Pool mit der entsprechenden Schutzvorrichtung bauen zu lassen.


      Das war jedoch nicht der Grund, wieso er sich jetzt die Kleider vom Leib riss und förmlich in seine Badehose sprang. Er hätte es sogar gewagt, völlig ungeschützt im Sonnenschein zu schwimmen, solange Valerie in der Nähe war. Obwohl … ums Schwimmen ging’s ihm hier eigentlich gar nicht. Was er in Wahrheit wollte, war, im warmen Wasser ihren fast nackten, nassen Körper festhalten zu können.


      Er verließ sein Zimmer und kehrte ins Erdgeschoss zurück, doch an der Terrassentür blieb er stehen. Leigh hatte von zehn Minuten gesprochen. Meinte sie damit, er solle das Haus erst verlassen, wenn zehn Minuten verstrichen waren? Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere und sah auf seine Armbanduhr, um festzustellen, wie viel Zeit vergangen war. Erst da wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, wann er eigentlich nach oben gegangen war. Nach seiner Schätzung hatte er für den Weg nach oben und zurück jeweils eine halbe Minute gebraucht, während das Umziehen vielleicht zwei Minuten gedauert hatte. Möglicherweise waren es auch drei gewesen. Also musste er noch etwa sechs Minuten warten.


      Ungeduldig schlug er mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel, kniff die Augen ein wenig zusammen und beobachtete die beiden Frauen, die bereits im Wasser waren, sodass er nur noch ihre Köpfe sehen konnte, während sie sich unterhielten und über irgendetwas lachten. Als sich Valerie auf einmal wegdrehte und untertauchte, schaute Anders auf seine Armbanduhr. Seit dem letzten Blick auf die Uhr waren erst zwei Minuten vergangen.


      »Zum Teufel!«, fluchte er leise und ging nach draußen. Als er am Pool ankam, stieg Leigh soeben auf der Leiter nach oben, um das Wasser zu verlassen. Er nahm eines der ordentlich zusammengefalteten Strandtücher vom Liegestuhl und brachte es ihr.


      »Perfektes Timing«, sagte sie, als er sie am Arm festhielt, damit sie nicht in dem Moment das Gleichgewicht verlor, da sie die letzte Leitersprosse verließ und auf den Beckenrand stieg. »Sie schwimmt ein paar Bahnen, also kann sie nicht dagegen protestieren, dass ich sie so schnell wieder allein lasse, und sie kann auch nicht unter irgendeinem Vorwand nach drinnen entwischen.«


      »Marguerite färbt allmählich auf dich ab«, kommentierte Anders ironisch.


      »Komplimente von dir, Anders? Hör ich richtig?«, fragte sie ihn mit einem Grinsen im Gesicht. Sie nahm das Badelaken entgegen, trocknete sich aber nicht damit ab, sondern legte es um sich und ging zur Tür. »Viel Spaß. Ich werde ein Nickerchen machen. Diese frische Luft macht mich unglaublich müde.«


      Anders musste lächeln, als er ihren übertriebenen Tonfall hörte, und er war froh, dass Valerie davon nichts mitbekam. Sie hätte sofort durchschaut, dass Leigh sich nur zurückzog, damit Valerie ihre Zeit mit ihm verbrachte. Was ja auch der Sinn dieser Übung war …


      Er drehte sich um und betrachtete Valerie im Wasser, sie schwamm soeben die zweite Bahn und näherte sich dem Beckenrand, an dem er stand. Ihre Arme tauchten wie Paddel ins Wasser ein, gleichzeitig trat sie unter der Oberfläche mit den Beinen, um sich voranzutreiben. Ihr Körper sah in dem königsblauen Bikini wunderschön aus.


      Anders hatte schon immer eine Schwäche für Frauen mit genug Fleisch auf den Rippen – und dazu gehörte auch Valerie. Auf dem Laufsteg irgendeines Pariser Modelabels würde man sie nie zu sehen bekommen, dafür war sie seit diesem Kuss fast unablässig auf einem Laufsteg in seinem Geist unterwegs. Nur mit dem Unterschied, dass sie für keinen Designer neueste Modekreationen präsentierte, sondern ganz ohne Kleidung auftrat.


      Verdammt! Ihm erging es genauso schlimm wie all den anderen Unsterblichen, bei denen er miterlebt hatte, wie sie in den Bann ihrer jeweiligen Lebensgefährtin gezogen worden waren. Er hatte sich ziemlich überheblich verhalten, wenn er miterlebte, wie die anderen ihre Arbeit vernachlässigten und sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnten als auf ihre Lebensgefährtinnen. Da hatte er allen Grund dankbar dafür zu sein, dass außer Leigh und Lucian niemand sonst etwas davon mitbekam, wie idiotisch er sich aufführte. Keiner von beiden würde sich darüber lustig machen … jedenfalls nicht allzu sehr. Bricker hingegen würde sich vor Schadenfreude nicht mehr einkriegen.


      Valerie stieß mit der Hand gegen den Beckenrand, vollzog einen halben Purzelbaum und stieß sich ab, um in die entgegengesetzte Richtung zu schwimmen. Anders schaute ihr nach, dann stieg er auf der Leiter nach unten und genoss das kühle Nass an seinen Füßen, den Unterschenkeln, den Knien, den Oberschenkeln und … heißa! Das Wasser im Pool war zwar von der Sonne gewärmt, aber immer noch deutlich kühler als seine Haut, und als es seinen Schritt erreichte, war das eine so frostige Angelegenheit, dass ihm sein Verlangen nach Valerie beinahe vergangen wäre. Aber eben nur beinahe, wie er feststellen musste, während er sich im Pool genau dort platzierte, wo Valerie eben noch am Beckenrand angeschlagen hatte.


      Enttäuschung erfasste ihn, als er feststellen musste, dass sie nach der letzten Kehre am gegenüberliegenden Ende des Pools nicht bis zu ihm zurückgeschwommen kam, sondern auf halber Strecke abbrach und aus dem Wasser auftauchte. Während sie sich umsah und zweifellos nach Leigh Ausschau hielt, rief sie lachend: »Oh Mann, ich hätte nicht gedacht, dass zwei Wochen so viel ausmachen. Ich schaffe nicht mal die halbe Strecke ohne …«


      Sie verstummte und wurde ernst, als sie erkannte, dass Leigh nicht mehr da war und sich an ihrer Stelle nun Anders bei ihr im Wasser aufhielt. Sie schluckte angestrengt. »Wo ist …?«


      »Leigh wird zurzeit schnell müde«, erklärte er, ehe sie die Frage zu Ende bringen konnte, und bewegte sich auf sie zu. »Sie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen.«


      »Oh.« Sie sah ihn ein wenig argwöhnisch an und näherte sich dem seitlichen Beckenrand. »Dann sollte ich wohl besser auch wieder den Pool verlassen.«


      »Das ist nicht nötig«, befand Anders und blieb stehen, damit sie sich nicht von ihm bedrängt fühlte. »Und wer soll auf mich aufpassen, wenn du weggehst?«


      Valerie sah ihn skeptisch an. »Leigh sprach davon, dass du nicht schwimmst.«


      »Dann hat Leigh sich geirrt. Ich möchte sehr wohl ein paar Bahnen schwimmen, wenn du bleibst und mich im Auge behältst. Allein zu schwimmen ist nie empfehlenswert, außerdem brauche ich etwas Bewegung, sonst gehe ich noch aus dem Leim.« Das war natürlich eine dreiste Lüge. Es war egal, wie viel oder wie wenig Bewegung er bekam, er würde nie aus dem Leim gehen. Aber seine Worte erzielten die erhoffte Wirkung, da Valeries Blick über seine Brust wanderte.


      »Du sollst aus dem Leim gehen? Aber klar doch«, meinte sie und schnaubte spöttisch. »Wie viele Stunden am Tag trainierst du für deine Figur? Zehn, fünfzehn?«


      Anders lachte leise und schüttelte den Kopf. »Das verdanke ich nicht irgendwelchem Training. Ich habe nur das Glück, dass mein Metabolismus außergewöhnlich gut ist.« Ganz der Wahrheit entsprach das allerdings nicht, denn hin und wieder trainierte er sehr wohl diesen schlanken Körper, für den die Nanos gesorgt hatten.


      »Ehrlich?«, fragte sie fassungslos. »Was dagegen, wenn du mir deinen Metabolismus mal für eine Weile ausleihst?«


      Er grinste. Zu gern hätte er ihr seinen Metabolismus für den Rest ihres Lebens, eines vielleicht sogar sehr langen Lebens ausgeliehen, aber das sagte er nicht. Stattdessen erwiderte er: »Wieso? Du hast doch einen schönen Körper.«


      Valerie verzog den Mund. »Ich wusste gar nicht, dass du es auf den Augen hast.«


      »Und ich wusste nicht, dass du ein falsches Bild von dir hast«, konterte er freundlich.


      »Ich glaube, du findest auf der ganzen Welt keine Frau«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln unterlegt, »die mit ihrem Körper zufrieden ist. Die einen sind zu dünn und wären gern etwas dicker, die anderen sind zu dick und wären gern dünner, wieder andere wünschten, sie hätten größere Brüste. Den einen sind ihre Hüften zu breit, den anderen ist der Hintern zu dick.« Sie seufzte leise. »Ich sage dir, wir leben in einer Zeit, in der die Frauen regelrecht verrückt gemacht werden, was ihr Aussehen angeht.«


      Anders hätte ihr bestätigen können, wie recht sie hatte. Er hatte die Gedanken von so vielen Frauen gelesen, dass er wusste, es gab wirklich nur ganz, ganz wenige, die an ihrem Körper nichts auszusetzen hatten. Zumindest galt das für sterbliche Frauen. Unsterbliche Frauen waren von einem ganz anderen Schlag. Sie wussten, die Nanos sorgten dafür, dass ihre Körper das optimale Aussehen erlangten und beibehielten. Damit wurde ihnen jeglicher Grund genommen, an sich selbst Kritik zu üben. Das war vergleichbar mit einem hervorragenden Abschneiden bei einem IQ-Test. Wenn ein wissenschaftlich fundiertes Ergebnis einem sagte, dass man schlau war, dann fiel es einem schwer, sich dumm vorzukommen. Und wenn man wusste, man hatte den vollkommenen Körper, wie sollte man sich da noch einreden, dass man zu dick war oder irgendetwas nicht so war, wie es hätte sein sollen. Natürlich dachten sie immer noch darüber nach, dass die Nase zu groß oder die Oberlippe zu schmal war, aber zumindest unterband es zu einem Großteil jene Selbstgeißelung, die die Sterblichen mit solchem Eifer zu betreiben schienen.


      »Wovon ist ›Anders‹ eigentlich die Kurzform?«


      Er drängte seine Überlegungen in den Hintergrund und sah Valerie an. Sie wirkte etwas entspannter, da er zu ihr einen gleichbleibenden Abstand wahrte. Den Kopf hatte sie ein wenig schräg gelegt, während sie auf seine Antwort wartete.


      Offenbar war er nicht schnell genug, da sie im nächsten Moment nachhakte: »Oder ist das dein Nachname, so wie du Justin immer nur Bricker nennst?«


      »Es ist eine Kurzform für meinen Nachnamen«, sagte er schließlich.


      »Und der wäre?«


      »Andronikov.«


      »Und dein Vorname?«


      Sekundenlang schwieg er. Jetzt, da er wusste, dass sie nicht mal seinen Vornamen kannte, würde sie ihn wohl kaum noch einmal küssen wollen, solange er ihn nicht verriet. Frauen hatten eine seltsame Art an sich, dass sie unbedingt den Namen des Kerls wissen wollten, dessen Zunge gerade in ihrem Mund steckte und von dem sie begrapscht wurden. »Mein Vorname lautet Semen.«


      Sie stutzte. »Samen?«


      »Nein, Semen.«


      Nachdem sie ihn einen Moment lang nur verdutzt angesehen hatte, hauchte sie: »Oh, ich hatte etwas anderes verstanden.« Wenigstens hatte sie nicht angefangen zu lachen, hielt sich Anders vor Augen und erklärte: »Das kommt aus dem Baskischen und leitet sich vom Wort ›Sohn‹ ab.«


      »Verstehe«, sagte sie leise.


      »Alle nennen mich einfach Anders.«


      »Kein Wunder«, sagte sie und räusperte sich. »Dann war dein Vater Russe, deine Mutter Baskin, und keiner von beiden sprach Englisch?«


      »Wie kommst du jetzt darauf?«


      »Na ja, weil sie andernfalls einen etwas seltsamen Humor gehabt haben müssten, um dir diesen Namen zu geben«, antwortete sie. »Das ist so, als würde man seine Tochter Ova nennen. Eigentlich sogar noch schlimmer. Mich wundert, dass du mit dem Vornamen die High School unbeschadet überstanden hast.«


      »Genau genommen habe ich über die Jahre hinweg einige Frauen kennengelernt, die Ova hießen«, gab er belustigt zurück.


      »Lieber Himmel!«, flüsterte sie entsetzt.


      Anders musste unwillkürlich lachen und machte einen Schritt zur Seite, aber nicht, um Valerie näher zu kommen, sondern um sich so wie sie am Beckenrand festzuhalten.


      »Und wo bist du aufgewachsen? Im Baskenland, in Russland oder in Kanada?«


      »Anfangs in Russland«, antwortete er ernst und kam ein wenig näher.


      Sie nickte auf eine Weise, als hätte er eine Ahnung bestätigt. »Du hast einen leichten Akzent. Nicht besonders auffällig, aber man kann ihn heraushören, wenn man genau hinhört. Ich dachte mir schon, dass du nicht von Geburt an hier aufgewachsen bist.«


      »Nein, ich kam später her.« Viel später sogar, aber das behielt er lieber für sich. Stattdessen machte er noch einen kleinen Schritt auf sie zu.


      »Und gibt es auch eine Mrs Andronikov?«


      Die Frage kam so überraschend, dass er mitten in der Bewegung innehielt. Verärgert entgegnete er: »Wenn ich verheiratet wäre, hätte ich dich wohl nicht geküsst.«


      »Gut zu wissen«, sagte sie und schaute ein wenig verlegen zur Seite.


      Anders nutzte ihre mangelnde Aufmerksamkeit und kam noch etwas näher. Als sich Valerie wieder zu ihm umdrehte, war er nur noch wenige Handbreit von ihr entfernt. Nahe genug, um sie an sich zu ziehen und in seine Arme zu schließen. Aber genau das tat er nicht. Er durfte nichts überstürzen, damit sie keine Panik vor ihm bekam. Er musste sich von seiner besten Seite zeigen, auch wenn das verdammt schwer war. Am liebsten hätte er sie geküsst, ihr den Bikini vom Leib gerissenund sie hier am Beckenrand im Wasser genommen.


      Natürlich konnte er das nicht machen, weil er sonst ihr Leben aufs Spiel setzte. Valerie würde zweifellos ertrinken, wenn sie beide nach dem Sex, wie für Lebensgefährten üblich, in eine tiefe Ohnmacht sanken. Dieses Wissen genügte Anders, um sich zusammenzureißen.


      »Wie bist du auf die Idee gekommen, Tierärztin zu werden?«, fragte er, um sie von der Tatsache abzulenken, dass er so dicht vor ihr stand.


      Valerie lächelte flüchtig, während etwas von der Anspannung von ihr abfiel, die sie erfasst hatte, als ihr aufgefallen war, wie nahe er ihr gekommen war. »Ich glaube, jedes Mädchen wünscht sich irgendwann mal, Tierärztin zu werden, damit es kranken und verletzten Tieren helfen kann.« Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich bin diesem Wunsch offenbar nie entwachsen.«


      »Also bist du tief in deinem Herzen immer noch dieses Mädchen?«


      »Kann schon sein«, gab sie zu und fragte im Gegenzug: »Und warum bist du Gesetzeshüter geworden?«


      »Jeder kleine Junge wünscht sich, später mal eine wunderschöne hilflose Frau aus einer Gefahrensituation zu retten und als Held dazustehen. Ich schätze, ich bin diesem Wunsch offenbar nie entwachsen.«


      Sie schien seine Antwort nicht annähernd so amüsant zu finden wie er selbst, vielmehr zog sie die Brauen zusammen. »Nimmst du mich so wahr? Als eine hilflose Frau in einer Gefahrensituation?«


      Ihre Frage entlockte ihm einen lauten Lacher, dann schüttelte er den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich nehme dich als eine unglaublich tapfere und starke Frau wahr. Du hast es aus eigener Kraft aus diesem Haus geschafft. Du hast keinen Helden gebraucht, du bist selbst die Heldin.«


      Valerie ließ den Kopf sinken und sah Anders nicht wieder an, was ihn irritierte. »Hätte ich das jetzt nicht sagen sollen? Regt es dich auf, wenn du darüber reden musst?«


      Eine Weile schwieg sie, dann hob sie schließlich den Kopf so, dass Anders einen rosa Schimmer auf ihren Wangen entdecken konnte. Da wurde ihm klar, dass sie sich vorhin weggedreht hatte, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr sie bei seinen Worten errötet war.


      »Nein, erstaunlicherweise regt es mich nicht auf.« Sie wandte sich zur Seite und sah nach ihrer Hündin, wie Anders bewusst wurde, als er merkte, dass ihr Blick auf Roxy gerichtet war, die neben dem Stuhl lag und fest schlief. Das Tier musste im Garten unterwegs gewesen sein, als er nach draußen gekommen war, aber ihm war nicht aufgefallen, dass es nicht am Pool gelegen hatte. Allerdings hatte da ja auch seine gesamte Aufmerksamkeit Valerie gegolten.


      »Ich weiß nicht so genau, wieso es mir nichts ausmacht«, redete Valerie weiter und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie zurück. »Vielleicht hat es was damit zu tun, dass ich unter Medikamenteneinfluss stand und die meiste Zeit verschlafen habe. Zugegeben, die Entführung selbst hat mich ziemlich mitgenommen, und die erste Nacht im Käfig auch, aber in dieser letzten Nacht …« Nach kurzem Zögern gestand sie ihm: »Es war ein gutes Gefühl, sich zur Wehr zu setzen.«


      Anders nickte verständnisvoll.


      »Hätte ich es nicht geschafft zu entkommen, dann wäre ich jetzt nicht hier«, murmelte sie.


      »Du bist aber nicht nur entkommen, Valerie«, hielt er dagegen. »Du hast auch noch die anderen Frauen gerettet. Jede von ihnen verdankt dir ihr Leben. Du bist eine Heldin.«


      Es schien ihr unangenehm zu sein, verlegen trat sie von einem Bein aufs andere. »Glaubst du, Lucian hat recht, dass die anderen Frauen nicht mit einem Treffen einverstanden sein werden?«


      Anders zögerte. Er wollte seine Lebensgefährtin nicht belügen, aber er wusste nicht, wie er das in diesem Moment anstellen sollte. Lucian würde die anderen Frauen nicht zu einem Treffen bitten, weil er es gar nicht machen konnte. Als er gesagt hatte, sie seien in ihr altes Leben zurückgekehrt, um das Geschehene zu vergessen, da hatte er eigentlich gemeint, dass man sie das Geschehene hatte vergessen lassen. Ihre Erinnerung war gelöscht worden, sie konnten sich an nichts von dem erinnern, was mit ihnen geschehen war. Wenn sie sich wiedersahen, würde die Erinnerung vermutlich zurückkehren, und das war einfach zu riskant gewesen. Man hatte diese Ereignisse aus ihrem Gedächtnis gelöscht, weil einige von ihnen nicht so willensstark waren wie Valerie und dadurch kurz vor einem Nervenzusammenbruch gestanden hatten. Ihnen die Erinnerung zu nehmen war tatsächlich so etwas wie ein Gnadenakt gewesen, den Lucian nicht rückgängig machen würde, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ.


      »Du glaubst nicht, dass sie an einem Treffen interessiert sind, nicht wahr?«, wiederholte Valerie, als er gedankenverloren schwieg.


      Vermutlich bestand die beste Taktik darin, sie von dem Thema abzulenken, also zog Anders sie zu sich heran und küsste sie. Mehr als das sollte es nicht sein – ein oder zwei harmlose Küsse, um sie von einer Frage abzubringen, auf die er nur mit einer Lüge antworten konnte.


      Dass er ein Idiot war, wurde Anders gleich darauf deutlich, da Valerie nach kurzem Zögern den Mund leicht öffnete und seinen Kuss erwiderte. Sein Vorsatz, nach ein oder zwei Küssen wieder aufzuhören, war somit hinfällig geworden. Er bekam kaum etwas davon mit, dass sie die Arme um ihn schlang, zu sehr überwältigten ihn die Gefühle, die dieser Kuss und die Berührung ihrer Körper auslösten.


      Leise stöhnend drehte er Valerie so, dass er sie sanft an die Poolwand drücken konnte, während seine Hände auf Wanderschaft gingen.


      War ihm das Wasser nicht eben noch kühl vorgekommen, als er in den Pool gestiegen war? Jetzt erschien es ihm warm, sogar heiß, so als würden sie es mit ihrer Körperwärme aufheizen. Seine Hände ertasteten durch das Bikinioberteil Valeries Brüste, woraufhin sie leise stöhnte. Die gleiche Reaktion kam im nächsten Moment von ihm, da er die gleiche lustvolle Empfindung verspürte wie sie. Da er mehr wollte, schob er den Stoff des Oberteils zur Seite und legte seine Hände unmittelbar auf ihre Brüste. In dem Augenblick unterbrach sie den Kuss, da sie heftig nach Luft schnappen musste. Sie schlang die Beine um seine Hüften, ihre Finger fuhren durch seine kurzen Haare, während er sie sanft knetete und massierte. Als er die Hände wegnahm, um ihre Taille fassen zu können, gab Valerie einen enttäuschten Laut von sich, dem aber gleich darauf ein lustvoller folgte, als er sie weit genug aus dem Wasser hob, um seine Lippen um einen der rosigen Nippel zu schließen.


      Anders keuchte, als er die Erregung spürte, die seine Berührung bei ihr auslöste. Er knabberte und saugte sanft an ihrem Nippel, bis er es selbst nicht länger ertrug. Dann ließ er sie wieder ins Wasser eintauchen und küsste sie abermals auf den Mund. Diesmal war es kein zärtlicher, sondern ein stürmischer Kuss, ein Zweikampf, den ihre Zungen untereinander austrugen, während er seine Hüfte an ihrer rieb. Sie erwiderte diese Bewegung, und diesmal war es nicht nur ihre, sondern auch seine eigene Lust, die ihn mit der Wucht eines rechten Hakens traf und die sein Verlangen und Valeries Begierde gegenseitig hochschaukelte.


      Er legte die Hände auf ihren Po, um sie noch fester an sich zu drücken. Eine Hand schob sich zwischen Valeries Schenkel, und fast hatte er die Stelle erreicht, von der er wusste, dass eine Berührung noch viel heftigere Reaktionen auf seinen Körper übertragen würde, als … als auf einmal eine allzu vertraute Stimme energisch seinen Namen rief.


      Anders erstarrte mitten in der Bewegung, hin- und hergerissen zwischen einem frustrierten Stöhnen und einem wüsten Fluch. Langsam zog er die Hand zurück und ging ein wenig auf Abstand zu Valerie.


      »Tut mir leid«, flüsterte er, als sie leise aufstöhnte. Voller Bedauern zog er ihr Oberteil zurecht und sah an ihr vorbei zum Haus. Lucian stand in der geöffneten Terrassentür und beobachtete mit ausdrucksloser Miene das Geschehen.


      »Bring Valerie rein, der Phantomzeichner ist da«, sagte er nur. Er sprach nicht laut, weil es nicht nötig war, denn Anders konnte ihn auch so gut hören.


      Er nickte bestätigend und ließ den Kopf sinken, bis seine Stirn die von Valerie berührte. Einen Moment lang kniff er die Augen zu.


      »Was hat er gesagt?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Der Phantomzeichner ist da«, wiederholte er ernst.


      »Oh«, hauchte sie.


      »Wir müssen reingehen«, fügte er hinzu.


      »Ja, natürlich«, flüsterte sie, rührte sich aber nicht von der Stelle. Anders war derjenige, der sanft, aber bestimmt ihre Beine wegdrücken musste, die sie um seine Taille geschlungen hatte.


      »Oh, entschuldige«, sagte sie, da sie erst jetzt zu merken schien, wie sehr sie sich an ihm festgeklammert hatte. Sie nahm auch die Arme weg und hielt sich am Beckenrand fest, als vertraue sie nicht darauf, dass ihre Beine sie wirklich tragen würden. Anders konnte das nur zu gut verstehen, fühlte er sich doch selbst etwas wacklig auf den Beinen. Die enorme Erektion war noch ein ganz anderes Thema.


      »Lass mich nur noch schnell eine Bahn schwimmen, dann bringe ich dich ins Haus.« Er wich zurück und hoffte, dass der Abstand zu ihr und das Schwimmen helfen würden, seine Erregung so weit abklingen zu lassen, dass sie nicht mehr auffiel, wenn er das Becken verließ.


      Valerie nickte und drehte sich um, dann legte sie die Arme verschränkt auf den Beckenrand und ließ ihr Kinn auf den Armen ruhen. In diesem Moment fiel Anders’ Blick auf den Verband auf ihrem Rücken, und er erinnerte sich an ihre Verletzung.


      »Ich habe dir doch nicht wehgetan, als ich dich gegen die Poolwand gedrückt habe, oder?«, erkundigte er sich besorgt.


      »Was?« Sie sah über die Schulter, als hätte sie ihre Verletzung ebenfalls vergessen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich … oh nein! Verdammt!«


      »Was ist denn?«


      »Der Verband sollte doch nicht nass werden!«, erklärte sie und versuchte, den Kopf so weit zu verdrehen, dass sie die Stelle sehen konnte. »Daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht, als Leigh vorgeschlagen hat, schwimmen zu gehen.«


      »Leigh aber offenbar auch nicht«, stellte Anders klar und kehrte an ihre Seite zurück, um sich aus dem Wasser zu ziehen. Er richtete sich auf und zog Valerie aus dem Pool. Als sie vor ihm stand und auf einmal große Augen bekam, glaubte er zunächst, sie sei von seiner Kraft beeindruckt, weil er das so mühelos angestellt hatte. Aber dann wurde ihm bewusst, dass ihr Blick nach unten gerichtet war.


      Er blickte an sich hinab und verzog den Mund, als er sah, wie sehr die Erektion gegen den Stoff seiner Badehose drückte. Sogar er war von diesen Ausmaßen beeindruckt, doch im Gegensatz zu ihm schien Valerie bedauerlicherweise viel mehr besorgt zu sein.


      Seufzend griff er um sie herum nach ihrem Badelaken, wobei ihm auffiel, dass er für sich kein Handtuch mitgebracht hatte. Kopfschüttelnd hielt er ihr das Laken auf, aber sie machte eine abwehrende Geste.


      »Ich glaube, du kannst das besser gebrauchen als ich«, sagte sie und biss sich auf die Lippe, ohne auch nur eine Sekunde seine Erektion aus den Augen zu lassen.


      Kurz entschlossen legte er ihr das Laken um und drehte sie dann so, dass er sie in Richtung Terrassentür losschicken konnte. »Geh schon rein, ich komme gleich nach. Ich will nur noch ein paar Bahnen schwimmen.«


      Valerie zögerte, ging aber los, als er sie leicht anstieß. Er sah ihr hinterher, bis sie von der treuen Roxy begleitet die Terrassentür erreicht hatte, dann kehrte er ins Wasser zurück und wusste jetzt schon, dass er noch eine ganze Weile dort würde bleiben müssen, ehe er irgendwem unter die Augen treten konnte.
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      »Die Ohren waren etwas größer, die Augen ein bisschen kleiner«, sagte Valerie, während sie sich vorbeugte und dem Phantomzeichner Bryan bei der Arbeit zusah.


      »So besser?«, fragte der, nachdem er die Korrekturen vorgenommen hatte, und drehte die Zeichnung zu ihr um.


      Eine ganze Weile betrachtete sie das Bild, schließlich nickte sie. Die Skizze konnte natürlich die Persönlichkeit und das Furchteinflößende des Mannes nicht zum Ausdruck bringen, aber was die Zeichnung an sich anging, ließ sie gegenüber dem Original nichts mehr zu wünschen übrig.


      Als sie nickte, beugte sich Lucian vor, zog die Zeichnung zu sich heran, sah sie sich eindringlich an und hielt sie dann Anders hin. »Kennst du das Gesicht?«


      Valerie sah zu Anders, wobei ihr Blick unweigerlich zu seiner mittlerweile wieder trockenen Badehose zuckte. Es war ihm gelungen, gegen die allzu verräterische Beule in seiner Hose anzukämpfen, aber er hatte noch eine Weile im Pool zubringen müssen, ehe er ins Haus kommen konnte. Aber auch wenn diese enorme Beule nun nicht mehr zu sehen war, hieß das nicht zwangsläufig, dass sie aus Valeries Gedächtnis verschwunden war. Lieber Himmel, was war dieser Mann gut gebaut. Zumindest war es ihr so vorgekommen, allerdings musste sie auch zugeben, dass sie ihn nicht mit vielen anderen Männern vergleichen konnte. Neben Larry hatte es nur einen Freund auf der High School gegeben, der als Vergleich herhalten konnte.


      Gott, was hatte sie doch für ein kümmerliches Liebesleben, überlegte sie missgelaunt. Die meisten Frauen in ihrem Alter konnten auf deutlich mehr Erfahrung zurückgreifen. Jedenfalls musste es so sein, wenn man Fernsehserien wie Sex and the City glauben durfte, wo die Heldinnen ihre Männer fast wöchentlich wechselten.


      »Nein«, antwortete Anders, woraufhin es Valerie endlich gelang, ihm ins Gesicht zu sehen. »Das Gesicht sagt mir nichts.«


      »Hmm.« Lucian musterte die Zeichnung ebenfalls noch einmal, dann legte er den Block zurück auf den Tisch. »Na gut. Ich werde Mortimer beauftragen, das Bild zu kopieren und zu verteilen. Und er soll auch ein Fax an Bastien in New York schicken, dann kann der die Zeichnung dort in Umlauf bringen. Irgendjemand wird ihn wiedererkennen.« Er sah zu Bryan, der soeben seine Sachen einpackte. »Wenn Sie fertig sind, werde ich Sie zuerst zum Flughafen fahren.«


      Bryan nickte und stand auf. »Ich bin bereit.« Er drehte sich zu Valerie um und hielt ihr die Hand hin. »Ms Moyer.«


      »Vielen Dank«, entgegnete sie und drückte seine Hand. Als er sich dann Leigh zuwandte, erhob Valerie sich von ihrem Platz und zuckte leicht zusammen. Es war das erste Mal, dass sie ein schmerzhaftes Ziehen spürte, seit sie das Wasser verlassen hatte. Jedoch hatte sie auch in derselben Haltung verharrt, seit sie an den Tisch gekommen war und dem Mann beim Zeichnen zugesehen hatte.


      »Ich gehe mich umziehen«, warf Valerie in den Raum, als sie zur Tür ging. Der Bikini war auf ihrer Haut getrocknet, und es würde sehr angenehm sein, frische Kleidung anzuziehen, die nicht nach Chlor roch. Aber sie wollte auch nachsehen, ob der Aufenthalt im Pool in irgendeiner Weise schädlich für ihre Verletzung gewesen war. Sie hoffte, dass etwas Salbe und ein neuer Verband genügten, und falls nicht, war es ihr lieber, jetzt gleich einen Blick auf die Wunde zu werfen, anstatt das noch länger vor sich herzuschieben.


      Sie hatte eben die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen, da klopfte jemand an. Verwundert drehte sie sich um und machte auf. Im nächsten Moment kam auch schon Roxy nach drinnen gehuscht, während Anders mit einer Tube Salbe und Verbandzeug im Flur stand. Anders’ Anwesenheit war nicht annähernd so verwunderlich wie die Tatsache, dass sie ihre Hündin völlig vergessen hatte.


      »Ich muss mir deinen Rücken ansehen«, erklärte Anders kleinlaut und lenkte ihre Aufmerksamkeit weg von der Schäferhündin, die sich neben dem Bett auf den Boden gelegt hatte.


      Valerie zögerte kurz, nickte dann aber. Ihre Verletzung musste versorgt werden, da sie wusste, was passieren konnte, wenn man sich nicht darum kümmerte. Nachdem sie dieses teuflische Haus überlebt hatte, würde sie jetzt nicht das Risiko einer Entzündung eingehen, an der sie sterben könnte.


      »Im Badezimmer?«, fragte sie, während sie sich wegdrehte.


      »Von mir aus«, sagte Anders, der dicht hinter ihr war, als sie das Zimmer durchquerte. Als die Schäferhündin auch noch mitkommen wollte, hob Valerie die Hand und schüttelte den Kopf. »Platz, Roxy.«


      Die Hündin legte sich sofort wieder hin. Valerie und Anders betraten das Badezimmer, wo er das Verbandzeug und die Tube zur Seite legte.


      »Also dann«, murmelte er und sah sie an.


      Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ das Badelaken nach unten rutschen. Nachdem sie ins Haus gekommen und dem Phantomzeichner vorgestellt worden war, hatte sie es in der Art eines Sarongs getragen. Eigentlich hatte sie sich erst noch umziehen wollen, aber Lucian war darauf bedacht gewesen, den Zeichner nicht unnötig warten zu lassen.


      »Schnell oder langsam?«, fragte Anders und fügte auf ihren ratlosen Blick hin an: »Als ich den Verband heute Morgen langsam abgelöst habe, da schien dir das ziemlich wehgetan zu haben. Ein schneller Ruck könnte besser sein.«


      Valerie biss sich auf die Lippe, nickte schließlich und drehte ihm wieder den Rücken zu.


      »Tief durchatmen«, forderte er sie auf.


      Sie begann langsam einzuatmen. Als er ihr jedoch ruckartig den Verband abriss, musste sie heftig nach Luft schnappen.


      »Geht’s?«, erkundigte er sich besorgt.


      Sie nickte und atmete langsam aus. So war es tatsächlich besser als auf die langsame Art. Es hatte zwar auch wehgetan, aber es war ein kurzer Schmerz gewesen, nicht dieses langwierige Ziehen.


      »Wie sieht es aus?«, wollte sie wissen und verdrehte den Hals, da sie versuchte, sich selbst ein Bild zu machen.


      »Nicht mehr ganz so rot wie heute Morgen«, sagte er. »Ich streiche jetzt die Salbe drauf.«


      Valerie gab ihre Anstrengungen auf, einen Blick auf ihren Rücken zu werfen. Als er begann die Salbe auf der Wunde zu verteilen, da fühlte sich die zwar kühl, aber nicht unangenehm kalt an, und es brannte auch nicht so sehr. Unwillkürlich fragte sie sich, ob das Chlor aus dem Pool wohl die Wunde ein wenig ausgetrocknet hatte. Möglicherweise war es ja eine gute Sache gewesen, schwimmen zu gehen, überlegte sie, während er den Verbandstoff auflegte.


      Sie wartete geduldig, bis alles festgeklebt war. Als seine Finger leicht über ihre Haut strichen, konnte sie nur mit Mühe verhindern, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sosehr seine Berührungen auf das Nötigste beschränkt waren, weckte doch jeder noch so kleine Kontakt eine Lust, die sich nur schwer unterdrücken ließ. Als er endlich »Fertig« sagte, verspürte sie große Erleichterung … bis zu dem Moment, als er die Hände auf ihre Schultern legte und sie an seine Brust drückte.


      Valerie machte die Augen zu und versuchte die Wärme zu ignorieren, die von ihm auf sie übersprang und sich dann tief in ihrem Körper zu sammeln schien.


      »Deine Haut fühlt sich so zart an«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem strich über ihre Haare, und seine Finger glitten an ihren Armen entlang.


      Als sie seine Lippen an ihrem Ohr spürte, neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite und keuchte leise, als er ihren Hals und dann ihr Ohrläppchen küsste. Es waren hauchzarte Küsse, so sanft wie Schmetterlingsflügel, und genauso flüchtig strichen auch seine Finger über ihre Arme. Das alles genügte, um ihren Körper vor Lust beben zu lassen.


      Voller Verlangen nach einem Kuss drehte Valerie sich um, und Anders verstand sofort. Beide mussten sie den Kopf in einem ungewöhnlichen Winkel halten, doch das war ihr völlig egal, solange sie seine Zunge zwischen ihren Lippen spürte. Noch gleichgültiger wurde ihr diese eigentlich sehr unbequeme Haltung, als er seine Hände von ihren Armen nahm und sie auf ihr Bikinioberteil legte.


      Leise stöhnend drehte sie sich in seinen Armen zu ihm um, sodass seine Hände sie nicht länger berührten, doch wie von ihr erhofft, ließ er sie zu ihren Brüsten zurückkehren, noch bevor sie die Arme um seine Schultern legen und sich an ihn drücken konnte. Jetzt war es ihm endlich möglich, sie richtig zu küssen.


      Valerie presste ihre Lippen auf seine Zunge, mit den Fingern zeichnete sie dabei die Muskeln auf seinem Rücken nach, während sie versuchte, ihn noch enger an sich zu drücken. Nur beiläufig nahm sie wahr, dass er eine Hand wegzog. Der Grund dafür wurde ihr gleich darauf klar, als ihr Bikinioberteil ins Rutschen geriet, da er den oberen Verschluss geöffnet hatte. Dann ließ er auch ihre andere Brust los, legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie hoch, damit er sie auf den Tresen setzen konnte. Instinktiv spreizte Valerie die Beine und zog ihn an sich. Gleichzeitig löste er auch noch den anderen Verschluss, sodass das Oberteil keinen Halt mehr hatte und er es zur Seite schieben konnte.


      Dann unterbrach er den Kuss, um sich an ihrem Anblick zu erfreuen.


      »Mein Gott«, hauchte er und nahm den Kopf runter, um an einem Nippel saugen zu können.


      Valerie stieß einen spitzen Schrei aus, sie stemmte ihre Füße gegen die Schranktüren unter dem Tresen und drückte sich Anders entgegen, der die Gelegenheit nutzte und eine Hand unter ihren Po schob, damit er sie besser festhalten konnte, während er sich im Wechsel mal der einen, mal der anderen Brust widmete.


      »Semmy!«, keuchte sie und presste die Lippen auf seinen Mund, während sie ihren Leib an seinem rieb.


      Anders erstarrte mitten in der Bewegung und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Semmy?«, wiederholte er verwundert.


      Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot anlief. »Na ja, ich finde es irgendwie … ich weiß nicht … es kommt mir verkehrt vor, dich mit deinem Nachnamen anzureden«, erklärte sie verlegen. »Und ich kann wirklich nicht Semen zu dir sagen. Das klingt viel zu sehr nach Samen.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich finde, Semmy klingt nach einem guten Kosenamen. Sofern es dich nicht stört«, fügte sie hastig hinzu und wartete nervös ab.


      Anders sah sie eine Weile schweigend an, auf einmal jedoch fing er an zu grinsen. »Das gefällt mir.«


      »Ehrlich?«, fragte sie erleichtert.


      »Oh ja«, sagte er und strich mit den Fingern sanft über ihre Wange. Valerie drehte den Kopf so, dass sie seine Finger küssen konnte, was er mit einem Lächeln kommentierte. Dann ließ er die Hand sinken und berührte wieder behutsam einen Nippel. »Mir gefällt alles an dir.«


      Valerie stockte der Atem, da jeder Kontakt intensive Lustgefühle durch ihren Körper jagte. Schließlich legte sie eine Hand in seinen Nacken, damit sie ihn zu sich heranziehen und wieder küssen konnte. Ihre Lippen hatten sich eben erst berührt, da klopfte es an der Schlafzimmertür. Beide erstarrten sie mitten in der Bewegung. Als nochmals geklopft wurde, schob Valerie Anders von sich weg, ließ sich vom Tresen gleiten und wickelte sich hastig in das Badelaken ein, während sie zur Tür ging. Es überraschte sie nicht, Leigh vor sich stehen zu sehen, als sie die Tür öffnete. Lucian hatte ja davon gesprochen, den Phantomzeichner am Flughafen abzusetzen und anschließend zum Quartier der Vollstrecker zu fahren. Wenn er bereits aufgebrochen war, dann war Leigh jetzt zweifellos auf der Suche nach etwas Gesellschaft.


      »Ich dachte mir, ich sehe mal nach deinem Rücken«, verkündete Leigh mit betretener Miene. »Mir ist nämlich eingefallen, dass dein Verband nicht nass werden sollte, und dann bin ich so dumm und schlage dir vor, schwimmen zu gehen.«


      »Alles in Ordnung«, erwiderte Anders, der ihr aus dem Badezimmer gefolgt war und sich hinter sie gestellt hatte. »Ich habe ihren Verband gewechselt. Die Wunde sieht sogar etwas besser aus als heute Morgen. Ich glaube nicht, dass das Wasser geschadet hat.«


      »Oh, das ist ja gut.« Leigh schaute erleichtert drein. »Aber beruhigt werde ich erst dann sein, wenn Dani einen Blick darauf geworfen hat.«


      »Sie kommt heute Abend nach der Arbeit hier vorbei, nicht wahr?«, fragte Anders.


      Leigh nickte. »Sie wird wohl gegen halb fünf hier sein, und Lucian hat gesagt, dass er bis dahin auch wieder zurück ist.« Mit einem ironischen Lächeln fügte sie dann hinzu: »Ich sollte mir besser ein paar Gedanken übers Abendessen machen. Nicht, dass wir noch etwas besorgen müssen oder die Zubereitung ein paar Stunden dauert. Ich würde ja zu gern wissen, ob Dani und Decker zum Essen bleiben möchten.«


      »Decker?«, fragte Valerie, als sie den ihr unbekannten Namen hörte.


      »Danis Ehemann«, erklärte Anders. »Er ist Lucians Neffe.«


      Verdutzt drehte sie sich zu ihm um. »Lucian hat einen Neffen, der alt genug ist, um verheiratet zu sein?«


      »Er hat mehrere Neffen, die alt genug sind, um verheiratet zu sein. Und ein paar Nichten hat er auch noch«, antwortete er wie selbstverständlich.


      Valerie nickte bedächtig. Ihre beste Schulfreundin war die Nichte einer Klassenkameradin gewesen. Das war zwar ungewöhnlich, aber es kam vor. Sie vermutete, dass Lucian der jüngste Spross seiner Eltern gewesen sein musste.


      »Ich helfe dir beim Abendessen«, bot sich Valerie an. »Ich will mich nur noch schnell umziehen.«


      »Oh, das ist nett von dir«, erwiderte Leigh erfreut und wandte sich Anders zu. »Wirst du dich auch umziehen? Oder hast du vor, halb nackt hier rumzuhängen und einfach nur gut auszusehen, um Lucian und Decker eifersüchtig zu machen?«


      Anders schnaubte abfällig, als er das hörte. »Die beiden können ja nicht mal ansatzweise begreifen, was das Wort ›eifersüchtig‹ überhaupt bedeuten soll. Die beiden leben in der Gewissheit, dass sie dich und Dani haben. Ihr lauft ihnen nicht weg«, sagte er, während er um Valerie herum aus dem Zimmer ging, dabei aber kurz ihren Arm drückte und leise fragte: »Dann sehen wir uns unten wieder?«


      »Ja«, bestätigte sie leise und bekam einen roten Kopf, als sie Leigh von einem Ohr zum anderen grinsen sah. Beim Anblick des freudigen Funkelns in den Augen dieser anscheinend professionellen Kupplerin verzog Valerie den Mund und fügte hinzu: »Geh du ruhig vor, ich komme in ein paar Minuten nach.«


      »Okay.« Gut gelaunt hakte sich Leigh dann bei Anders unter und sagte: »Ich bringe dich noch bis zu deinem Zimmer.«


      »Das könnte dir so passen«, gab er ironisch zurück.


      »Tut es auch. Ich muss doch aufpassen, dass du dich unterwegs nicht verläufst«, konterte sie amüsiert.


      Kopfschüttelnd schloss Valerie die Tür und ging durchs Zimmer. Es war Leigh wohl nicht entgangen, dass sich hier mehr abgespielt hatte als ein bloßer Verbandswechsel. Dass sie kein Bikinioberteil mehr trug, mochte dabei ein hilfreiches Indiz gewesen sein, vermutete Valerie, als sie das Handtuch wegnahm und nach unten sah.


      »Na ja, c’est la vie. Stimmt’s, Roxy?« Sie sah die Hündin an, die immer noch neben dem Bett lag. Als die ihren Namen hörte, sprang sie auf und kam schwanzwedelnd auf sie zu. »Braves Mädchen«, sagte Valerie leise und streichelte sie. »Hilfst du mir, etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen?«


      Roxy bellte und wedelte noch energischer mit dem Schwanz, was Valerie zum Grinsen brachte. Sie war davon überzeugt, dass die Hündin nicht wusste, was sie sie gefragt hatte. Sie hatte nur ihren Namen gehört und dabei bemerkt, dass Valerie in fragendem Tonfall mit ihr gesprochen hatte, was für sie Anlass genug war, um darauf zu reagieren. Dennoch war es schön, jemanden zu haben, mit dem man reden konnte. Da fühlte man sich nicht ganz so abartig wie jemand, der Selbstgespräche führte.


      Sie überlegte kurz, was sie anziehen sollte, dann entschied sie sich für ein pfirsichfarbenes Trägerkleid, das den Rücken und die Seiten zum großen Teil unbedeckt ließ. Auf diese Weise konnte Dr. Dani Pimms einen Blick auf ihre Verletzung werfen, ohne dass sie sich erst ausziehen musste.


      Sie zog sich rasch um, tauschte die Badehose gegen einen ebenfalls pfirsichfarbenen Slip ein und streifte das Kleid über. Anschließend bürstete sie sich die Haare, trug noch ein wenig Lippenstift auf und machte sich auf den Weg nach unten, dicht gefolgt von Roxy.


      »Na, das ging aber schnell«, wurde sie von Leigh begrüßt, die wieder ihren Platz an der Kücheninsel eingenommen hatte. Anders war ebenfalls anwesend und holte soeben einen großen Kochtopf aus einem Unterschrank. Als er Leigh reden hörte, richtete er sich auf und nickte Valerie zu, wobei er ihr Kleid mit einem bewundernden Blick bedachte.


      »Und? Hast du dir schon überlegt, was wir kochen sollen?«, fragte Valerie, während sie Roxy zur Terrassentür führte, um sie in den Garten zu lassen.


      »Wie wäre es mit Chili?«, antwortete Leigh. »Wenn wir gleich damit anfangen, kann das vor sich hin kochen, bis alle da sind. Dann müssen wir noch Fritten in den Backofen schieben, und Anders kann ein paar Hot Dogs auf den Grill werfen. Dann gibt es Hot Dogs à la Coney Island mit Chili-Fritten.«


      »Heißhunger?«, entgegnete Valerie, nachdem sie die Tür hinter Roxy geschlossen hatte.


      »Wie er schlimmer nicht sein kann«, gab Leigh seufzend zu. »Und alle fünf Minuten auf etwas anderes. Erst war es Eiscreme und Schokolade, jetzt Hot Dogs, Chili und Fritten.«


      »Hört sich doch lecker an«, kommentierte Valerie und ging um die Kücheninsel herum. »Wie kann ich dabei behilflich sein?«


      Valerie lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten und nippte an ihrem Weinglas, während sie sich Mühe gab, Anders’ Bein zu ignorieren, das er unter dem Tisch gegen ihres drückte. Es ging schon den ganzen Abend so, dass er jede sich bietende Gelegenheit nutzte, um sie zu berühren oder heimlich zu streicheln. Angefangen hatte es beim Kochen, das sie gemeinsam erledigt hatten, und am Tisch war es dann so weitergegangen. Er machte sie damit noch rasend.


      »Vielen Dank, Leigh, das war köstlich«, sagte Dani und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer gegen die Rückenlehne sinken. »Ich glaube, ich war noch Teenager, als ich das letzte Mal Hot Dogs mit Chili gegessen habe.«


      Valerie lächelte Dani an. Sie konnte die Ärztin gut leiden. Als sie mit ihrem Ehemann Decker eingetroffen war, hatten sie das Chili gerade so weit fertig, dass sie alles in den Kochtopf geben und langsam ziehen lassen konnten. Während Anders Decker ein Bier angeboten hatte, waren die drei Frauen gemeinsam nach oben gegangen, damit die Ärztin die Verletzung begutachten konnte.


      Man hätte meinen sollen, dass das nur ein paar Minuten in Anspruch nehmen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Die beiden Frauen begannen auf dem Weg nach oben, über dies und jenes zu reden, sodass es schon einmal einige Zeit dauerte, ehe sie im ersten Stock ankamen. Diese Unterhaltung setzte sich fort, als Dani nach der Wunde sah, den Heilungsprozess als gut bezeichnete und einen neuen Verband anlegte. Nachdem das geschehen war, unterhielten sich Dani und Leigh so angeregt über alles Mögliche, dass sie darüber die Zeit völlig vergaßen. Irgendwann kam ihnen dann in den Sinn, dass sie doch wieder nach unten zu den Männern gehen könnten.


      Dort angekommen fielen Dani und Decker sich in die Arme und küssten sich so innig, als wären sie tagelang getrennt gewesen, und nicht nur die eine Stunde, die die Frauen im ersten Stock vertrödelt hatten. Dann setzten die beiden sich eng aneinander geschmiegt auf die Couch, er legte einen Arm um ihre Schultern, sie ließ ihre Hand auf seinem Knie ruhen. Es schien so, als fühlten sie sich nicht nur körperlich extrem zueinander hingezogen, sondern als wären sie auch geistig eng verbunden. Immer wieder führte der eine den Satz zu Ende, den der andere begonnen hatte. Hinzu kamen die verliebten Blicke zwischen ihnen sowie die gelegentlichen Berührungen. Das alles genügte, um bei Valerie ein Gefühl von Eifersucht zu wecken.


      Als Lucian heimkehrte und sie sich alle für das Abendessen an den Esstisch setzten, war Valerie zu der Ansicht gekommen, dass Dani und Decker nicht nur ein tolles Paar abgaben, sondern wie füreinander geschaffen zu sein schienen.


      »Hmm«, sagte Decker, nachdem er ebenfalls aufgegessen und sich zurückgelehnt hatte. Er griff nach der Hand seiner Frau und begann sie gedankenverloren mit Daumen und Zeigefinger zu streicheln. »So was habe ich noch nie gegessen, aber es hat vorzüglich geschmeckt. Mein Kompliment an die Köchin.«


      »An die Köche«, korrigierte Leigh ihn lachend. »Valerie und Anders haben die meiste Arbeit erledigt. Ich habe nur die Zwiebeln geschnitten. Und ich muss mich entschuldigen, dass ich nichts Erleseneres serviert habe. Aber Beschwerden über die Menüwahl müsst ihr bitte an Lucian richten.«


      Der blonde Mann hielt mitten in der Bewegung inne, obwohl er soeben in seinen Hot Dog hatte beißen wollen. Verwundert sah er seine Frau an. »Was? Ich bin schuld, dass es Hot Dogs mit Chili gibt? Bis gerade eben wusste ich doch nicht mal, dass es so etwas überhaupt gibt.«


      »Schon, aber dein Sohn hat bei mir diesen Heißhunger auf Hot Dogs mit Chili-Fritten geweckt«, erklärte sie in einem Tonfall, als stehe das außer Frage. Nach einem weiteren erstaunten Blick zuckte Lucian mit den Schultern. »Na, zumindest weiß der Junge, was gut schmeckt. Ich bin ganz Danis Meinung, es schmeckt köstlich.«


      Leigh lachte leise und drückte seinen Arm, während er den restlichen Hot Dog in den Mund schob. »Du sagst zu allem, was ich für dich koche, dass es dir gut schmeckt.«


      »Das tut es ja auch«, antwortete er, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Glücklicherweise haben wir die gleichen Vorlieben, was das Essen angeht.«


      »Bei uns ist das genauso«, merkte Dani an. »Ich habe schon überlegt, ob das was mit den Nanos …«


      »Oh nein!«, rief Leigh erschrocken, da in dem Moment ihr Glas Wasser umkippte.


      Obwohl es fast leer gewesen war, schien sich der Inhalt überall auf dem Tisch verteilen zu wollen. Hastig griff Valerie nach ihrer Serviette und drückte sie in die Wasserlache, Lucian machte das Gleiche auf Leighs anderer Seite.


      »Danke«, sagte Leigh.


      »Ist doch nichts passiert. Erstens war das nur Wasser, zweitens war es kein volles Glas«, erwiderte Valerie und legte die durchtränkte Serviette auf ihren Teller. Dann stand sie auf und begann die Teller einzusammeln. Alle hatten aufgegessen, und der voll gestellte Tisch war nur ein Garant dafür, dass noch mehr passieren konnte.


      »Das ist nicht nötig«, protestierte Leigh und stand ebenfalls auf. »Du hast dich mit Anders schon um das Essen gekümmert, da kann ich jetzt …«


      »Du kannst dich jetzt wieder hinsetzen und entspannen, während wir alles in die Spülmaschine packen«, fiel Lucian ihr energisch ins Wort.


      »Er hat recht, Leigh«, stimmte Dani ihm zu. »Wenn wir das gemeinsam erledigen, sind wir im Handumdrehen fertig. Leg du die Füße hoch und ruh dich aus.«


      Tatsächlich war sämtliches Geschirr Augenblicke später in die Spülmaschine gewandert. Valerie stellte dann noch die Spülmaschine an, ehe sie sich zu den anderen setzte. Dabei sprach Dani sie an: »Leigh hat erwähnt, dass du in Winnipeg als Tierärztin arbeitest und hergekommen bist, um deine Kenntnisse auf den neuesten Stand zu bringen.«


      »Ja, genau.« Valerie legte die Stirn in Falten. »So sah das mein Plan jedenfalls vor, aber wenn der Kerl nicht in den nächsten Tagen geschnappt wird, dann kann ich erst zum nächsten Semester anfangen. In dem Fall werde ich mich wieder auf den Heimweg machen müssen.«


      »Was?« Abrupt drehte Anders sich zu ihr um.


      Sie biss sich auf die Lippe und musste zugeben, dass ihr diese Vorstellung auch nicht gefiel. Sie hätte Anders gern näher kennengelernt, aber wenn sie in diesem Semester nicht mehr mit ihren Kursen beginnen konnte, sondern ein halbes Jahr warten musste, dann war es den anderen in der Klinik gegenüber nicht fair, wenn sie so lange Zeit wegblieb. Seufzend erwiderte sie: »Das hat mein Studienberater mir heute am Telefon gesagt. Die ersten zwei Wochen habe ich ja schon komplett verpasst. Er sagte, wenn ich nicht bis Montag zurück bin, dann soll ich mich erst zum nächsten Semester wieder bewerben.«


      Anders zog die Brauen zusammen, während er Lucian ansah.


      Leigh erklärte voller Sorge: »Du kannst nicht nach Hause zurückkehren, Valerie. Nicht, solange er noch frei herumläuft.«


      »Genau genommen ist es vielleicht sogar besser, wenn ich das mache«, stellte sie klar. »Er kann nicht wissen, dass ich in Winnipeg lebe, also bin ich da in Sicherheit. Außerdem muss Anders dann nicht länger meinen Babysitter spielen, und er kann sich an der Suche beteiligen.«


      Nach ihren Worten herrschte sekundenlang Grabesstille, während die anderen sich untereinander ansahen.


      »Aber deine Kurse«, wandte Anders schließlich ein. »Du wolltest dich doch fortbilden.«


      »Das will ich immer noch, aber es geht nicht, wenn ich die Kurse nicht besuche.«


      Wieder schwiegen sie alle und warfen sich gegenseitig Blicke zu, die Valerie ein Rätsel waren. »Dann musst du eben diese Kurse besuchen«, erklärte Lucian schlichtweg.


      Als sie ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: »Anders wird dich begleiten.«


      »Oh.« Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, das werden sie nicht erlauben.«


      »Vielleicht doch«, widersprach ihr Dani. »An der Universität gibt es immer mal Gasthörer, ich kenne sogar jemanden, der bei mir Gasthörer war. Da muss man nur bei den entsprechenden Stellen um Erlaubnis bitten.«


      »Dann wird man ihm die Erlaubnis auch erteilen«, verkündete Lucian daraufhin so selbstverständlich, als sei das die einfachste Sache der Welt. Als Anders missmutig dreinschaute, fügte Lucian eindringlich hinzu: »Entweder machen wir es so, oder wir setzen sie und Roxy in die nächste Maschine, die sie nach Winnipeg bringt.«


      Aus einem unerfindlichen Grund wirkten diese Worte auf Valerie wie eine Drohung, und Anders schien ähnlich zu empfinden. Er presste die Lippen fest zusammen, schließlich nickte er einmal knapp. Heute war Freitag, aber so wie es aussah, würde sie ab dem kommenden Montag ihre Kurse besuchen können. Und Anders würde sie dabei begleiten. Diese Aussicht ließ sie lächeln. Sie wollte nämlich nicht heimkehren, aber nicht etwa, um ihrem Ex aus dem Weg zu gehen, sondern weil sie Anders nicht verlassen wollte. Er weckte bei ihr Gefühle, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte, und davon wollte sie mehr haben.


      Und sie wollte Anders haben.
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      Anders trank den zweiten Blutbeutel aus und sah zur Uhr auf dem Nachttisch neben seinem Bett, während er den Beutel auf den Boden warf. Missmutig nahm er zur Kenntnis, dass es bereits halb sieben war. Obwohl er am Abend zuvor lange aufgeblieben war, um mit Dani und Decker zu reden, hatte er den Wecker auf Viertel nach sechs gestellt, um sicherzugehen, dass er sich bereits in der Küche aufhielt, wenn Valerie mit Roxy nach unten kam, um die Schäferhündin in den Garten zu lassen. Er hoffte zu verhindern, dass sie wie am Morgen zuvor den Alarm auslöste und Lucian und Leigh aus dem Schlaf riss. Aber offenbar hatte er länger als erwartet benötigt, um zu duschen und Jeans und ein schwarzes T-Shirt anzuziehen. Er konnte nur hoffen, dass er dennoch vor den beiden unten sein würde.


      Barfuß ging er zur Tür und durchquerte den Flur, als er im Vorbeigehen bemerkte, dass Valeries Tür einen Spaltbreit offen stand. Er blieb stehen und klopfte an, und als keine Reaktion kam, drückte er die Tür etwas weiter auf und spähte ins Zimmer. Das Bett war verlassen, das Zimmer selbst war menschenleer, und durch die offene Badezimmertür sah er, dass sich im angrenzenden Raum auch niemand aufhielt.


      Leise fluchend eilte er nach unten, um Valerie einzuholen, bevor sie die Terrassentür öffnen konnte. Bei jedem Schritt rechnete er insgeheim damit, dass der Alarm losging, doch er schaffte es bis ins Wohnzimmer, bevor das passieren konnte. Zuerst fiel sein Blick auf Roxy, die im Küchenbereich vor ihrem Napf saß und es sich sichtlich schmecken ließ. Dann entdeckte er Valerie, die mit hängenden Schultern vor der Tastatur der Alarmanlage stand. Anders atmete erleichtert aus. »Ich mache das schon«, sagte er.


      Überrascht sah Valerie über die Schulter zu Anders, der zu ihr geeilt kam.


      »Du hast gesagt, dass Roxy um halb sieben Gassi geht, darum habe ich meinen Wecker gestellt, um euch rauszulassen«, erklärte er und stellte sich zu ihr.


      »Oh, das tut mir leid, dass du meinetwegen aufstehen musstest. Aber trotzdem danke«, erwiderte sie lächelnd und sprach mit leiser Stimme, um niemanden im Haus zu stören. Anders ging um sie herum und tippte die Zahlenkombination ein, mit der man den Alarm abschaltete.


      »Kein Problem«, versicherte er ihr, drehte sich um und sah zu Roxy, die soeben die letzten Reste aus ihrem Napf aufleckte. »Du hast offenbar einen Weg gefunden, um Roxy davon abzulenken, dass sie eigentlich raus will.«


      »Irgendwas musste ich mir ja einfallen lassen. Sie hat ganz jämmerlich gewinselt, bis ich auf die Idee kam, ihr etwas zu essen zu geben. Dadurch hat sie wenigstens für den Moment vergessen, warum sie mich geweckt hat«, sagte Valerie.


      »Immerhin gehört sie zu den Hunden, die ihr Essen mögen«, stellte Anders fest, während die Hündin auf sie zukam. Anders wollte die Tür öffnen, hielt aber inne, als ihm auffiel, dass Valerie eine Leine in der Hand hielt.


      Sie bemerkte seinen Blick und hob die Leine hoch. »Ich habe Roxy einen langen Spaziergang versprochen, wenn sie etwas gegessen hat und ich mit ihr Gassi gegangen bin«, erklärte sie. »Einen Spaziergang haben wir schon nicht mehr unternommen seit … na ja, schon eine ganze Weile nicht mehr.«


      Anders nickte verständnisvoll und öffnete die Tür, damit Roxy in den Garten laufen konnte. »Warte nur kurz, bis ich meine Schuhe geholt habe, dann können wir losgehen.«


      »Oh, ich wollte dir damit aber nicht zur Last fallen«, gab sie erschrocken zurück. »Du musst nicht …«


      »Doch, ich bin dein Leibwächter, schon vergessen? Ich muss in deiner Nähe sein, um deinen Leib zu bewachen.«


      »Ja, stimmt«, murmelte Valerie und bekam einen roten Kopf, während sie Roxy nach draußen folgte. »Wir warten im Garten auf dich.«


      Er zog die Tür hinter ihr zu und sah aus dem Augenwinkel, wie Roxy sich neben dem Pool ins Gras kauerte, um ihr Geschäft zu erledigen. Er schaute zu Valerie und stellte fest, dass sie offenbar keinen von den kleinen Plastikbeuteln mitgenommen hatte. Aus der Schublade in der Küche nahm er eine ganze Rolle Beutel, und gerade als er zur Terrassentür zurückgekehrt war, kam ihm dort Valerie entgegen.


      »Danke, es ist mir gerade eben eingefallen«, sagte sie, als er ihr die Rolle in die Hand drückte.


      Als sich ihre Finger um die Beutel schlossen, legte Anders seine Hand auf ihre, und noch während er die Tür weiter aufschob, zog er Valerie zu sich heran und beugte sich vor, um sie zu küssen. Es war nur eine ganz flüchtige Berührung ihrer Lippen, da er wusste, dass er mehr nicht riskieren durfte. Da die geteilte Lust unter Lebensgefährten wirklich übermächtig war, bestand ansonsten die Gefahr, dass sie sich in ein paar Minuten splitternackt über die Terrasse wälzen würden. Ein solches Risiko konnte er einfach nicht eingehen. Selbst diese flüchtige Berührung weckte sofortiges Verlangen nach mehr, doch es gelang ihm, sich schnell genug von ihr zu lösen. »Guten Morgen übrigens«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.


      »Guten Morgen«, hauchte sie.


      Anders reagierte mit einem zufriedenen Lächeln, dann machte er einen Schritt nach hinten und schob die Tür zu. Ihm entging nicht, dass Valerie weiter dastand und ihm nachschaute, als er wegging. Selbst als er das Zimmer verließ, konnte er noch ihren Blick spüren, der auf seinen Rücken geheftet war.


      Valerie sah über die Schulter, als sie hörte, dass die Terrassentür geöffnet wurde, und lächelte schüchtern. Anders war zurückgekehrt, er hatte sich beeilt, seine Joggingschuhe anzuziehen, doch Roxy war schneller gewesen, da sie bereits angeleint und abmarschbereit neben Valerie stand.


      »Straße oder Wald?«, fragte Anders.


      Sie musste nicht nachhaken, was er damit meinte. Er wollte wissen, ob der Spaziergang an der Straße entlang oder quer durch den Wald führen sollte. Einen Moment lang dachte sie darüber nach. Der Wald war sicher interessanter, doch sie wusste nicht, ob es dort irgendwelche Trampelpfade gab, denen man folgen konnte. Die Sonne ging zwar eben auf, aber sie würde die dichten Baumkronen nicht durchdringen können. Also war es im Wald deutlich dunkler als hier, vielleicht sogar so düster, dass sie kaum etwas erkennen konnten.


      »Ist es nicht gefährlich, wenn wir auf der Straße unterwegs sind?«, wollte sie wissen.


      »Nicht gefährlicher als woanders«, versicherte er ihr.


      »Gut, dann nehmen wir die Straße.«


      Anders nickte, nahm sie am Arm und führte sie um das Haus herum auf den Rasen davor, Roxy immer dicht neben Valerie.


      »Wann sind Dani und Decker gestern eigentlich gegangen?«, fragte sie, um dem Schweigen ein Ende zu setzen.


      »Spät«, sagte er und brachte Valerie damit zum Lächeln.


      »Anders, es war schon spät, als ich ins Bett gegangen bin. Da ließen sie noch nicht erkennen, dass sie in absehbarer Zeit aufbrechen wollten. Wie viel später ist für dich spät?«


      »Ungefähr eine Stunde, nachdem du dich verabschiedet hast«, antwortete er und fügte hinzu: »So wie Leigh und Lucian sind sie richtige Nachteulen.«


      »Himmel, dann hast du ja weniger Schlaf bekommen als ich«, sagte Valerie besorgt. »Das tut mir wirklich leid für dich. Aber wie gesagt, ich weiß das sehr zu schätzen. Ich wüsste nicht, was ich mit Roxy hätte anstellen sollen, wenn sie nach dem Essen wieder angefangen hätte, mich zu belagern, damit ich sie raus in den Garten lasse. Dass du aufgetaucht bist, war tatsächlich Rettung in letzter Sekunde.«


      Anders zuckte beiläufig mit den Schultern. »Schon okay. Ich kann mich später am Tag immer noch für ein oder zwei Stunden hinlegen.«


      »Ja, das werde ich vermutlich auch machen«, stimmte sie ihm zu, während sie die Auffahrt entlang in Richtung Straße gingen. Plötzlich fragte sie: »Wie alt bist du eigentlich?«


      Diese Frage war ihr am Abend zuvor auf einmal durch den Kopf gegangen, nachdem sie sich hingelegt hatte. Jeder, dem sie hier im Haus begegnet war, schien zwischen fünfundzwanzig und dreißig zu sein, wobei die meisten von ihnen mehr in Richtung fünfundzwanzig tendierten, wenn sie sich nicht irrte. Anders dagegen schien mehr auf die Dreißig zuzugehen, aber womöglich war das auch nur Wunschdenken, da sie selbst dreißig war. Valerie war noch nie mit einem Mann ausgegangen, der jünger war als sie, auch wenn ein paar Jahre Altersunterschied mit Sicherheit nichts ausmachten. Ihre Großmutter mütterlicherseits war vier Jahre älter als ihr Großvater gewesen, ihre Mutter zwei Jahre älter als ihr Vater. Es schien eine Art Familientradition zu sein. Mit ein paar Jahren Differenz konnte sie zurechtkommen, wenn es weiter nichts war.


      »Älter als du«, antwortete Anders schließlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf sich.


      »Ich bin dreißig«, machte sie ihm für den Fall klar, dass er sie für jünger hielt.


      »Ich weiß. In deiner Brieftasche habe ich deinen Führerschein entdeckt«, betonte er.


      »Ja, stimmt«, musste sie einräumen, dann fragte sie skeptisch: »Und du bist älter als ich?« Als er nickte, musterte sie sein Gesicht noch eingehender als zuvor. Es war ihm beim besten Willen nicht anzusehen. »Wie viel älter?«


      »Wieso ist es unhöflich, eine Frau nach ihrem Alter zu fragen, während man Männer einfach so danach fragen darf?«, erwiderte er, anstatt auf ihre Frage zu antworten.


      »Ich nehme an, weil Männer sich nicht so viel aus ihrem Alter machen«, vermutete sie nach kurzem Überlegen.


      »Ich schon.«


      Valerie drehte sich erstaunt zu ihm um. »Ehrlich?«


      »Ja, ehrlich«, bekräftigte er.


      »Dann willst du mir nicht sagen, wie alt du bist?«, fragte sie ungläubig.


      »Nicht jetzt. Später.«


      »Wann später?«


      »Wenn wir uns etwas besser kennen.«


      »Hm.« Valerie schwieg eine Weile, während sie sich umsah, da sie das Ende der von Bäumen gesäumten Zufahrt und damit die Straße erreicht hatten. Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend, das nächste Haus lag mitten auf einem Feld auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


      »Na, jetzt weiß ich endlich, warum es hier so ruhig ist, wenn wir auf der Veranda sitzen«, bemerkte sie.


      Anders lächelte, erwiderte aber nichts, sondern folgte mit ihr zusammen dem Verlauf der Straße.


      »Okay«, redete Valerie weiter. »Wenn du mir schon nicht dein Alter verraten willst, dann sag mir wenigstens, wie viele Geschwister du hast.«


      »Warum?«, fragte er amüsiert.


      »Deine Küsse gefallen mir zwar ausgesprochen gut, aber es gefällt mir nicht, wenn ich von Leuten geküsst werde, über die ich so gut wie nichts weiß«, sagte sie geradeheraus. Als ihr klar wurde, dass er verblüfft stehen geblieben war, drehte sie sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck wäre ein Foto wert gewesen, wie sie bei seiner verdutzten Miene feststellen musste.


      Sie zog eine Braue hoch. »Was ist los? Ist das wirklich so unfassbar, dass mir deine Küsse gefallen haben?«


      Aus einem unerfindlichen Grund verzog Anders den Mund ganz langsam zu einem breiten Lächeln. »Nein, eigentlich nicht. Was mich wohl mehr wundert, ist die Tatsache, dass du das so bereitwillig zugibst.«


      Valerie schnaubte mürrisch und ging weiter. »Es ist ja nicht so, als hätte ich darum ein großes Geheimnis gemacht. Ich meine, bei den letzten beiden Küssen habe ich nicht verschämt dagestanden und keine Reaktion gezeigt, nicht wahr?«


      »Da hast du allerdings recht«, stimmte er ihr zu.


      »Und darauf bildest du dir jetzt bestimmt was ein«, fügte sie ironisch an, dann kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Also? Geschwister?«


      »Keine«, antwortete er diesmal ohne Umschweife.


      »Oh nein, ein Einzelkind«, stöhnte sie übertrieben auf.


      »Was ist daran so schlimm?«, wollte er verwundert wissen.


      »Einzelkinder sind meistens schrecklich verwöhnt. Sie stehen immer im Mittelpunkt, alle Spielsachen gehören ihnen allein, sie müssen nie mit jemandem teilen, und sie müssen auch nicht die Kleidung der älteren Geschwister auftragen«, antwortete sie, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich muss es wissen, ich bin schließlich auch eins.«


      Anders lachte leise. »Dann mag das auf dich und die meisten anderen Einzelkinder zutreffen. Aber man wird von niemandem verwöhnt, wenn man ein Waisenkind ist.«


      »Du bist eine Waise?«, fragte sie überrascht.


      »Ja.«


      Valerie betrachtete ihn schweigend, dann sah sie wieder vor sich und gab leise zurück: »Dann ist das natürlich eine ganz andere Sache.«


      »Wieso sagst du das, als wäre es etwas Schlechtes?«, wollte er wissen.


      »Nichts Schlechtes, aber …«


      »… aber auch nichts Gutes?«, ergänzte er versuchsweise. Valerie grinste, als sie seine mürrische Miene bemerkte. Aus einem unerklärlichen Grund machte es ihr Spaß, ihn ein wenig zu foppen und ihn so aus der Fassung zu bringen. Vielleicht lag es daran, dass sie den Eindruck hatte, als ob das nicht oft mit ihm gemacht wurde.


      Dann fragte sie in ernsterem Tonfall: »Wie alt warst du, als deine Eltern starben?«


      Anders antwortete nicht sofort, da er sich überlegen musste, was er am besten darauf erwiderte – und auf all die Fragen, die noch folgen würden. Nach wie vor wollte er sie nicht belügen. Sie sollte seine Lebensgefährtin sein, und da hinterließ man mit Lügen keinen guten ersten Eindruck. Aber die ganze Wahrheit konnte er ihr auch nicht anvertrauen, denn dann würde sie ihn für verrückt halten. Das wiederum würde ihn dazu zwingen, ihr alles über die Unsterblichen zu erzählen, und genau dafür hielt er sie im Augenblick noch nicht bereit. Falls sie jemals dafür bereit sein würde.


      Diese unerfreuliche Aussicht ließ ihn leise seufzen, während er beschloss, ihr so viel Wahres wie möglich zu sagen, dabei aber all die Details wegzulassen, die nur weitere Fragen nach sich ziehen würden … zum Beispiel die Tatsache, dass er im Jahr1357 zur Welt gekommen war.


      »Mein Vater Ilom starb, bevor ich geboren wurde«, antwortete er nach einer Weile. »Und meine Mutter Leta starb, als ich zwölf war.«


      »Das tut mir leid«, entgegnete sie leise. »Würdest du mir etwas über sie erzählen?«


      »Mein Vater stammte aus Sofala.« Dabei ließ er aus, dass sein Vater ein Zanj-Sklave gewesen war.


      »Sofala?«, wiederholte sie mit einem flüchtigen Kopfschütteln.


      »Das ist eine Provinz in Mosambik, südlich von Pemba an der ostafrikanischen Küste«, erklärte er und ging darüber hinweg, dass die Provinz schon seit einer Weile Nova Sofala hieß. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was er ihr alles sagen konnte. »Mein Großvater väterlicherseits war ein Araber, meine Großmutter war eine Bantu aus der Gegend.«


      »Und deine Mutter? Leta?«


      »Eine Baskin.«


      »Eine spanische Baskin?«


      Er nickte, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ursprünglich stammte sie von Atlantis und hatte sich im Baskenland niedergelassen, das sie über Jahrhunderte hinweg als ihre Heimat angesehen hatte. Und es war dort gewesen, wo sie seinen Vater kennenlernte.


      »Und wie sind die beiden sich begegnet?«, wollte Valerie daraufhin wissen.


      »Meine Mutter ist viel gereist. Sie besuchte einen Freund, bei dem mein Vater … angestellt war«, antwortete er ausweichend. Ihm entging nicht Valeries wachsamer Blick, der ihm verriet, dass sie vermutete, er habe eigentlich etwas ganz anderes sagen wollen. Damit lag sie genau richtig, denn ihm wäre beinahe rausgerutscht, dass sein Vater der Sklave dieses Freundes gewesen war.


      »Also hat sie ihn über diesen Freund kennengelernt«, folgerte sie. »Waren sie verliebt?«


      »Sie waren Lebensgefährten«, erwiderte er mit düsterer Miene. »Sie wollten den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen.«


      »Und wie ist dein Vater gestorben?«


      Die Frage ließ ihn eine Zeit lang zögern, ehe er antwortete: »Er wurde getötet, weil er sich für meine Mutter entschieden hatte.«


      Valerie riss die Augen auf. »Wie bitte?«


      Anders verzog den Mund. Es wurde allmählich immer kniffliger, sie nicht zu belügen. Sein Vater Ilom war der Sklave dieser anderen Unsterblichen namens Alecto gewesen. Sie war seit Jahrhunderten mit seiner Mutter eng befreundet. Seine Mutter hatte sie besucht, als wieder einmal eine dieser Phasen gekommen war, für deren Dauer sie ihr Zuhause verlassen musste, damit niemandem auffiel, dass sie nicht alterte. Wäre alles anders gekommen, hätte sie zehn oder zwanzig Jahre später heimkehren und behaupten können, sie sei eine Tochter oder eine Nichte, die alles geerbt hatte. So hatten die meisten von ihnen in jener Zeit das Problem gelöst, niemanden bemerken zu lassen, dass sie nie älter wurden.


      Jedenfalls war seine Mutter seinem Vater begegnet, und sie beide hatten erkannt, dass sie Lebensgefährten waren.


      Der Haken an der Sache war der, dass sein Vater einer der Sklaven in Alectos Besitz war. Alecto, die sich bis dahin nie sonderlich um ihre Sklaven gekümmert hatte, behauptete daraufhin, auch sie könne ihn weder lesen noch kontrollieren. Und sie erklärte, er sei auch für sie ein möglicher Lebensgefährte, und da er ihr Sklave war, wollte Alecto ihn für sich behalten. Sein Vater hatte sich zu dem Zeitpunkt aber bereits für seine Mutter entschieden und ihr den Vorzug vor seiner Herrin gegeben.


      Das war nicht gut angekommen, und Alecto hatte alles versucht, seine Eltern zu trennen, woraufhin Ilom und Leta die Flucht antraten – und natürlich prompt gejagt wurden.


      Darauf bedacht, nichts Falsches oder Missverständliches zu sagen, antwortete Anders schließlich: »Es gab Leute, die der Meinung waren, dass meine Eltern kein Paar sein sollten. Die beiden wurden gejagt und wollten auf einem Schiff entkommen. Meine Mutter schaffte es auch an Bord des Schiffs, aber meinen Vater holten sie kurz vor dem Ziel noch ein und ermordeten ihn.«


      Er sah zu Valerie, um herauszufinden, wie sie diesen Teil der Geschichte aufnahm, und musste feststellen, dass sie nachdenklich dreinschaute. Vermutlich war sie der Meinung, dass der Vorfall etwas damit zu tun hatte, dass sein Vater ein Schwarzer und seine Mutter eine Weiße gewesen war. Das hätte bei anderen Menschen dieser Ära ein Problem sein können, aber unter Bewohnern von Atlantis war das nie ein Thema gewesen. Allerdings war es im Moment hilfreich, wenn sie das für das eigentliche Problem hielt – allerdings nur, wenn sie nicht irgendeine Frage hinterherschob, die ihn dazu zwang, entweder ausweichend oder mit einer Lüge zu antworten, was er natürlich nicht machen würde.


      Zu seiner großen Erleichterung hakte sie nicht weiter nach, sondern fragte in einer anderen Richtung weiter: »Wenn dein Vater Afrikaner und deine Mutter Spanierin war, wieso ist dann Andronikov dein Nachname? Hieß so die Familie, die dich nach dem Tod deiner Mutter adoptiert hat?«


      »Nein, so hieß der Mann, der meiner Mutter Unterschlupf gewährte, damit sie mich nach ihrer Ankunft in Russland sicher zur Welt bringen konnte. Sie musste einen neuen Namen annehmen und sich vor den Leuten verstecken, die meinen Vater auf dem Gewissen hatten. Und da entschied sie sich für den Namen dieses Mannes.«


      »Oh«, sagte sie leise. »Hat er dich nach dem Tod deiner Mutter großgezogen?«


      Der Gedanke ließ Anders lächeln. Andronik – mittlerweile besser bekannt als der Heilige Andronik – war der Hegumen eines Klosters gewesen, das russische Gegenstück zu einem Abt. Anders war nicht in einem Kloster aufgewachsen, er war nicht mal dort zur Welt gekommen. Andronik hatte seine Mutter vielmehr in einer kleinen Hütte in der Nähe des Klosters untergebracht und sie mit Essen versorgt, aber weder Anders noch seine Mutter hatten je einen Fuß in das Kloster gesetzt.


      »Nein, da war er schon längst wieder weg«, antwortete Anders schließlich. »Oder besser gesagt: Wir waren da schon längst weg. Meine Mutter nahm seine Hilfe nur so lange an, bis ich auf der Welt war. Als sie wieder bei Kräften war, sind wir weitergezogen.«


      »Und wer hat dich dann ab deinem zwölften Lebensjahr aufgezogen?«, fragte sie ein wenig irritiert.


      »Wir sollten umkehren«, schlug Anders vor.


      Valerie drehte sich um und sah, wie weit sie sich bereits vom Haus entfernt hatten. Sie nickte zustimmend, und sie machten kehrt. Nach ein paar Metern wiederholte sie: »Also: Wer hat dich ab deinem zwölften Lebensjahr großgezogen?«


      »Ich wurde von der Familie eines Jungen adoptiert, mit dem ich mich angefreundet hatte«, antwortete er wahrheitsgemäß. Seine Stimme klang rau, da die Erinnerung für ihn sehr schmerzhaft war.


      »Warum denn die Familie eines Freundes? Hast du keine anderen Verwandten?«


      »Nein«, lautete die knappe Antwort.


      Valerie dachte einen Moment lang darüber nach, dann fragte sie: »Und wie ist deine Mutter gestorben?«


      Ein kurzes Zögern, dann seufzte Anders leise und sagte: »Sie wurde umgebracht – von den selben Leuten, die meinen Vater getötet hatten.«


      Entsetzt blieb sie stehen. »Deine Mutter wurde auch umgebracht? Zwölf Jahre nach deinem Vater? Von den selben Leuten? Großer Gott, wer macht denn so etwas?«


      »Fest entschlossene Leute, die nichts Besseres zu tun haben«, erwiderte er und bemühte sich um einen lässigen Tonfall, der ihm aber gründlich misslang. Er hatte die Wahrheit gesagt, aber auch einiges weggelassen. Die Zeit hatte für Unsterbliche eine andere Bedeutung, und zwölf Jahre waren nicht viel mehr als ein kurzes Blinzeln, wenn man jahrhundertelang lebte. Aber Alecto war nicht nur fest entschlossen gewesen, und es hatte auch nichts damit zu tun, dass sie ihre Zeit nicht sinnvoller hätte nutzen können. Aus ihrer Sicht hatte man ihr einen möglichen Lebensgefährten weggenommen, und dafür musste irgendjemand bestraft werden. Sie war von diesem Gedanken regelrecht besessen gewesen, sie hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Leta zu finden. Seine Mutter war gezwungen gewesen, immer wieder eine neue Bleibe zu suchen, sodass seine Kindheit aus einer Abfolge von Umzügen bestanden hatte, ständig auf der Flucht, ständig auf der Suche nach einem Versteck. Im Gegensatz zu Alecto hatte Leta nicht auf ein weitreichendes Netzwerk aus Freunden, Unterstützern und Helfern zurückgreifen können. Von ein paar Freunden abgesehen hatte sie Atlantis allein hinter sich gelassen, und ausgerechnet ihre beste Freundin war zu ihrer ärgsten Feindin geworden, sodass sie ganz auf sich allein gestellt gewesen war.


      Seine Mutter hatte überhaupt keine Chance gegen Alecto gehabt, und dass sie so lange durchgehalten hatte, war nur einem Zusammenspiel aus purem Glück und dem eisernen Willen zu verdanken gewesen, ihrem Sohn das Überleben zu ermöglichen. Und das war ihr auch gelungen, bis er zwölf war. An seinem zwölften Geburtstag schickte sie ihn zum ersten Mal allein los, um sich auf die Suche nach einem Blutspender zu machen. In den letzten Monaten hatten sie das Jagen immer wieder geübt, wobei er vorgegangen und sie ihm für den Fall gefolgt war, dass sich Probleme einstellten. Aber in dieser Nacht schickte sie ihn ganz allein los, verbunden mit der ausdrücklichen Warnung, dass sie nicht auf ihn aufpassen würde, er also komplett auf sich allein gestellt war. Sie ermahnte ihn, vorsichtig zu sein, und das war er auch. Als er in dieser Nacht stolz und triumphierend zurückkehrte, musste er feststellen, dass seine Mutter nicht so vorsichtig gewesen war.


      Beim Näherkommen fielen ihm der Wagen und die vielen Pferde vor ihrer Hütte auf. Sie lebten erst seit wenigen Wochen dort und hatten sich mit keinem ihrer Nachbarn angefreundet, so wie sonst auch immer. Nur ein einziges Mal hatten sie es gewagt, lange genug an einem Ort zu verweilen, um Freundschaften zu schließen, aber das war nicht dieses Mal gewesen.


      Im Schutz der Bäume ging er um die Hütte herum, um sich ihr von der rückwärtigen Seite zu nähern. Er schlich sich an ein Fenster und spähte vorsichtig nach drinnen. Seine Mutter lag tot auf dem Boden, ihren Kopf hatte man allerdings auf dem Tisch platziert. Er bekam mit, wie Alecto ihre Männer anwies, ins Dorf zu reiten, damit er bei seiner Heimkehr nicht auf die Pferde aufmerksam wurde. Einer der Männer schlug vor, sie solle Anders doch in Ruhe lassen. Leta hatte für ihr Vergehen bezahlt, und es gab für Alecto keinen Grund, ihre Blutrache auf den Sohn auszuweiten. Aber Alecto weigerte sich. Der Junge sollte den Platz seines Vaters als ihr Sklave einnehmen, so sah es ihr Plan vor.


      Anders zog sich zurück und schaffte es, den Reitern erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Als er einige Wochen später zur Hütte zurückkehrte, fand er nur noch einen Haufen Asche vor. Nichts aus der Zeit mit seiner Mutter hatte das Feuer überstanden, kein Anhänger, kein Erinnerungsstück, das er hätte mitnehmen können. Er ging abermals von dort fort, wanderte kurze Zeit ziellos umher, bis er sich von seinen Erinnerungen in ein kleines Dorf in Spanien zurückführen ließ, in dem sie im Sommer zuvor ein paar glückliche Wochen verbracht hatten. Geblieben waren sie dort nur so lange, weil seine Mutter es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn von dem einzigen Freund zu trennen, den er in der Zeit seiner einsamen Kindheit gewonnen hatte.


      Pedro Alvarez war so wie er in diesem Sommer elf Jahre alt gewesen, ein Junge, der ein wenig den Teufel im Leib hatte, wie die Leute sagten. Heute würde man ihn als Unruhestifter bezeichnen. Pedro entwischte immer wieder seinem Kindermädchen und seinen Lehrern und entkam aus der Burg, in der seine Familie lebte. Das hatte er auch in der Nacht gemacht, als er Anders begegnete. Anders war losgeschickt worden, um nach Brennholz für ein Lagerfeuer zu suchen, während seine Mutter auf der Jagd war. Früher an diesem Abend hatte sie ihn noch mitgenommen, um auf ihn aufzupassen, während er trank.


      Er hatte gerade erst damit angefangen, Brennholz zu sammeln, als er auf Pedro traf, der sich gut eine Viertelmeile von ihrem Lager entfernt am Seeufer aufhielt, um dort zu fischen. Nach dem ersten Schreck über Anders’ plötzliches Auftauchen begrüßte ihn Pedro furchtlos und fröhlich, wie es seine Art war. Dann lud er ihn ein, mit ihm Käse, Brot und Wein zu teilen, das er alles aus der Burgküche nach draußen geschmuggelt hatte.


      Das war der Beginn einer engen Freundschaft, und die beiden standen sich nach kürzester Zeit so nah, als wären sie Brüder. Jede Nacht schlich sich Pedro aus der Burg, und Anders wartete bereits auf ihn. Sie liefen durch den Wald und über Felder, aber der Weg endete immer am Seeufer, wo sie sich ins Gras legten, zu den Sternen hinaufschauten und über ihre Zukunftsträume redeten. Pedro wollte einmal ein tapferer Ritter und Herr für seine Untergebenen werden, und Anders träumte von dem Tag, an dem er die abscheuliche Alecto töten würde, um den Tod seines Vaters zu rächen und um dafür zu sorgen, dass seine Mutter nicht länger ein Leben auf der Flucht führen musste. Dann würden sie endlich länger als nur ein paar Wochen an einem Ort verweilen können. Pedro war der Einzige, dem er von den Geschehnissen erzählt hatte, aber natürlich nicht in allen Einzelheiten. So wusste Pedro nicht, dass er ein Unsterblicher war. Der Junge wusste nur, dass die eifersüchtige Alecto seinen Vater umgebracht hatte und nun hinter seiner Mutter her war, um sie dafür zu bestrafen, dass sie seinen Vater geliebt hatte. Mit ernster Miene hatte Pedro geschworen, ihm dabei behilflich zu sein, Alecto zu töten.


      Jedes Mal, wenn Pedro sich in der Nacht von ihm verabschiedet hatte, war Anders in das Lager zurückgekehrt, das er mit seiner Mutter teilte. Und jede Nacht war er von der Angst heimgesucht worden, seine Mutter könnte zu ihm sagen, dass der Moment gekommen sei um aufzubrechen und woanders hinzuziehen. Aber letztlich verstrich fast der gesamte Sommer, ehe es zu dieser gefürchteten Ankündigung kam. Als er instinktiv dagegen protestierte und versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen, sagte seine Mutter, sie wisse von dem Freund, den er hier gefunden habe. Ihr sei klar, dass es für ihn nicht leicht sein würde, sich von diesem Freund zu trennen. Andererseits waren sie schon viel zu lange an diesem Ort geblieben, und sie mussten jetzt aufbrechen, weil die Verfolger jederzeit hier auftauchen konnten. Im Dorf hatte sie am Abend bereits einen von Alectos Männern gesehen, deshalb war es höchste Zeit, von hier wegzugehen. Anders hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, um sich von seinem Freund zu verabschieden.


      Rückblickend war Anders zu der Vermutung gekommen, dass die Rücksichtnahme seiner Mutter auf seine Freundschaft mit Pedro den Anfang vom Ende bedeutet hatte, auch für Pedro und seine Familie. Alecto und ihre Leute hatten im Dorf die Witterung aufgenommen, danach waren sie ihnen sechs Monate lang so dicht auf den Fersen gewesen, dass es ihnen an seinem Geburtstag gelungen war, sie endlich einzuholen und seine Mutter abzuschlachten. Sechs Wochen später war Anders zurück an jenem See in Spanien, wo er geduldig auf Pedro wartete.


      Als Pedro von Anders erfuhr, dass man dessen Mutter ermordet hatte, bestand er darauf, ihn mit auf die Burg zu nehmen. Er war davon überzeugt, dass seine Eltern ihn als seinen Freund willkommen heißen würden, während sich Anders da gar nicht so sicher war. Freundlichkeit und Gastfreundschaft waren zwei Dinge, die er in seinem jungen Leben viel zu selten erfahren hatte. Aber Pedros Mutter hatte Mitleid mit dem Waisenjungen, und als Pedros Vater hörte, dass Leta ihrem Sohn Lesen und Schreiben beigebracht hatte, beschloss er, dass Anders einen guten Pagen abgeben würde, wenn er noch ein intensives Kampftraining absolvierte, um auf dem gleichen Niveau zu sein wie die anderen Pagen in seinem Alter. Außerdem hatte Pedros Vater ihm in Aussicht gestellt, ihn zu seinem Knappen zu machen, damit er eines Tages einer von seinen Rittern werden konnte.


      Was folgte, waren die wundervollsten sechs Monate in Anders’ Leben. Mit ein wenig Gedankenkontrolle gelang es ihm, sein Kampftraining so legen zu lassen, dass er dabei möglichst nicht der Sonne ausgesetzt war. Dennoch strengte er sich an, um als Page Pedros Vater zufriedenzustellen, im Gegenzug erfuhr er Güte und Zuneigung … bis zu jener Nacht, in der Alecto und ihre Leute auftauchten, sich in die Burg schlichen und die gesamte Familie abschlachteten, darunter auch Pedros drei jüngere Schwestern.


      Anders und Pedro hielten sich zu der Zeit so wie fast jede Nacht außerhalb der Burg auf, um sich im Kämpfen zu üben und um zu fischen. Erst als sie in die Burg zurückkehrten, wurde ihnen klar, dass etwas nicht stimmte. Blut. Anders roch es in dem Moment, als Pedro die steinerne Tür aufdrückte, die in die geheimen Tunnel führte. Durch sie gelangte man in den Flur darüber, der entlang der Schlafgemächer verlief. Sein sterblicher Freund hatte den Geruch nicht bemerkt, weil er nicht über den gleichen ausgeprägten Geruchssinn verfügte wie Anders. Der war noch im Durchgang abrupt stehen geblieben und schnupperte beunruhigt.


      Erst als Pedro ihm »Komm schon, sonst bemerkt man uns« zuflüsterte, wurde Anders klar, dass sein Freund in der Zwischenzeit weitergegangen war und bereits vor der Tür zum Schlafgemach stand. Noch bevor Anders ihm zurufen konnte, er solle zu ihm in den Geheimgang zurückkehren, damit sie in Sicherheit waren, bis sie herausgefunden hatten, was hier los war, wurde die Tür aufgerissen. Einer von Alectos Männern kam herausgeschossen, packte den Jungen, hob ihn hoch und zerfetzte ihm in einer fließenden Bewegung die Kehle.


      Anders war vor Entsetzen wie erstarrt. Zwar war er sein Leben lang auf der Flucht vor diesen Leuten gewesen, aber nie hatte er einen von Alectos Männern in Aktion erlebt. Selbst im Fall seiner Mutter war der Angriff längst vorbei gewesen, als er an der Hütte angekommen war und seine Mutter tot vorgefunden hatte. Die Brutalität und Grausamkeit dieser Attacke war für ihn so unfassbar, dass ihm der Atem stockte. Er zitterte am ganzen Leib und war unfähig, sich von der Stelle zu rühren … bis die Tür zu einem anderen Gemach aufging – dem Schlafgemach von Pedros Eltern – und Alecto mit mehreren von ihren Leuten herauskam. Gerade hatte er sechs Männer gezählt, da lenkte ein dumpfer Knall seinen Blick zu der Stelle, an der Pedros Leichnam wie ein Stück Abfall achtlos zu Boden geworfen worden war. Einer der Männer bemerkte ihn und alarmierte die anderen, aber Anders ging mit einem Satz nach hinten in Deckung, während die steinerne Tür zufiel und der Zugang zum Tunnel verschlossen wurde.


      Dann rannte er die Stufen hinunter in den Geheimgang, der zu einem Tunnel unter der Burg führte. Von dort gelangte er zu einer weit von der Burgmauer entfernten Lichtung. Dorthin rettete sich Anders, während in seinem Inneren das völlige Chaos herrschte. Angst, Zorn und Einsamkeit tobten in seinem Kopf, aber er war nicht fähig, irgendeines dieser Gefühle länger als ein paar Augenblicke festzuhalten, dann rückte schon ein anderes an seine Stelle. Er rannte und rannte, bis seine Beine ihm den Dienst versagten, wodurch er irgendwo mitten im Wald zusammenbrach. Dort blieb er weinend liegen, bis die Sonne am Himmel stand.


      Wie benommen und ohne jedwede Rücksicht auf die Schäden, die das Sonnenlicht ihm zufügen würde, ging Anders den Weg zurück, den er gekommen war. Er wusste, Alecto und ihre Männer waren längst nicht mehr in der Burg, und er klammerte sich an die absurde Hoffnung, Pedro könnte doch noch irgendwie überlebt haben. Außerdem wollte er herausfinden, was mit Pedros Familie geschehen war, die ihn mit offenen Armen empfangen hatte.


      Um das zu erfahren, musste er nicht mal das Tunnelsystem verlassen. Im Saal drängten sich die in Tränen aufgelösten Diener, und er brauchte nur die Geheimtür zu entriegeln und einen Spaltbreit zu öffnen. Von dort konnte er den nächstbesten Diener mühelos lesen, von dem er alles erfuhr, was er wissen wollte. Alecto und ihre Bande hatten die gesamte Familie abgeschlachtet, sogar die dreijährige Tochter. Auch ein paar Diener waren ihnen zum Opfer gefallen.


      Anders schloss die Geheimtür, dann ließ er sich zu Boden sinken und saß inmitten von Staub und Spinnweben da, während seine Schuldgefühle ihn nahezu erdrückten. Er hatte das hier Pedros Familie angetan, indem er hergekommen war. Es war eine bittere Lektion, aber er lernte daraus, dass niemand in seiner Nähe sicher war, solange Alecto ihn jagte – und das würde sie so lange machen, bis er endlich tot war. Die Frau war nicht mehr nur von ihren Rachegedanken besessen, sie musste vielmehr dem Wahnsinn verfallen sein.


      Nachdem er von Schuldgefühlen wie gelähmt zwei Tage lang in diesem dunklen, kalten Gang verbracht hatte, begab sich Anders nach unten in das Tunnelsystem und verließ die Burg. Als er die Lichtung am Ende des Geheimtunnels erreichte, hatte er sich drei Dinge fest vorgenommen: Er würde niemals wieder jemanden an sich heranlassen; er würde nirgendwo lange verweilen, damit Alecto ihn nicht noch einmal aufspürte; und er würde erwachsen werden und das Kämpfen trainieren, und wenn er es beherrschte, würde er dieses Miststück und jeden einzelnen Bastard, von dem sie begleitet wurde, töten.


      »Tut mir leid.«


      Anders sah zu Valerie und brachte ein Lächeln zustande. »Das ist alles schon sehr lange her.«


      »So lange aber nun auch wieder nicht«, widersprach sie sehr ernst. Natürlich! Sie glaubte, das Ganze habe sich vor zehn bis zwanzig Jahren abgespielt. Tatsächlich war das alles aber über sechshundertvierundzwanzigJahre her. Vieles hatte sich in dieser Zeit ereignet, unter anderem war ihm die Rache an Alecto und jedem ihrer Männer ermöglicht worden. Geschehen war das auf den Tag genau zehn Jahre nach dem Mord an seiner Mutter, und zwar auf der Lichtung, auf der die Hütte gestanden hatte, in der seine Mutter umgebracht worden war. Er selbst hatte Ort und Zeitpunkt gewählt und es Alecto gestattet, ihn endlich einzuholen.


      Anders bezweifelte, dass Alecto die Lichtung wiedererkannt oder deren Bedeutung verstanden hatte. Sein Pferd hatte er auf der Lichtung zurückgelassen, woraufhin sie ihre Männer hatte ausschwärmen lassen. Er hatte sie im Wald erwartet und einen nach dem anderen getötet, bis nur noch sie übrig gewesen war.


      Jahrelang hatte Anders davon geträumt, dass dieser Tag kommen möge. Er war davon ausgegangen, dass er Erleichterung oder Genugtuung empfinden würde, wenn der Augenblick gekommen war. Aber als er dann dieser barbarischen Frau gegenübergetreten war, mit ihr gekämpft und sie enthauptet hatte, da hatte er rein gar nichts empfunden. Seine Rache ließ weder seine Mutter noch Pedro und dessen Familie wieder zum Leben erwachen, außerdem hatte sich mit Alectos Tod diese selbstauferlegte Aufgabe erledigt, die ihn zehn Jahre lang angetrieben hatte. Er war sich hohl und leer vorgekommen, so als lebe er nur auf Sparflamme. Dieses Gefühl begleitete ihn lange Zeit. Jahrhundertelang zog er ziellos umher, schloss sich der einen oder anderen Söldnertruppe an, watete knietief durch Blut und Leichen, nahm gegen Bezahlung jeden Auftrag an und kümmerte sich kaum darum, für welche Sache seine Kameraden stritten. Das ging so weiter, bis er Lucian begegnete.


      Lucian Argeneau hatte eine besondere Art an sich. Wenn er einen ansah, dann schien er bis in die Tiefen der Seele seines Gegenübers zu schauen. So hatte er es auch bei Anders gemacht und ihm das angeboten, was er dringend brauchte: eine Aufgabe. Lucian hatte ihn dazu überreden können, ein Vollstrecker zu werden. So konnte er nicht nur dafür sorgen, dass Sterbliche vor dem Schicksal bewahrt wurden, das Pedros Familie ereilt hatte. Er konnte auch verhindern, dass anderen glücklosen Unsterblichen das widerfuhr, was seiner Mutter und seinem Vater zugestoßen war. Diese Aufgabe bewirkte, dass er sich wieder wie ein Mensch zu fühlen begann. Er war noch immer zurückhaltend, wenn es darum ging, sich anderen zu öffnen, aber Lucian war für ihn nicht nur sein Boss, sondern auch ein Freund. Auch gab es einige Kollegen, die er zu seinen Freunden zählte.


      Und dann war da natürlich noch Valerie. Er glaubte, sich ihr öffnen zu können. Er wollte es auch. Immerhin hatte er ihr mehr über seine Vergangenheit erzählt als jedem anderen zuvor. Das Problem an allem war nur, dass ihm auch jetzt wieder jemand etwas bedeutete, der in großer Gefahr schwebte. Der einzige Unterschied bestand diesmal darin, dass nicht er derjenige war, der sie in Gefahr brachte.


      »Wir sollten das Thema wechseln«, ließ Valerie ihn wissen.


      Als er sie von der Seite ansah, musste er ironisch lächeln. »Zu deprimierend?«, fragte er amüsiert.


      »Ja«, gab sie zu, tätschelte dann aber kurz seinen Arm. »Trotzdem danke, dass du darüber geredet hast.«


      Aus einem unerklärlichen Grund wollte Anders von Herzen lachen, was bei ihm nicht oft vorkam. Aber dann fiel ihm auf, dass seit dem Moment, als Valerie in sein Leben getreten war, eine heitere Seite an ihm erwacht war. Ihm gefiel diese Seite, er wollte sie nicht wieder verlieren. Gelingen konnte ihm das aber nur, wenn ihm bei Valerie das gelang, was er bei seiner Mutter und bei Pedro und dessen Familie nicht geschafft hatte: Er würde dafür sorgen, dass Valerie nicht mal ein Haar gekrümmt wurde.
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      »Ich schätze, es wird noch eine Weile dauern, bis Leigh und Lucian aufstehen«, merkte Valerie an, als sie sich dem Haus näherten.


      »Ganz sicher. Normalerweise verschlafen sie den ganzen Morgen«, bestätigte Anders. »Ich würde sagen, beim Frühstück sind wir auf jeden Fall allein.«


      »Meinst du denn, es macht Leigh nichts aus, wenn wir uns schon mal selbst bedienen?«


      Anders schüttelte den Kopf und hielt ihr die Tür zur Küche auf. »Sie hat gesagt, wir sollen uns wie zu Hause fühlen und das essen, worauf wir Appetit haben.«


      Valerie atmete erleichtert auf, während sie nach drinnen ging. Der Spaziergang hatte sie hungrig gemacht, und sie hatte schon befürchtet, erst dann etwas essen zu können, wenn die beiden aufgewacht waren.


      »Wonach steht dir denn der Sinn in Sachen Frühstück?«, wollte Anders wissen und schloss die Tür, nachdem Roxy ihnen ins Haus gefolgt war.


      »Ich weiß ja nicht, was es überhaupt gibt«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, ein oder zwei Scheiben Toast dürften genügen.«


      »Toast? Nach so einem Spaziergang?« Anders zog erstaunt die Brauen hoch und blieb vor Valerie stehen, während Roxy um ihn herumging und über den Fußboden schnupperte. »Wir haben mehr zu bieten als nur Toast. Es gibt Speck, Eier, Würstchen, Cornflakes, Grapefruit und natürlich auch Toast. Mir haben die Würstchen gut geschmeckt, die wir gestern Morgen zu den Pfannkuchen hatten. Darauf hätte ich heute auch wieder Appetit.«


      »Oh ja, die Würstchen waren wirklich lecker«, stimmte sie ihm grinsend zu, bis sie auf einmal nach vorn stolperte und sich mit beiden Händen an Anders’ Brust abstützen musste. Irgendetwas war in ihre Kniekehlen gedrückt worden und hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Als sie nach unten sah, stellte sie fest, dass Roxy sie beide mit ihrer Leine mehr oder weniger gefesselt hatte, indem sie auf dem Weg zu ihrem Napf einmal um sie herumgelaufen war.


      »Hast du ihr das beigebracht?«, fragte Anders, während er die Hände an ihre Taille legte, um ihr Halt zu geben.


      »Natürlich nicht!«, gab sie zurück, erschrocken darüber, dass er so was von ihr denken konnte. Dann aber sah sie erleichtert das schelmische Funkeln in seinen Augen.


      »Na ja, du hast gesagt, dass du meine Küsse magst«, redete er mit belegter Stimme weiter, während seine Hände sich langsam bis auf ihren Rücken vorarbeiteten, um sie an sich zu ziehen. »Vielleicht hast du ja auf Nachschub gehofft.«


      Valerie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, was zum Teil mit dem Ausdruck in Anders’ Augen zu tun hatte, zum Teil aber auch damit, dass ihr Körper an all den Stellen kribbelte, an denen sie seinen berührte. Sie senkte den Blick und sah auf seine Brust, wo ihre Finger jetzt damit beschäftigt waren, nervös an seinem schwarzen Baumwollshirt zu zupfen. »Ja, vielleicht«, murmelte sie.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte Anders und drückte seine Lippen sanft auf ihre, als sie den Kopf hob und ihn mit großen Augen ansah. Valerie hatte geglaubt, sich die Leidenschaft nur eingebildet zu haben, die zwischen ihnen bei den letzten beiden Küssen regelrecht explodiert war. Sie war der Meinung gewesen, dass die Küsse in ihrer Erinnerung besser oder stürmischer gewesen waren, als es tatsächlich der Fall war. Aber ganz im Gegenteil: Ihre Erinnerung war bestenfalls ein verblasstes altes Foto gewesen, das die intensive Hitze und das Verlangen nicht mal annähernd vermitteln konnte. Verdammt, sie war eine erwachsene Frau, und es war nicht das erste Mal, dass sie von einem Mann geküsst wurde, aber niemand war je in der Lage gewesen, bei ihr solch heftige Reaktionen auszulösen. Es war so, als würde sie dahinschmelzen und gleichzeitig explodieren.


      Als er den Kuss unterbrach und mit den Lippen über ihre Wange strich, ließ Valeries Verzückung gerade weit genug nach, um festzustellen, dass sie Roxys Leine losgelassen hatte und sich an Anders festklammerte … der sich seinerseits genauso an ihr festzuklammern schien. Seine Arme hatte er um sie gelegt und seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine geschoben. Seine Lippen berührten ihr Ohr, was sie erst richtig in Ekstase versetzte. Sie widerstand der Verführung und drehte den Kopf wieder so, dass Anders sie nur auf den Mund küssen konnte.


      Er kam ihrer stummen Bitte nach und küsste sie erneut. Seine Zunge glitt fast energisch in ihren Mund, während eine Hand auf Wanderschaft ging und nach ihrer Brust suchte. Als er fündig geworden war, mussten sie beide gleichzeitig aufstöhnen. Dann begann er sein Bein zwischen ihren Schenkeln zu reiben, und Valerie glaubte, diese lustvolle Attacke an drei Fronten gleichzeitig nicht überleben zu können. Es war nahezu überwältigend, von allen Seiten stürmte die Lust wie in Wellen auf sie ein und steigerte sich immer weiter.


      Sie bekam nichts davon mit, dass er ihr T-Shirt hochschob, und merkte das erst, als er das Körbchen ihres BHs zur Seite zog und kühle Luft über ihren Nippel strich. Keuchend schnappte sie nach Luft und drückte sich gegen ihn, während er ihre Brust sanft massierte und schließlich mit ihrem Nippel zu spielen begann.


      »Semmy«, hauchte sie, als er den Kuss erneut unterbrach. Gleich darauf verschlug es ihr wieder den Atem, da er an ihrem Nippel saugte und einen Sturm noch intensiverer Gefühle auslöste. Valerie krallte sich an seiner Schulter fest und stöhnte auf, was gleich darauf auch Anders tat. Er hatte jetzt beide Hände auf ihrem Rücken. Mit der einen gab er ihr Halt, die andere … war mit dem Verschluss ihres BHs beschäftigt, wie sie einen Moment später erkannte, als der BH auf einmal zu rutschen begann.


      Anders küsste sie nun wieder auf den Mund, und sie erwiderte jeden Kuss begierig. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie auf einmal das kühle Leder der Couch an ihrem Rücken spürte. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er sie behutsam auf diese Couch gedrückt hatte. Im nächsten Moment ließ er sich auf sie niedersinken, sein Körper bedeckte ihren. Abermals unterbrach er den Kuss, stützte sich auf einem Arm auf und schob mit der anderen Hand ihren seidigen BH aus dem Weg, wobei sein Blick über ihre glühende Haut wanderte. Valerie wand sich unter dieser eindringlichen Betrachtung ihres Körpers, dann keuchte sie wieder, da er den Mund um ihren Nippel schloss. Den anderen verwöhnte er unterdessen mit den Fingern, was so unglaublich guttat, dass sie sich unter ihm aufbäumte und ihre Hand auf seine legte, um den Druck auf ihre Brust zu verstärken. Was sie empfand, war so unglaublich mitreißend, dass ihr nur langsam bewusst wurde, dass sie zwar all dies genoss, aber überhaupt nichts unternahm, um sich bei Anders zu revanchieren. Beim Sex war sie noch nie der egoistische Typ gewesen, doch im Augenblick nahm sie nur, ohne irgendetwas zu geben. Genau das zeugte davon, welche Wirkung dieser Mann auf sie hatte. Himmel, sie tat die ganze Zeit nichts anderes als zu verhindern, von diesen Wogen der Leidenschaft mitgerissen zu werden, die unablässig über ihr zusammenschlugen.


      Sie ließ Anders los und strich mit ihrer Hand über seinen Rücken bis hinunter zu seinem Po, kniff ihn leicht und drängte ihn, sich fester an sie zu drücken. Dann versuchte sie, ihre Hand zwischen ihren und seinen Körper zu schieben, was ihr dann auch irgendwie gelang. Kaum konnte sie den Knopf seiner Jeans ertasten, hielt Anders inne und griff nach ihrer Hand.


      »Aber …« Weiter kam Valeries Protest nicht, da Anders wieder den Mund auf ihre Lippen drückte.


      Sein Kuss war entschlossen und nachdrücklich. Mit einer Hand fasste er beide Handgelenke und zog ihre Arme so über ihren Kopf, dass sie keine Chance mehr hatte ihn zu berühren. Seine andere Hand strich über ihre Wangen, die Brust, den Bauch und … dann verschwand sie in ihrer Jeans, die er offenbar längst aufgeknöpft hatte, während sie abgelenkt gewesen war. Er schob die Finger unter den Stoff ihres Slips und ließ sie zwischen ihre Schenkel vorstoßen.


      Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, keuchte und gab ein leises Wimmern von sich, als er über den empfindlichsten Punkt an ihrem ganzen Körper strich. Sie spreizte ihre Beine, damit er mehr Bewegungsfreiheit hatte. Anders ließ sich nicht zweimal auffordern und drang mit den Fingern in sie ein.


      Mit dem ersten leichten Kontakt setzte er eine Serie von lustvollen Explosionen in Gang, die sich nach und nach steigerten, je länger er sie streichelte und massierte. All das war von einer derartigen Intensität, dass sie es sogar als ein wenig beängstigend empfand, weil sie so etwas noch nie erlebt hatte. Sie wollte, dass er sofort damit aufhörte, und zugleich sollte er nie damit aufhören. Sie wollte in der Lust ertrinken, die sie durch ihn erfuhr, und gleichzeitig fürchtete sie, tatsächlich zu ertrinken.


      Sie war von Kopf bis Fuß angespannt, und sie zitterte am ganzen Leib. Die Augen kniff sie vor Anstrengung fest zu, und während sie zunächst noch verzweifelt an seiner Zunge zu saugen versucht hatte, war sie jetzt nicht mal mehr dazu in der Lage. Sie konnte nichts anderes tun, als sich von ihm weiter küssen zu lassen, während ihre Atmung immer schneller und flacher wurde, je länger sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln spürte.


      Als er auf einmal wieder einen Finger in sie gleiten ließ, gab es für sie kein Halten mehr. Valerie schrie auf, was durch den Kuss erstickt wurde, und verlor die Kontrolle über ihren Körper, der von heftigem Zucken erfasst wurde, bis sie sich schließlich von der Lust mitreißen ließ und in Dunkelheit versank.


      Als Valerie verschlafen etwas murmelte und sich bewegte und dabei ihr Bein an seinem Oberschenkel rieb, machte Anders die Augen auf und sah sie an. Sie lag zusammengerollt neben ihm, ein Bein und einen Arm hatte sie über ihn gelegt, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Wieder bewegte sie sich, jetzt glitt ihr Bein an seinem nach unten. Verdammt. Selbst diese minimale und unbeabsichtigte Berührung im Schlaf ließ ihm wohlige Schauer über den Rücken laufen. Allerdings war sein Körper nach dem, was sich im Erdgeschoss auf der Couch abgespielt hatte, auch immer noch äußerst empfänglich für Kontakte dieser Art. Schließlich war Valerie nicht als Einzige ohnmächtig geworden. Nur war Anders lange vor ihr wieder zu Bewusstsein gekommen.


      Da ihm klar war, dass es Valerie sehr peinlich sein würde, halbnackt von Leigh oder Lucian auf der Couch vorgefunden zu werden, hatte Anders sie genommen und sie nach oben in ihr Zimmer gebracht. Er hatte ihr Jeans, T-Shirt und den ohnehin schon geöffneten BH ausgezogen, damit sie es etwas bequemer hatte. Dann hatte er sich bis auf seine Boxershorts sämtlicher Kleidungsstücke entledigt und sich zu ihr gelegt. Er wollte bei ihr sein, wenn sie aufwachte, um Gewissheit zu haben, dass das Geschehene ihr nicht in irgendeiner Weise Angst machte.


      Sex zwischen Lebensgefährten war keine alltägliche Erfahrung. In den ersten ein oder zwei Jahrhunderten seines Lebens hatte er mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Frauen geschlafen, aber mit keiner von ihnen hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Das war nicht mal im Ansatz vergleichbar gewesen.


      Seine Überlegungen waren vergessen, als Valerie sich abermals rührte und mit einer Hand über ihr Gesicht wischte. Diese Geste brachte ihn zum Lächeln. In der letzten halben Stunde hatte sie im Schlaf ein wenig zu sabbern begonnen, und offenbar war sie inzwischen wach genug, um den Speichel an ihrem Kinn zu bemerken.


      Er hob den Kopf und sah sie genau in dem Moment an, da sie die Augen aufschlug. Einen Herzschlag später verkrampfte sie sich am ganzen Körper, und noch einen Herzschlag später schoss sie so plötzlich in die Höhe, dass sie mit dem Kopf gegen sein Kinn schlug. Er stieß einen schwachen Schmerzenslaut aus und ließ den Kopf nach hinten aufs Bett fallen.


      »Autsch«, murmelte Valerie und schob direkt ein »Tut mir leid« hinterher.


      »Ist schon okay«, sagte Anders und lächelte schief, während er sich das Kinn rieb.


      »Wir sind ja in meinem Zimmer«, stellte sie überrascht fest.


      »Ich habe dich nach oben getragen«, erklärte er. Als sie daraufhin einen Blick unter die Bettdecke wagte, ergänzte er: »Und ich habe dich ausgezogen, damit du es bequemer hast.«


      »Meinen Slip hast du mir aber nicht ausgezogen«, sagte sie und errötete.


      »Stimmt. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


      »Danke«, flüsterte sie, dann lachte sie nervös. »Ich schätze, es ist ziemlich albern, dass es mir peinlich hätte sein sollen, wenn du mir den Slip ausgezogen hättest, aber …«


      »… aber es wäre dir peinlich gewesen«, führte er ihren Satz verständnisvoll zu Ende.


      Valerie nickte, legte den Kopf vorsichtig nach hinten und betrachtete ihn unschlüssig. »Ich bin ohnmächtig geworden, nicht wahr? So was ist mir noch nie passiert. Ehrlich nicht.«


      Anders zögerte. »Dein Körper ist momentan immer noch geschwächt, außerdem hast du auf dem Rücken gelegen, was Druck auf deine Verletzung ausgeübt hat.« All das entsprach zwar den Tatsachen, aber mit ihrer Ohnmacht hatte das nichts zu tun.


      »Ich habe aber keine Schmerzen gespürt«, wunderte sie sich.


      »Dein Verstand war ja auch mit anderen Dingen beschäftigt«, machte er ihr klar.


      Prompt bekam sie wieder rote Wangen und ließ kurz den Kopf sinken. Einen Moment später sah sie ihn mit einem seltsam entschlossenen Gesichtsausdruck an. »Ja, mein Verstand war tatsächlich mit etwas anderem beschäftigt, und zwar so sehr, dass ich sogar dich völlig vergessen habe. Du hast überhaupt nichts …«


      »Ist schon okay«, unterbrach er sie, als ihm klar war, was sie sagen wollte. Sie empfand das Ganze nachträglich als sehr einseitig, und es gefiel ihr nicht, dass nur sie ihren Spaß gehabt hatte, während er leer ausgegangen war. Sie ahnte nicht, wie verkehrt sie damit lag, doch das konnte er ihr nicht sagen, weil er sonst hätte erklären müssen, wieso er die gleiche Lust verspürt hatte wie sie.


      »Das ist zwar lieb von dir, Anders, aber es nicht okay«, seufzte sie und richtete sich weit genug auf, um ihm in die Augen zu sehen. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Bauch und ließ sie nach unten wandern. »Ich könnte für dich das Gleiche tun, was du …«


      Sie unterbrach sich, als Anders ihre Hand festhielt, gerade als die den Bund seiner Boxershorts erreicht hatte. So groß die Versuchung auch war, konnte er nicht zulassen, dass sie ihn berührte. Natürlich würde es ihm Lust bereiten, aber Valerie würde das Gleiche fühlen wie er, und das konnte er nicht erklären, ohne gleichzeitig auch alles andere zu erklären. Und sie war noch nicht bereit, um die ganze Wahrheit über ihn und seine Art zu erfahren.


      Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie, dann ließ er ihre Hand los und legte im Gegenzug seine Hand an ihren Nacken, damit er sie zu sich ziehen konnte. Der erste Kuss war so sanft und leicht wie der auf ihre Finger. Jedenfalls war das von ihm so geplant gewesen, doch als sich ihre Lippen begegneten, erfasste ihn die Leidenschaft mit der Wucht eines Schnellzugs. Ohne es zu wollen, rollte er sich mit Valerie herum, sodass sie auf dem Rücken lag und von ihm auf die Matratze gedrückt wurde. Ihre Haut auf seiner zu spüren war einfach nur erregend, ihre nackten Brüste, deren Nippel sich gegen ihn drückten, die nackten Beine, die sie um ihn schlang … das alles weckte einen Hunger, den er unmöglich ignorieren konnte.


      »Semmy«, keuchte Valerie, als er sich von ihren Lippen löste und ihren Hals zu küssen begann.


      Anders lächelte, als er sie seinen neuen Spitznamen sagen hörte. Niemand hatte ihn jemals so genannt. Von seiner Mutter war er immer Semen gerufen worden, alle übrigen kannten nur seinen Nachnamen Anders. Aber Semmy gefiel ihm. Wenn Valerie es aussprach, klang es nach einem Kosenamen oder einem Stoßgebet.


      Sie bewegte sich unter ihm und stützte sich mit den Hacken so auf seinen Waden ab, dass sie ihr Becken gegen ihn drücken und an ihm reiben konnte. Die Wirkung setzte sofort ein. Das Blut strömte in seine Lenden und machte aus der ansatzweisen eine ausgewachsene Erektion.


      Mit einem kehligen Knurren auf den Lippen fasste er mit einer Hand in ihre Haare, damit er ihren Kopf nach hinten ziehen und leichter ihren Hals mit Küssen bedecken konnte. Beide stöhnten sie auf, da die Leidenschaft sie überkam. Als Anders bemerkte, dass seine Fangzähne zum Vorschein kamen, erstarrte er für Sekunden. Dann strich er mit ihnen so leicht über Valeries Haut, dass sie mit ihm gemeinsam heftig schauderte. Gleich darauf ließ er seine Fangzähne aber schnell wieder einfahren und widmete sich mit seiner Zunge wieder ihren Nippeln.


      »Oh Gott, Semmy! Semmy, Semmy, Semmy«, keuchte Valerie und drückte mit beiden Händen seinen Kopf auf ihre Brust.


      Anders knabberte vorsichtig an ihrem Nippel, dann küsste er sie noch einmal kurz auf den Mund, ehe er seine Küsse über ihren Körper wandern ließ, hinunter bis zu ihrem Bauch, wo er vorübergehend ihrem Bauchnabel besondere Aufmerksamkeit widmete.


      »Semmy?« Seine Liebkosungen bescherten ihr einen wohligen Schauer nach dem anderen, und sie bewegte unruhig die Beine hin und her. Als er die Finger unter den Gummizug ihres Slips schob und ihr letztes Kleidungsstück nach unten zu ziehen begann, drückte Valerie ihren Po hoch, um ihm die Arbeit zu erleichtern. Im nächsten Moment landete der Slip auf dem Boden, und Anders stand auf, um seine Boxershorts auszuziehen. Valerie setzte sich auf und beugte sich vor, um ihm dabei zu helfen. Anders hatte nichts dagegen einzuwenden, allerdings hatte er auch nicht damit gerechnet, dass sie nach seiner Erektion greifen würde, während ihm die Boxershorts noch auf Kniehöhe hing.


      Der lustvolle Schock ließ ihn heftig nach Luft schnappen, aber er wurde fast augenblicklich davon abgelenkt, als Valerie ein lautes Stöhnen ausstieß, da sie seine Lust genauso intensiv erlebte wie er selbst. Als sie ihn daraufhin verdutzt ansah, schob er ihre Hand weg und beugte sich vor, um ihr einen stürmischen Kuss zu geben. Der sollte sie zwar von der geteilten Lust ablenken, doch noch bevor er den Kuss beendete, wusste er, dass diese Taktik nicht funktionieren würde. Daher überraschte es ihn nicht, als sie eine nachdenkliche Miene machte und sagte: »Anders, ich …«


      Weiter ließ er sie nicht kommen. Er legte die Hände in ihre Kniekehlen, dann zog er sie bis zur Bettkante und kniete sich vor sie hin, um sie wirkungsvoller abzulenken. Als seine Lippen ihre empfindlichste Stelle berührten, wusste er, dass er die ideale Lösung gefunden hatte, um sie vergessen zu lassen, was sie erlebt hatte. Verdammt, als ihre Lust in stärker werdenden Wellen auf ihn überschwappte, hatte er ja selbst Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, wovon er sie eigentlich hatte ablenken wollen.


      Er hätte sie und sich selbst mühelos mit nichts weiter als seinem Mund zum nächsten Höhepunkt bringen können, und genau genommen waren sie auch schon kurz davor, als Valerie auf einmal seinen Namen rief und dann abrupt an seinen Ohren zog, als ihm wieder einfiel, wieso sie sich jetzt überhaupt an diesem Punkt befanden: Es war ihre Überzeugung gewesen, dass es unfair gewesen war, nur sie in den Genuss dieser puren Lust kommen zu lassen, während er ihrer Meinung nach von dem Ganzen nichts gehabt hatte.


      Lautlos fluchend stellte er sich hin, hielt ihre Beine fest und drang mit einer fließenden Bewegung tief in sie ein. Plötzlich hielt er inne. Von dem anhaltenden Stöhnen, das ihnen beiden gleichzeitig über die Lippen kam, nahm er kaum etwas wahr. Dafür war er viel zu sehr davon eingenommen, wie wundervoll es sich anfühlte, in ihr zu sein und von ihr umschlossen zu sein, umgeben von einer pulsierenden Hitze. Nichts in seinem ganzen Leben hatte sich jemals so verdammt gut angefühlt, und sekundenlang konnte und wollte er sich nicht rühren. Aber dann ergriff Valerie auf einmal die Initiative und legte ihre Beine um ihn, damit sie ihn an sich drücken konnte.


      Daraufhin begann Anders sich behutsam vor und zurück zu bewegen, um sich langsam zu steigern. Doch von langsam steigern konnte keine Rede mehr sein, da sich die beiderseitige Lust mit jedem Stoß um ein Vielfaches verstärkte, bis es für sie beide kein Halten mehr gab und sie gleichzeitig laut aufschrien, ehe sie in einem tiefen, pechschwarzen Ozean der Lust versanken.
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      Valerie schlug die Augen auf und sah in Roxys Gesicht. Sie lächelte beim Anblick der bettelnd dreinschauenden Hundeaugen, dann bewegte sich Roxy und verrenkte sich ein wenig, damit sie sich mit der Hinterpfote am Ohr kratzen konnte.


      »Verdammt«, flüsterte sie.


      »Was ist?«


      Auf Anders’ Frage hin schaute Valerie sich um und stellte fest, dass sie auf dem Rücken lag und ihr Kopf auf seinem Arm ruhte, während er sie ein wenig schläfrig ansah. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie quer auf dem Bett gelegen hatte, mit Anders zwischen ihren Schenkeln und über sie gebeugt. Vermutlich hatte er sie abermals anders hingelegt, nachdem sie … »Ich war schon wieder ohnmächtig!«


      Anders lächelte lässig. »Könnte das an meinem umwerfenden Geschick als Liebhaber liegen?«


      Sie lachte, als sie seine süffisante Miene sah. Dann aber räumte sie ein: »Daran muss es wohl liegen … und womöglich an meiner Verletzung. Vielleicht ist der Blutverlust noch nicht ganz ausgeglichen.«


      »Könnte sein«, gab er leise zurück.


      Roxy begann zu winseln und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Valerie wollte die Bettdecke zur Seite schlagen und das Bett verlassen, da fiel ihr ein, dass sie ja splitternackt war.


      »Verlegen?«, zog Anders sie augenzwinkernd auf und erhob sich, ohne sich um seine eigene Nacktheit zu kümmern.


      »Ja, ein bisschen«, gab sie zu, ohne den Blick von ihm abwenden zu können. Verdammt, dieser Mann sah unverschämt gut aus. Er wirkte wie ein griechischer Gott, unter dessen makelloser mokkafarbener Haut das Spiel seiner Muskeln deutlich zu sehen war. Wie hätte sie es bei einem solchen Anblick wagen können, ihren eigenen, alles andere als vollkommenen Körper unverhüllt zu zeigen?


      »Hier.«


      Es gelang Valerie, ihre Augen auf sein Gesicht zu konzentrieren, dabei bemerkte sie, dass er ihr ihre Kleidung hinhielt.


      »Zieh du dich schon mal an, ich bin noch kurz im Badezimmer«, sagte er.


      Sie schaute ihm hinterher, als er das Schlafzimmer durchquerte, und konnte sich nicht von dem Anblick seiner Kehrseite lösen. Verdammt, das war einfach nur unfair. Dieser Mann hatte einen knackigeren Po als sie. Und erst diese Beine! Wow! Als die Tür zum Badezimmer zufiel und ihr die Sicht auf diesen Astralkörper genommen wurde, schüttelte Valerie flüchtig den Kopf. Dann zog sie sich schnell an, um fertig zu sein, bevor er aus dem Badezimmer zurückkam.


      Tatsächlich brauchte er so lange, dass Valerie bereits angezogen war und eben Roxy anleinte, als er aus dem Badezimmer kam. Mit großer Verwunderung stellte sie fest, dass er ebenfalls komplett angezogen war. Offenbar musste er seine Kleidung vorhin mitgenommen haben, nur wieso war ihr das nicht aufgefallen? Aber worüber wunderte sie sich eigentlich? Sie war doch so sehr damit beschäftigt gewesen, auf seinen Hintern zu starren, da hätte er sogar einen ganzen Kleiderschrank ins Badezimmer tragen können, ohne dass sie das bemerkt hätte.


      »Ich schätze, Roxy muss mal raus«, sagte Anders, als er zu ihr kam.


      »Ja, und ich leider auch«, erwiderte sie.


      »Ich kann sie nach draußen bringen, wenn du noch zur Toilette musst«, bot er sich an und nahm ihr die Leine aus der Hand.


      »Danke.« Sie musste wirklich dringend zur Toilette. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«


      »Keine Eile«, wehrte er ab und ging zur Tür, während Roxy ihm wohlerzogen folgte. »Meinetwegen kannst du auch erst noch duschen.«


      Valerie wartete nicht, bis er mit der Hündin das Zimmer verlassen hatte, sondern eilte sofort ins Badezimmer. Nachdem sie dort fertig war, wollte sie eigentlich nach unten gehen, aber als sie den tropfenden Duschkopf sah, wurde ihr klar, dass Anders vorhin geduscht haben musste. Sie beschloss, es ihm nachzumachen, sich aber zu beeilen.


      Da es allein schon eine gewisse Zeit in Anspruch nahm, ihre langen Haare zu waschen, und sie sich zudem noch rasieren musste, war sie eindeutig nicht so schnell wie Anders, bewältigte das Duschen aber dennoch in einer passablen Zeit. Als sie fertig war, bürstete sie die Haare aus und band sie zum Pferdeschwanz zusammen. Zurück im Schlafzimmer suchte sie etwas Frisches zum Anziehen heraus. Da der Blick aus dem Fenster einen weiteren warmen, sonnigen Tag versprach, entschied sie sich für rote Shorts und ein weißes T-Shirt.


      Anders und Roxy waren noch draußen im Garten, also schloss sie sich ihnen an. Als sie sah, wie Roxy sich hinsetzte und sich zu kratzen begann, murmelte sie irritiert: »Verdammt.«


      »Stimmt was nicht?«, wollte Anders wissen und ging auf sie zu.


      »Roxy hätte vor drei Tagen ihre Flohtablette nehmen müssen«, sagte Valerie.


      Er schaute zur Hündin, die sich immer noch ausgiebig kratzte. »Sie wird aber doch nicht schon von Flöhen befallen sein, oder?«


      Valerie lächelte ihn an. »Nein, dass sie sich kratzt, wird wohldaran liegen, dass sie trockene Haut hat. Aber wenn ich ihr nicht ihre Tablette gebe, könnte sie bald Flöhe haben.«


      »Ich nehme mal an, dass ihre Tabletten in Cambridge liegen«, erwiderte Anders.


      »Ja«, bestätigte sie, fügte aber sofort hinzu: »Aber die kann ich bei jedem Tierarzt kaufen, dafür müssen wir nicht bis nach Cambridge fahren.«


      »Gut«, sagte ein deutlich erleichterter Anders. Er sah zum Haus, dann zu Roxy und schließlich zu Valerie. »Am besten machen wir uns sofort auf den Weg. Vielleicht können wir ja unterwegs noch irgendwo frühstücken.«


      »Das wird wohl eher ein Brunch werden«, stellte Valerie fest, nachdem sie auf ihre Armbanduhr geschaut hatte. Es war bereits elf Uhr durch. Sie waren seit Stunden wach … obwohl … eigentlich waren sie mal wach und mal ohnmächtig gewesen, wenn sie es recht bedachte. »Ich schätze, wir müssen Roxy mitnehmen. Ich möchte sie nur ungern allein hier zurücklassen, weil ich nicht weiß, ob sie irgendwelchen Unsinn anstellt, wenn sie unbeaufsichtigt ist.«


      »Du kannst sie ruhig bei mir lassen«, bot sich Leigh an, die von ihnen beiden unbemerkt die Terrassentür geöffnet hatte und nach draußen gekommen war.


      »Guten Morgen«, sagte Valerie und lächelte Leigh an, während sie sich fragte, warum um alles in der Welt sie jetzt einen roten Kopf bekam. Es war schließlich nicht so, als wüsste diese Frau, was sich zwischen ihr und Anders abgespielt hatte, während Leigh und ihr Mann ein paar Meter weiter in ihrem eigenen Zimmer im Bett gelegen und geschlafen hatten. Valerie und Anders waren schließlich nicht extrem laut gewesen … hoffte sie zumindest.


      »Guten Morgen«, erwiderte Leigh, griff nach Valerie und drückte ihre Hand. »Fahrt ihr zwei ruhig los und besorgt diese Tabletten. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit gern um Roxy.«


      »Ganz sicher?«, vergewisserte sich Valerie.


      »Absolut«, beteuerte sie. »Roxy ist ein Schatz, außerdem wird sie mir Gesellschaft leisten, solange Lucian noch schläft.«


      »Danke«, sagte Anders. »Können wir für euch noch irgendwas erledigen, wenn wir schon unterwegs sind?«


      Nach kurzem Zögern fragte Leigh: »Würde es euch etwas ausmachen, unterwegs am Supermarkt anzuhalten?«


      »Kein Problem«, versicherte er ihr. »Was brauchst du denn?«


      Sie drehte sich um und sah nachdenklich zum Haus. »Auf jeden Fall Brot und Milch. Vielleicht noch das eine oder andere mehr, aber … weißt du was? Ich sehe nach und schicke dir eine SMS. Okay?«


      »Natürlich ist das okay«, sagte Anders gut gelaunt und nahm Valerie am Arm, um sie ins Haus zu dirigieren. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer sagte er zu ihr: »Zieh dir Schuhe an, und nimm die Handtasche mit. Ich hole den Wagen aus der Garage und warte vorm Haus auf dich.«


      »Okay«, stimmte sie zu und wollte zur Treppe gehen, wurde aber von Anders aufgehalten, der sie zu sich zurückzog, um ihr einen Kuss zu geben. Einen Moment lang zögerte sie, aber dann umarmte sie ihn und erwiderte den Kuss, der von seiner Seite prompt noch stürmischer wurde. Oh verdammt, er küsste sie doch nur, und trotzdem hätte sie ihn am liebsten gepackt und hinter sich her nach oben geschleift.


      Dieser Gedanke war ihr eben erst durch den Kopf gegangen, da brach Anders den Kuss ab und lächelte sie an. »Geh jetzt lieber, sonst landen wir nur wieder in deinem Bett, und dann haben Roxy und Leigh das Nachsehen.«


      Immer noch ein wenig benommen von diesem Kuss nickte sie nur stumm und drehte sich zur Treppe um. Sie bekam einen roten Kopf, als sie sah, dass Leigh sie von der Küche aus beobachtete.


      Kopfschüttelnd lief sie nach oben, während sie ernsthaft nachdenken musste, wieso sie eigentlich auf dem Weg in ihr Zimmer war. Es war einfach nur peinlich, dass ein Kuss von Anders genügte, um ihr den Verstand zu rauben.


      »Himmel, da ist ja kein Platz mehr frei«, beklagte sich Anders, als er den überfüllten Parkplatz vor der Tierklinik sah. »Ich werde versuchen, auf der Straße einen Platz zu finden.«


      »Du kannst auch in der zweiten Reihe parken, dann laufe ich schnell rein«, schlug Valerie vor. Als er missmutig den Mund verzog, verdrehte sie die Augen. »Du siehst jeden, der hier rein- oder rausgeht, außerdem bin ich in ein paar Minuten zurück. Mir passiert schon nichts.«


      Er schürzte die Lippen, dann atmete er seufzend aus und nickte. »Okay, aber wenn irgendwas nicht stimmt, dann ruf meinen Namen, so laut du kannst. Ich werde dich hören.«


      »Klar wirst du mich hören«, gab sie amüsiert zurück, dann wollte sie sich vorbeugen, um ihn zu küssen, konnte sich aber noch in letzter Sekunde davon abhalten. Das war viel zu riskant, denn bei seinen Küssen hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob das angemessen gewesen wäre, weil sie keine Ahnung hatte, was jetzt eigentlich zwischen ihnen war. Zugegeben, sie hatten Sex gehabt, schweißtreibenden, irrsinnig guten Sex, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie das Recht hatte, ihn zu küssen, wenn ihr gerade danach war, oder ihn sogar wie ihren Freund zu behandeln. Sie waren ja nicht mal zusammen ausgegangen, und sie wusste nicht, ob es dazu überhaupt kommen würde. Vielleicht war sie für ihn ja auch nur ein flüchtiges Abenteuer.


      Sie seufzte vor Frust darüber, dass sie sich in eine solche Situation gebracht hatte. Mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen stieg sie aus und sagte: »Bin gleich wieder da.«


      Die Tierklinik war so überlaufen, wie es der übervolle Parkplatz bereits hatte vermuten lassen. Im Wartezimmer war jeder verfügbare Stuhl besetzt, Hunde lagen zwischen Katzenkörben und Transportboxen kreuz und quer auf dem Fußboden. Am Empfang waren drei Leute vor ihr an der Reihe, um ihr Tier anzumelden.


      Valerie stellte sich ans Ende der Schlange und sah sich um, während sie wartete. Sie sah einen Dobermann mit verbundener Pfote, einen Sheltie, der sich der Länge nach hingelegt hatte und einen buchstäblich hundsmiserablen Eindruck machte. Ein Labrador saß da, ihm schien stellenweise das Fell auszugehen, und aus einer der Transportkisten war das unablässige Miauen einer Katze zu hören. In Gedanken erstellte sie für jedes dieser Tiere eine Diagnose und überlegte, welche Behandlung wohl die sinnvollste wäre. Es war nichts weiter als eine geistige Übung, um die Zeit zu überbrücken, aber gleichzeitig merkte sie, dass es ihr fehlte, in ihrer eigenen Praxis zu arbeiten. Valerie liebte ihren Beruf, das war schon immer so gewesen. Man lernte nicht so lange Zeit für einen Beruf, den man nicht mochte, und bei Valerie war es so, dass sie von klein auf Tiere geliebt hatte und dass sie sich einen Traum erfüllen konnte, indem sie kranken und verletzten Tieren half.


      »Ma’am?«


      Valerie drehte sich um und stellte verwundert fest, dass sie an der Reihe war. Entweder arbeiteten die beiden Damen am Empfang besonders effizient, oder aber sie hatte mehr Zeit als gedacht mit ihrer Diagnose der tierischen Patienten zugebracht.


      Sie erklärte ihre Situation und ihr Anliegen. Dabei stellte sich heraus, dass man in dieser Praxis strengen Anforderungen genügen musste, sodass sie zunächst ein Patientenformular für Roxy ausfüllte, in dem nach dem Geburtsdatum, dem vollen Namen, dem Datum der letzten Impfungen und etlichen Dingen mehr gefragt wurde. Valerie ging einen Schritt zur Seite, damit der Nächste in der Schlange an den Tresen vorrücken konnte, während sie das Formular ausfüllte. Mit halbem Ohr bekam sie die Gespräche mit den Sprechstundenhilfen mit. Gerade hatte sie den Vordruck unterschrieben, da wurde sie auf eine Frauenstimme aufmerksam.


      Sie drehte sich zur Seite und musterte eine zierliche Frau mit kurzen blonden Haaren, die sich angeregt mit einer der Sprechstundenhilfen unterhielt. Ihre Stimme klang vertraut. Sie hörte sich ganz genauso an wie eine der Frauen, mit denen sie im Haus des Schreckens eingesperrt gewesen war. Cindy …


      »Tut mir leid, Miss MacVicar«, sagte ein Mann im Arztkittel, der durch eine Tür hinter dem Tresen hereingekommen war, »aber ich musste erst noch die Akte vervollständigen.«


      Valerie stand wie erstarrt da und betrachtete abermals die Frau. Ja, das musste sie sein: Cindy MacVicar. Ihr Blick wanderte zu der Transportbox, die die Frau in einer Hand hielt. Cindy hatte davon gesprochen, dass ihre Katze Mittens hieß.


      »Kein Problem, Doc«, sagte die Frau lächelnd. »Mittens und ich haben es nicht eilig.«


      Der Mann wandte sich der Arzthelferin zu und gab ihr irgendwelche Anweisungen, woraufhin Valerie einen Schritt auf die Frau mit der Katze zu machte. »Cindy?«


      »Ja?« Die Blonde drehte sich zu ihr, und als sie ein wenig unsicher zu lächeln begann, wurde eine kleine Narbe am Mundwinkel erkennbar. Sie legte den Kopf schräg und sah Valerie fragend an. »Tut mir leid, aber … kennen wir uns?«


      »Ja«, sagte sie, korrigierte sich aber sofort. »Na ja, nicht vom Sehen. Ich bin’s, Valerie Moyer.« Als die Frau sie weiter völlig ratlos musterte, fügte sie hinzu: »Aus dem Haus.«


      »Aus welchem Haus?«, wollte Cindy wissen.


      Die Frage machte Valerie stutzig, trotzdem erklärte sie: »Das Haus mit Igor und seinem Boss.«


      »Igor?«, wiederholte Cindy und begann zu grinsen, dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      Valerie starrte Cindy ungläubig an. Sie wusste, das war die Frau, da sie deren markante Stimme wiedererkannt hatte. Sie klang wie Cindy MacVicar aus dem Haus, und wie viele Frauen namens Cindy MacVicar konnte es geben, die alle eine Katze namens Mittens hatten?


      Entschlossen machte sie noch einen Schritt auf die Frau zu. »Die Käfige? Sie wurden eineinhalb Wochen vor mir entführt. Sie waren mindestens drei Wochen dort. Sie müssen sich daran erinnern.«


      »Tut mir leid, aber Sie müssen mich mit irgendwem verwechseln«, beharrte Cindy in einem Tonfall, als halte sie Valerie für nicht ganz zurechnungsfähig. »Ich bin erst vorgestern von einem vierwöchigen Urlaub zurückgekommen.«


      »Hier sind die Tabletten, Dr. Moyer. Haben Sie das Formular ausgefüllt?«


      Verwirrt drehte sich Valerie zu der Arzthelferin um und starrte die Tablettenpackung an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Schließlich nickte sie, übergab das Formular und wollte sich erneut Cindy zuwenden, da fragte die Sprechstundenhilfe: »Bezahlen Sie bar oder mit Karte?«


      Valerie schüttelte ungläubig den Kopf. Jetzt hätte sie doch fast vergessen zu bezahlen! Sie holte die Geldbörse heraus und zählte die Scheine ab.


      »Danke, ich bringe Ihnen sofort das Wechselgeld«, sagte die Frau, die die Scheine entgegennahm. Dann wandte sie sich Cindy zu. »Miss MacVicar, der Doktor hat vergessen, Mittens zu wiegen. Wenn Sie mit Joan mitgehen, kann sie das noch schnell erledigen.«


      »Okay.«


      Valerie sah Cindy hinterher, wie sie der zweiten Sprechstundenhilfe in einen Nebenraum folgte, und konnte noch immer nicht fassen, was da gerade eben passiert war. Zwar hatte Lucian davon gesprochen, dass die Frauen sich wieder ihrem Leben widmen und das Geschehene vergessen wollten, aber so extrem war das schon ziemlich albern. Es wirkte ja so, als hätte sie keine Ahnung, wovon Valerie geredet hatte. Vielleicht war sie ja nicht die Cindy, für die sie sie hielt. Aber die Stimme … nein, sie war sich nach wie vor sicher. Andererseits hatte sie Cindy nie zu Gesicht bekommen, also konnte sie keine hundertprozentige Gewissheit haben.


      »Hier, bitte«, sagte die Arzthelferin und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt Valerie das Wechselgeld hin.


      Leise seufzend nahm sie die Münzen entgegen, murmelte »Danke« und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


      »Miss Moyer?«


      Sie blieb stehen und sah über die Schulter zum Tresen.


      »Roxys Tabletten.« Die Arzthelferin hielt die Packung hoch.


      Valerie kehrte schnell um und nahm die Tabletten an sich, dabei war ihr nur allzu sehr bewusst, dass im Warteraum niemand mehr ein Wort sagte und sie von allen teils neugierig, teils skeptisch beobachtet wurde. Vermutlich war es nicht sehr klug gewesen, vor allen Leuten von der Entführung zu reden. Dass Cindy alles geleugnet hatte, machte das Ganze auch nicht gerade besser, denn die Leute im Wartezimmer hatten jetzt wohl alle so ihre Zweifel an Valeries Geisteszustand.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln in die Runde, dann beeilte sie sich, zum Ausgang zu kommen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Anders, als sie gleich darauf in seinen Wagen einstieg.


      »Ja«, murmelte sie, steckte die Tablettenpackung in ihre Handtasche und legte den Gurt an. Schließlich konnte sie aber nicht anders und fragte: »Sag mal, du hast das Haus doch gesehen, in dem wir festgehalten wurden, oder?«


      »Ja«, antwortete er ein wenig verhalten.


      »Und die Käfige?«


      Er nickte und sah sie ratlos an.


      »Bist du den anderen Frauen begegnet?«


      Anders zog die Stirn in Falten. »Valerie, wieso …?«


      »Cindy MacVicar?«


      »Klein und blond?«, fragte er ein wenig unsicher. »Mit einer Narbe am Mund?«


      Valerie ließ sich in ihren Sitz sinken, ohne etwas zu erwidern. Das war eindeutig die Cindy gewesen. Das konnte gar nicht anders sein. Aber wieso konnte sie sich an dieses entsetzliche Erlebnis nicht erinnern? Oder hatte sie das alles nur ausgesprochen glaubwürdig vorgetäuscht?


      »Valerie?«, hakte Anders nach.


      Sie konnte ihm seinen Argwohn anhören, ohne ihn ansehen zu müssen, dennoch reagierte sie nicht sofort. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie erinnerte sich daran, wie überzeugt Lucian davon gewesen war, dass die Frauen sich nicht noch einmal zusammenfinden und über das Erlebte reden wollten. Hatte er das so bestimmt sagen können, weil er wusste, die Frauen konnten sich gar nicht daran erinnern? Hatten Lucian und die anderen Vollstrecker diese Erinnerungen gelöscht? Aber wie sollten sie das bewerkstelligt haben? Und … warum?


      »Valerie?«, wiederholte Anders, der mittlerweile besorgt klang. »Ist in der Klinik irgendwas vorgefallen?«


      Sofort schüttelte sie den Kopf und behielt instinktiv für sich, was ihr vor ein paar Minuten widerfahren war. Sie würde zumindest so lange nichts darüber verlauten lassen, bis sie dahintergekommen war, wieso Cindy keine Erinnerung an ihre Gefangenschaft hatte. Als ihr auffiel, dass Anders sie misstrauisch beäugte, räusperte sie sich und sagte: »Als ich da in der Schlange stand, musste ich auf einmal über die anderen Frauen nachdenken. Ich habe keine von ihnen gesehen, und wenn ich ihnen heute auf der Straße begegnen würde, wüsste ich nicht einmal, dass da gerade eine Leidensgenossin an mir vorbeigeht.«


      Zwar war sie erleichtert, dass sich sein Misstrauen bei diesen Worten sofort verflüchtigte, doch diese Reaktion machte sie wiederum argwöhnisch. Warum beruhigte ihn das Wissen, dass sie keine der Frauen erkennen würde? Sie straffte die Schultern und tischte die nächste Lüge auf: »Mir fällt gerade ein, dass ich für Montag noch ein Lehrbuch benötige.«


      »Oh.« Anders drehte sich nach vorn um und ließ den Motor an. »Tja, der Campus ist nicht weit von hier entfernt. Auf dem Weg zum Supermarkt können wir da vorbeifahren.«


      »Ja, bitte.« Valerie machte einen Moment lang die Augen zu. Genau diesen Abstecher hatte sie vorschlagen wollen, aber er war ihr damit nun zuvorgekommen. Von Billie wusste sie, dass die im Café der Buchhandlung arbeitete, und es war Valeries Absicht, mit der Frau zu reden. Sofern sie sie heute dort antraf.


      Valerie hielt ihre Handtasche fest umklammert. Sie musste Billie finden, weil sie die Einzige war, bei der sie eine Chance hatte, sie ausfindig zu machen. Laura war bei einem Immobilienmakler angestellt, aber dessen Namen hatte sie nicht erwähnt, und auch nicht, wo sich das Büro befand, sodass es so gut wie unmöglich war, sie aufzuspüren. Und Kathy war arbeitslos und hatte kein Wort darüber verlauten lassen, wo man sie finden könnte.


      »Und?«, fragte Anders und sah sich um, als sie zwanzig Minuten später die Buchhandlung Pages betraten. »Welches Buch suchst du?«


      »Lass uns erst einen Kaffee trinken«, erwiderte Valerie entschlossen.


      »Kaffee?«, wiederholte Anders und ging schneller, weil sie auf einmal begonnen hatte vorauszueilen. »Und wo?«


      »Oben gibt es eine Tim Hortons-Filiale«, ließ sie ihn wissen. Ein Buch zu kaufen stand allerdings nicht zur Debatte. Für ihre Kurse konnte sie hier gar kein geeignetes Buch finden. Dies hier war die Universitätsbuchhandlung im MacNaughton Building. Bücher für ihre Kurse waren nur in der Ontario Veterinary College Book Barn erhältlich, die sich im OVC Lifetime Learning Centre befand. Zum Glück hatte Anders keine Ahnung, was das Ontario Veterinary College an der Guelph University anging.


      »Ist es heute nicht ein bisschen sehr warm für Kaffee?«, fragte Anders, als sie sich der Theke des Tim Hortons näherten.


      Widerwillig musste sie einsehen, dass er recht hatte. Auf dem kurzen Spaziergang vom Wagen bis zur Buchhandlung war es heiß genug gewesen, um jetzt noch verschwitzt zu sein. »Wir könnten ja auch jeder einen Iced Capp nehmen.«


      »Einen Iced Capp?«


      »Iced Cappuccino«, erklärte sie.


      »Und das wäre dann was?«


      »So was hast du noch nie getrunken?«, fragte Valerie erstaunt und drehte sich zur Theke um, damit sie die Namensschilder des Personals dahinter lesen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie Billie aussah, sie kannte nur die helle, niedliche Stimme, die sie wie eine Zwölfjährige klingen ließ, obwohl sie nach eigener Aussage zweiundzwanzig war.


      »Nein. Ist das gut?«


      »Ja«, antwortete sie gedankenverloren. »Das ist wie Eiscreme zum Trinken. Kaffee, Zucker, Sahne und Eiswürfel werden durch einen Mixer gejagt.«


      »Hmm, trinkbare Eiscreme hört sich vielversprechend an«, meinte Anders gut gelaunt.


      Valerie lächelte gedankenverloren und dirigierte ihn zur Theke. »Kümmerst du dich um die Bestellung? Zwei große Iced Capps.«


      Anders nickte und ging weiter zur Theke, während sich Valerie wieder mit den Namensschildern befasste. Sie hatte die Namen aller Mitarbeiter hinter der Theke lesen können, aber keine Billie gefunden. Fast hätte sie die Suche aufgegeben, da kam ihr aus dem hinteren Teil des Lokals eine große, schlanke Brünette mit Pferdeschwanz entgegen. Sie setzte eine Kappe auf und steuerte auf die Sandwichtheke zu. BILLIE stand auf ihrem Namensschild.


      Sofort folgte Valerie ihr ans andere Ende der Theke. »Entschuldigen Sie bitte.«


      Die Brünette drehte sich zu ihr um und lächelte sie freundlich an. Als sie anfing zu reden, erkannte Valerie sofort die Stimme der Billie wieder, mit der sie im Keller eingesperrt gewesen war. »Tut mir leid. Sie müssen Ihre Bestellung bitte vorne am Anfang der Theke aufgeben.«


      Ja, sie war es. Diese Stimme war unverkennbar. Es konnte keine zweite Billie geben, die exakt diese Stimme hatte und in dieser Tim Hortens-Filiale arbeitete. Valerie erwiderte das Lächeln. »Ich will nichts bestellen, das macht mein … ähm … mein Freund da vorn«, erklärte sie und grübelte kurz, ob sie ihn wirklich als ihren Freund bezeichnen konnte. Sie wusste ja nicht mal, ob er ihr Freund sein wollte, aber auf der anderen Seite wollte sie ihn auch nicht anderen Leuten gegenüber als ihren Liebhaber bezeichnen. Das wäre dann doch zu viel des Guten gewesen.


      Sie schob diesen Gedanken beiseite, da es darum im Moment auch gar nicht ging. »Mein Name ist Valerie Moyer«, sagte sie mit ernster Miene. »Aus dem Haus mit den Käfigen.«


      Billie sah sie verständnislos an. »Das Haus mit den Käfigen? Ist das ein Film? Sind Sie Schauspielerin oder so was?«


      »Nein.« Ein wenig frustriert schüttelte sie den Kopf. »Billie, ich rede von dem Haus, in dem wir beide und die anderen in Käfigen festgehalten wurden. Erinnern Sie sich?« Als Billie sie nur weiter anstarrte, fügte sie hinzu: »Die Käfige, die so klein waren, dass wir darin weder stehen noch uns ausstrecken konnten. Einmal am Tag gab es Haferbrei. Der Verrückte und sein Boss, der dachte, er ist …«


      »Valerie!«


      Als sie Anders’ energischen Tonfall hörte, drehte sie sich um und erschrak, als er sie am Arm fasste und von der Theke wegzog. »Warte, ich war noch nicht fertig mit …«


      »Doch, du bist fertig«, unterbrach er sie und dirigierte sie vor sich her.


      »Aber, Semmy. Sie ist eine von den Frauen. Vielleicht hat sie eine Ahnung, nach welchem Prinzip uns der Verrückte ausgesucht hat.«


      »Sie kann uns nicht weiterhelfen, sie hat keine Erinnerung daran.«


      Valerie riss sich aus seinem Griff los und blieb stehen. »Wieso nicht?«, fragte sie genauso energisch. Sie wusste, er hatte recht. Das war Billies Gesicht die ganze Zeit über anzusehen gewesen, da sie nicht ein einziges Mal so reagiert hatte, als würde sie sich wenigstens ansatzweise erinnern. Sie wusste rein gar nichts über ihre Entführung, genau wie Cindy. Während diese Erkenntnis für Valerie etwas Schockartiges hatte, schien das für Anders überhaupt nicht verwunderlich zu sein.


      Sie kniff einen Moment lang die Lippen zusammen, dann fragte sie: »Was verschweigst du mir?«


      Anders sah kurz zu Billie, die sie beide aufmerksam beobachtete. Er hielt das Papptablett Valerie hin, damit sie einen der beiden Becher an sich nahm, dann schob er sie wieder vor sich her. »Nicht hier.«


      Valerie protestierte nicht, und sie wehrte sich auch nicht gegen seine Bemühungen. Stattdessen ging sie schweigend neben ihm her, bis sie im Erdgeschoss waren und er ihr einen Seitenblick zuwarf: »Musstest du tatsächlich noch ein Buch besorgen?«


      Nach kurzem Zögern schüttelte sie schuldbewusst den Kopf. Es schien Anders nicht zu überraschen. Er nippte nur an seinem Becher und ging weiter. Bis zum Wagen schwiegen sie wieder, aber kaum waren sie eingestiegen und losgefahren, fragte sie sofort: »Also? Würdest du mir freundlicherweise erklären, wieso Billie und Cindy sich beide nicht daran erinnern, was man uns angetan hat?«


      »Cindy?«


      »Ihr bin ich beim Tierarzt über den Weg gelaufen«, berichtete sie ihm aufgebracht. »Sie wusste nicht, wer ich bin. Sie konnte sich weder an das Haus noch an Igor erinnern. Sie hatte keinerlei Erinnerung mehr, und bei Billie war es das Gleiche.« Sie ließ eine kurze Pause folgen, dann fragte sie: »Was läuft hier?«


      »Nicht hier«, wiederholte Anders, und als sie den Mund zum nächsten Protest aufmachte, fügte er hinzu: »Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren … warte, bis wir irgendwo hinkommen, wo wir ungestört sind.«


      Valerie ließ sich schnaubend in den Beifahrersitz sinken und widmete sich ihrem Becher Iced Capp, den sie nur in kleinen Schlucken genoss, um einen Kältekopfschmerz zu vermeiden. Sie war der Meinung gewesen, dass er mit ihr zurück zu Leigh und Lucian fuhr, aber nach einer Weile hielt er vor einem Farmhaus an. Es sah noch recht neu aus, sicher nicht älter als zehn Jahre, ein rotes Backsteinhaus mit einer Reihe von Nebengebäuden, darunter ein Stall, sowie eine Koppel mit einem halben Dutzend Pferde.


      »Wo sind wir?«


      »Bei mir zu Hause«, sagte er und stieg aus. Diesmal ging er nicht um den Wagen herum, damit er ihr die Tür aufhalten konnte, sondern überließ es ihr, ihm zu folgen.


      Valerie schaute ihm hinterher und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war sich jetzt nicht mehr sicher, dass sie ihm vertrauen konnte. Ganz sicher war er in der Lage, ihr alles zu erklären, aber das höchstwahrscheinlich aus dem einen Grund, dass er daran beteiligt gewesen war, den Frauen die Erinnerung zu nehmen.


      Musste sie sich Sorgen machen? Ihr Blick erfasste den Mann, der jetzt vor dem Wagen stand und wartete, und sie versuchte zu entscheiden, ob er für sie eine Bedrohung darstellte oder nicht. Valerie wollte, dass es nicht so war, andererseits gab es immer noch so viele Fragen, auf die sie bis jetzt keine Antwort erhalten hatte. Was war das für ein Vollstreckerteam, für das er, Bricker und Lucian arbeiteten? Warum war sie in einem Privathaus verarztet worden, nicht in einem Krankenhaus? Das Argument hatte gelautet, dass sie sicher untergebracht sein sollte, bis man ihren Entführer gefasst hatte. Aber ein Polizist vor einem Krankenzimmer hätte ihre Sicherheit auch garantieren können. Und wenn dieser Verrückte tatsächlich so gefährlich war, wieso hatte Anders vorgeschlagen, dass sie beide losfuhren, um die Tabletten für Roxy zu besorgen? Warum hatte Leigh nicht widersprochen? Nicht nur, dass von ihr kein Widerspruch gekommen war, sie hatte mit ihren Einkaufswünschen auch noch dafür gesorgt, dass das Ganze noch mehr Zeit in Anspruch nahm.


      War sie nun in Gefahr oder nicht? Falls nicht, warum war sie dann als Einzige noch im Haus von Leigh und Lucian? Und wieso hatte sie offenbar als Einzige die Erinnerung an diese schreckliche Zeit behalten? Vorausgesetzt, sie war tatsächlich die Einzige. Es war ja denkbar, dass Laura und Kathy ihre Erinnerung daran auch noch besaßen, auch wenn sie das nicht für sehr wahrscheinlich hielt.


      Valerie sah Anders an, während sie sich das Hirn zermarterte, um nach einer Lösung für ihr Dilemma zu suchen. Letztlich gelangte sie aber zu der Einsicht, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Anders alles erklären zu lassen, wenn sie irgendwelche Antworten erhalten wollte. Sie musste zumindest so viel Vertrauen in diesen Mann setzen, dass sie aus dem Wagen aussteigen und ihm ihre Fragen stellen konnte. Das sollte doch machbar sein. Immerhin hatte sie ihm vor ein paar Stunden ja auch genügend vertraut, um mit ihm Sex zu haben. Wenn sie ihm schon ihren Körper ausgeliefert hatte, ohne dass ihr etwas zugestoßen war, was sollte ihr dann jetzt passieren?


      Anders trank den Rest seines kalten Cappuccinos aus, während er dastand und abwartete, ob Valerie ihm genügend vertraute, um aus dem Wagen auszusteigen und ihm ins Haus zu folgen. Für ihn war es extrem wichtig, wie sie sich jetzt entschied, denn er benötigte ihr Vertrauen, und genau das war im Augenblick ein wenig erschüttert worden. Aber Anders musste wissen, wie tief ihre Zweifel saßen, weil er nur dann einschätzen konnte, ob es ihm gelingen würde, verloren gegangenes Terrain zurückzugewinnen.


      Seufzend stieß er sich von seinem Wagen ab und ging die paar Meter bis zum Zaun um die Koppel, vor der er angehalten hatte.


      Dabei hatte dieser Tag so gut und vielversprechend begonnen. Er war der Meinung gewesen, sich noch Zeit lassen zu können, doch nach der Begegnung mit Billie war er nun zum Handeln gezwungen. Oder besser gesagt: nach der Begegnung mit Billie und Cindy. Als er an Cindy dachte, presste er die Lippen zusammen. Dass in der Klinik irgendetwas vorgefallen war, hatte er geahnt, als Valerie mit den Tabletten für Roxy zurückgekommen war. Sie hatte sich irgendwie … sonderbar verhalten. Aber niemals wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie in der Praxis einer ihrer Leidensgenossinnen begegnet war. Wie standen denn schon die Chancen für eine solche Zufallsbegegnung?


      Als er hörte, wie auf einmal die Wagentür geöffnet wurde, atmete er erleichtert auf. Ein wenig vertraute sie ihm wohl doch noch, jetzt konnte er nur hoffen, dass das noch genügen würde.


      »Mich wundert, dass du auf einer Farm lebst«, sagte sie, als sie zu ihm kam und sich neben ihm gegen den Zaun lehnte.


      »Das wundert die meisten Leute«, erwiderte er und lächelte flüchtig. »Aus irgendeinem Grund erwartet anscheinend jeder von mir, dass ich in einem Apartment in der Stadt lebe.«


      »Kann ich gut verstehen«, meinte sie und nickte bekräftigend. »Das liegt daran, dass du so elegant und sexy bist.«


      Anders stutzte und sah sie verblüfft an. »Elegant und sexy?«


      »Als ob du das nicht selbst wüsstest«, konterte sie belustigt. »Ich bin ganz bestimmt nicht die erste Frau, die sich dir an den Hals schmeißt.«


      »Du hast dich mir nicht an den Hals geschmissen«, stellte er mit ernster Miene klar.


      »Hmm«, machte sie.


      Er sah, wie ein Lächeln ihre Lippen umspielte, dann aber gleich wieder verschwand.


      »Warum erinnern sich diese Frauen nicht an das, was passiert ist?«


      Direkt auf den Punkt, dachte er sarkastisch. Keine Umschweife. »Einige der Frauen standen nach der Zeit in diesem Haus massiv unter Schock. Lucian fand, es sei in ihrem eigenen Interesse, wenn man die Erinnerung an die Geschehnisse aus ihrem Gedächtnis löscht, damit sie wieder ein normales Leben führen können, ohne immer wieder von den schrecklichen Bildern verfolgt zu werden.«


      »Und damit waren sie einverstanden?«, fragte sie.


      »Sie wurden nicht um Erlaubnis gefragt«, antwortete er nach kurzem Zögern. Er wusste sofort, das würde ihr gar nicht gefallen, von daher überraschte ihn ihr anschließender frostiger Tonfall nicht.


      »Also hat er ihnen die Erinnerungen gestohlen, ohne sie zu fragen, ob sie das wollen.«


      Er seufzte leise und drehte sich zu ihr um. »Glaubst du wirklich, sie hätten solche Erinnerungen behalten wollen? Hast du Spaß an den Albträumen, in denen dich diese Bilder verfolgen?«


      Valerie zog die Stirn in Falten und wandte sich ab, während ihr Gesicht rot anlief.


      Vermutlich dachte sie, dass er davon nichts wusste, aber heute Morgen in ihrem Zimmer hatte er sie fest an sich gedrückt, als sie von einem dieser Albträume heimgesucht worden war.


      »Und warum haben sie meine Erinnerung nicht gelöscht?«, wollte sie wissen und klang dabei irgendwie erschöpft.


      »Das könnten sie machen, wenn du es willst.«


      Sie zögerte kurz und biss sich auf die Lippe, schließlich fragte sie: »Und wie läuft das ab? Mit Hypnose?«


      »Nein, das greift tiefer als Hypnose. Sie müssten deine Erinnerung an das löschen, was im Haus passiert ist, und … und auch alles, was sich danach ereignet hat.«


      »Wieso?«, wunderte sie sich. »Ich meine, ich verstehe das mit den Erinnerungen an Igor und das Haus des Schreckens, aber was hat das mit euch allen zu tun?«


      »Wenn du dich an uns erinnerst, könnte es dazu führen, dass die anderen Erinnerungen auch wieder an die Oberfläche kommen«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Schließlich wurdest du in das Haus von Lucian und Leigh gebracht, damit deine Wunde versorgt wurde und heilen kann. Und wir jagen Leute wie Igor und seinen Boss.«


      »Oh.« Sie schwieg, während sie sich seine Worte durch den Kopf gehen ließ. Valerie war eine kluge Frau, sodass sie zwangsläufig die richtige Schlussfolgerung zog: »Das würde dann bedeuten, dass du und ich …«


      »Wir könnten uns nie wiedersehen«, führte er den Satz zu Ende, der ihr sehr wahrscheinlich auf der Zunge lag, den sie aber nicht aussprechen konnte. »Würdest du mir begegnen, könnte das alle übrigen Erinnerungen wecken.«


      »Aber Cindy und Billie haben sich doch auch an nichts erinnern können, als ich ihnen begegnet bin«, wandte sie ein. »Vielleicht …«


      »Cindy und Billie haben dich nie gesehen«, unterbrach er sie sanft. »Soweit ich weiß, habt ihr euch in dem düsteren Keller gegenseitig nur als Schemen wahrgenommen, und außerdem hast du eine ganz normale Stimme, sodass dadurch auch keine Erinnerungen geweckt werden können.«


      Sie zog verwundert eine Braue hoch: »Eine ganz normale Stimme?«


      »Ich will damit sagen, dass sie nicht so hoch ist wie Billies, und du redest auch nicht so betont bedächtig wie Cindy. Deine Stimme ist in keiner Weise so ungewöhnlich, dass sie einem deshalb im Gedächtnis bleiben würde.«


      »Besten Dank«, kommentierte sie ironisch.


      »Du hast eine wunderschöne Stimme«, beteuerte er.


      »Nur dass sie einem nicht im Gedächtnis bleibt«, konterte sie. Noch bevor er ihr klarmachen konnte, dass sie ihm sehr wohl im Gedächtnis geblieben war, fuhr sie auch schon fort: »Dann hat Lucian also ein paar Quacksalber kommen lassen, damit sie den Frauen die Erinnerung nehmen, und danach durften sie nach Hause gehen. Und was ist aus eurer Sorge geworden, dass der Kerl, der uns entführt hat, wieder zuschlagen könnte? Ich dachte, ich bin deswegen bei Leigh und Lucian einquartiert.«


      »Wir gehen inzwischen nicht mehr davon aus, dass der Abtrünnige, der dich und die anderen Frauen entführt hat, hier in der Gegend noch mal sein Unwesen treibt. Wenn er schlau ist, sucht er sich ein neues Revier, anstatt das Risiko einzugehen, dass wir ihn zu fassen bekommen.«


      »Und wieso bin ich dann noch immer bei Leigh und Lucian?«


      »Du bist da, damit deine Verletzung heilen kann«, antwortete er, wobei er jedes Wort abwägte, um nur ja nichts Falsches zu sagen.


      »Aah.« Sie nickte verstehend. »Darum könnt ihr mich auch nicht ohne meine Erinnerungen in mein altes Leben zurückkehren lassen, weil diese Verletzung mein Gedächtnis immer wieder darauf anspringen lassen würde.«


      Genau genommen wäre das gar kein Problem gewesen, weil sie ihr eine falsche Erinnerung hätten mitgeben können, die die Verletzung als Folge eines Unfalls erklären würde. Anders konnte sie darauf aber gar nicht erst hinweisen, weil sie schon weiterredete: »Dann nehme ich an, dass ihr darauf wartet, dass die Verletzung verheilt, und dann löscht ihr meine Erinnerung an die Entführung und an den ganzen Rest.«


      Sie schaute finster drein, weil sie offensichtlich über irgendetwas verärgert war, was er erst verstand, als sie ihn nach einer kurzen Pause anfuhr: »Und all das, was zwischen uns läuft, das wird dann in meinem Kopf gar nicht passiert sein?« Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und warf ihm vor: »Dann ist das alles für dich nur ein vorübergehendes Vergnügen? Also lieber kein Gefühlswirrwarr? Keine anhängliche Frau, die von dir wissen will, was sie dir bedeutet, oder die von dir erwartet, dass du dich auf eine echte Beziehung einlässt?«


      Anders riss erschrocken die Augen auf, als er begriff, in welche Richtung ihre Überlegungen gingen, aber auch diesmal ließ sie ihm keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, sondern blaffte ihn förmlich an: »Wirklich nett von dir. Mit wie vielen Frauen hattest du denn schon so bequeme Beziehungen? Wie viele Frauen bist du auf die Tour ganz leicht wieder losgeworden? Vermutlich hat die Hälfte der Frauen im Großraum Toronto keine Ahnung, dass sie irrsinnig guten Sex mit einem scharfen Typen hatten, der …«


      Anders bekam sie nur noch zum Schweigen, indem er sie küsste. Es war die einfachste Lösung, außerdem mochte er es, sie zu küssen. Und er wollte sich nicht länger irgendwelche Unterstellungen anhören müssen, welche sexuellen Eskapaden er sich angeblich alles leistete, wenn er in Wahrheit seit Jahrhunderten nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte. Ironischerweise schien es schon zu passen, dass er seinen Nachnamen einem Mönch verdankte.


      Als Valerie aufhörte sich zu wehren und den Kuss erwiderte, ließ Anders von ihr ab, weil es das Einzige war, was er tun konnte. Wenn sie sich weiter küssten, würden sie sich innerhalb kürzester Zeit schon wieder nackt auf dem Boden wälzen, anstatt miteinander zu reden. Das konnte er aber nicht zulassen, denn im Augenblick war es wichtiger zu reden.


      Er ließ sie langsam los, dann machte er einen Schritt nach hinten und wartete ab, bis sich ihr benommener Gesichtsausdruck gelegt hatte. Als der Moment gekommen war, sah er ihr an, wie sie sich daran erinnerte, was sie zuletzt gesagt hatte, und gleichzeitig erwachte auch wieder ihre Wut auf ihn, aber diesmal war er vorbereitet und kam ihr rechtzeitig zuvor: »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, mit den Frauen Sex zu haben, die von den Abtrünnigen verletzt wurden, auf die wir Jagd machen. Ich hatte nicht mit jeder zweiten Frau im Großraum Toronto Sex. Genau genommen ist es sogar schon sehr lange her, seit ich vor dir das letzte Mal mit einer Frau intim war. Du bist etwas Besonderes, und wie besonders, das werde ich dir erklären und dir auch alle anderen Fragen beantworten, wenn du bereit bist, mir die Chance dazu zu geben.«


      Zu seiner großen Erleichterung wurde Valerie deutlich ruhiger und nickte dann zustimmend. »Okay«, murmelte sie.


      »Okay«, wiederholte er bekräftigend und atmete durch. Dann nahm er Valerie am Arm und führte sie zum Haus. »Komm, erst mal zeige ich dir mein Zuhause, danach setzen wir uns hin und reden.«
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      »Und das ist dann die Küche.«


      Valerie sah sich in dem gemütlich eingerichteten Raum um und bemerkte den Kontrast zwischen den leuchtend gelb gestrichenen Wänden und den Schränken aus naturbelassenem Holz, die wohlige Wärme ausstrahlten. So wie der Rest des Hauses bot auch die Küche einen überraschenden Anblick. Während Anders’ Garderobe nur aus Kleidungsstücken in kaltem, leblosem Schwarz zu bestehen schien, bot sein Zuhause eine umfassende Vielfalt an Farben. Das Wohnzimmer war cremefarben eingerichtet und mit roten Akzenten abgesetzt, das Esszimmer war in gebrannter Umbra gehalten, das Schlafzimmer in warmem Kastanienbraun und Gold. In den Gästezimmern und den Bädern herrschten intensive Blau- und Grüntöne vor. Wenn sich hier in diesem Haus seine wahre Persönlichkeit entfaltete, dann war dieser oft schweigsame und fast immer ernste Mann von tiefschürfendem und leidenschaftlichem Charakter.


      Aber diese Leidenschaft hatte sie ja bereits zu spüren bekommen, also wusste Valerie, dass sie existierte. Auch wenn Anders nach außen hin so wirken mochte, war sein Wesen weder unterkühlt noch abweisend.


      »Was möchtest du trinken?«, fragte Anders und ging zum Kühlschrank, hielt sich aber im letzten Moment davon ab, die Tür zu öffnen. Als er sich zu Valerie umdrehte, zog die verdutzt die Brauen hoch.


      »Stimmt was nicht?«


      »Ich … nein, nein.« Er verzog den Mund. »Mir fällt nur gerade ein, dass ich gar nichts zu trinken im Haus habe, was ich dir anbieten könnte.«


      Sie nickte verständig. »Na ja, warum sollst du dir auch alles Mögliche in den Kühlschrank stellen, wenn du ja doch die ganze Zeit bei Leigh und Lucian einquartiert bist?«


      »Eben.« Anders sah sich um. »Kann ich dir ein Glas Wasser anbieten?«


      Valerie nickte andeutungsweise. »Klar, Wasser ist auch gut.«


      Er ging zur Spüle, blieb stehen und ließ dann seinen Blick langsam über die Schränke wandern, so als versuche er sich zu erinnern, wo er die Gläser hingestellt hatte. Schließlich murmelte er: »Bin gleich wieder da«, und eilte durch die Hintertür nach draußen.


      Verwundert sah sie ihm vom Fenster über der Spüle aus hinterher, wie er den Hof überquerte und auf ein Gebäude zuging, das wie ein Gästehaus aussah, das aber größtenteils von Bäumen gleich gegenüber der Scheune verdeckt wurde. Irritiert wartete sie ab, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte, dann wandte sie sich vom Fenster ab und sah sich in der Küche um. Der Tresen war komplett aufgeräumt, nirgendwo lag etwas herum, die glänzende Granitoberfläche war blitzblank sauber, was auch für den Herd galt, der nicht den kleinsten Fettspritzer aufwies. Auch der Kühlschrank war so auf Hochglanz poliert, dass man nicht glauben wollte, dass hier ein Junggeselle zu Hause war.


      Sie machte den nächstbesten Schrank auf und … erstarrte mitten in der Bewegung. Er war leer. Er war komplett leer. Sie machte die Tür zu und schaute in den Schrank daneben, dann in die übrigen, ebenso in die Unterschränke und in die Schubladen. Alles war leer, komplett leer. Es gab keinen Teller, keine Tasse, keinen Kochtopf, keinerlei Besteck, nicht mal eine Konservendose oder eine Packung Cornflakes.


      Ihr Blick fiel auf den Kühlschrank. Sie ging rüber und machte die Tür auf, in der festen Überzeugung, dort dieselbe gähnende Leere vorzufinden. Stattdessen jedoch war der Kühlschrank randvoll gepackt mit ordentlich gestapelten … Blutbeuteln.


      Sie hörte, wie die Hintertür aufging, machte hastig den Kühlschrank zu und wirbelte herum, aber Anders stand bereits wie angewurzelt da und sah Valerie an. In jeder Hand hielt er eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Nach einer endlos lang erscheinenden Pause sagte er: »Ich kann dir das erklären. Vertrau mir wenigstens so weit, dass ich es erklären kann.«


      Valerie starrte ihn an, seine Worte schwirrten durch ihren Kopf. Vertrau mir wenigstens so weit, dass ich es erklären kann. Es war schon ein bisschen viel von ihr verlangt, wenn ihr Herz so raste wie gerade jetzt und Verwirrung und Angst ihre vorrangigen Empfindungen waren. Die leeren Schränke waren einfach nur rätselhaft gewesen, aber der Kühlschrank voller Blutkonserven ließ sie aus irgendeinem Grund an das Haus des Schreckens denken, auch wenn ihr da nirgendwo ein Blutbeutel aufgefallen war. Es mochte ein Dutzend Gründe geben, wieso all dieses Blut in seinem Kühlschrank lagerte, nur wollte ihr dummerweise nicht ein einziger einfallen.


      »Bitte«, sagte er und hielt die Tassen hoch. »Ich habe Kaffee mitgebracht.«


      Valerie lachte kurz auf, hielt sich dann aber erschrocken die Hand vor den Mund. Vielleicht bildete sie sich das ja nur ein, aber für sie selbst hatte sich ihr Gelächter hysterisch angehört. Sie atmete tief durch, nickte und ging zum Küchentisch. Der hatte dieselbe Höhe wie der Tresen. Sie nahm auf einem der Barhocker davor Platz und sah zu Anders.


      Ihm war deutlich anzusehen, dass er über ihre Entscheidung sehr erleichtert war. Seine Schulter sackten förmlich herab, als er die Tassen abstellte und sich ihr gegenüber hinsetzte.


      »Okay«, sagte er und schob ihr eine Tasse hin. »Meine Haushälterin hat schnell zwei Tassen aufgebrüht.«


      »Danke.« Sie legte ihre eiskalten Finger um die Tasse, trank aber keinen Schluck vom Kaffee.


      »Also gut«, murmelte Anders und seufzte. »Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Versuch’s mit dem Anfang«, schlug sie vor, was ihm einen Lacher entlockte.


      »Also am Anfang.« Er straffte die Schultern. »Okay, aber du musst mich bis ganz zum Schluss erzählen lassen, ehe du etwas dazu sagst. Und du läufst nicht zwischendurch weg, sondern bleibst da sitzen, bis ich fertig bin. Okay?«


      Sie stutzte. Das war nicht gerade eine ermutigende Einleitung.


      »Valerie, ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun. Das würde ich niemals tun«, ergänzte er mit ernster Miene. »Aber was ich dir gleich erzählen werde, könnte sich in deinen Ohren verrückt oder sogar unheimlich anhören. Deswegen versprich mir bitte, dass du mich bis zu Ende erklären lässt, bevor du irgendetwas tust oder sagst.«


      Sie stimmte ihm nicht sofort zu, sondern überlegte zunächst, ob sie ein solches Versprechen tatsächlich geben konnte. Aber vor ihr saß der Mann, der sie am Haus des Schreckens gefunden und in Sicherheit gebracht hatte, der Mann, der sie seitdem ausschließlich anständig und respektvoll behandelte und der ihr so viel Lust bereiten konnte, dass sie darüber ohnmächtig wurde. Er war ein Mann, den sie mochte, mit dem sie gern Zeit verbrachte – und das nicht nur im Bett – und mit dem sie sich sogar jetzt sofort in sein Schlafzimmer zurückgezogen hätte. Das alles wog erheblich schwerer als der seltsame Fund in seinem Kühlschrank, der jetzt nicht mehr ganz so erschreckend wirkte, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. Das alles machte es ihr schwer, ihm dieses Versprechen nicht zu geben. Valerie wollte einfach nur, dass er erklärte, was es zu erklären gab, damit alles wieder gut wurde und sie wieder nach diesem Mann lechzen konnte – was sie sowieso tat.


      »Ich bin wirklich bemitleidenswert«, murmelte sie fast unhörbar.


      »Nein, das bist du nicht«, widersprach Anders und brachte sie damit zum Grübeln darüber, wie er sie gehört und verstanden haben konnte.


      Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Ich verspreche es dir. Erklär mir, was das alles soll.«


      »Gut.« Anders nickte und hielt inne, starrte eine Zeit lang auf das dunkle Holz der Tischplatte. »Okay, ich glaube, ich kann mit dem anfangen, was ich dir heute Morgen erzählt habe. Dass mein Vater getötet wurde und meine Mutter mich großgezogen hat, bis ich zwölf war.«


      Skeptisch zog Valerie eine Braue hoch, da sie fürchtete, er könnte ihr als Erstes offenbaren, dass das alles nur gelogen war.


      »Das hat sich alles so zugetragen«, versicherte er ihr. »Ich habe allerdings ein paar wichtige Details weggelassen.«


      »Was für Details?«


      Anders kämpfte mit sich. »Dass sich das alles im vierzehnten Jahrhundert abgespielt hat. Ich bin im Jahr 1357geboren.«


      Valerie zwinkerte ein paarmal, während ihr Gehirn zu begreifen versuchte, was er da gerade gesagt hatte. Dann stand sie abrupt auf.


      Sofort griff Anders nach ihrer Hand. »Du hast es mir versprochen.«


      »Ich würde mich ja auch an mein Versprechen halten, wenn du so nett wärst, mir die Wahrheit zu sagen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich einfach dasitze und mir irgendwelchen Blödsinn anhöre, von dem …« Sie verstummte abrupt, als er den Mund aufmachte und zwei sehr lange und sehr spitze Fangzähne aus seinem Kiefer glitten.


      Valerie setzte sich auf den Hocker, nicht etwa, weil sie das gewollt hätte, sondern weil ihre Beine unter ihr wegzuknicken drohten. Plötzlich zuckten schreckliche Erinnerungen durch ihren Kopf: grausames Gelächter, aufblitzende Fangzähne, verheerende Schmerzen …


      »Tief durchatmen«, forderte Anders sie auf und rieb mit den Daumen über ihre Handgelenke. Ihr wurde bewusst, dass sie kurz davor war zu hyperventilieren. Sie versuchte, das Gefühl einsetzender Panik zu verdrängen, das sie zu überkommen drohte. Es gelang ihr, gleichmäßig ein- und auszuatmen, und erst als die Panik abebbte, bemerkte sie, dass Anders beruhigend auf sie einredete.


      »Du bist bei mir sicher aufgehoben. Du hast die Blutbeutel im Kühlschrank gesehen. Ich würde dir niemals etwas antun. Ich bin nicht wie der Mann, der dich entführt hat. Er ist ein Abtrünniger. Lucian, ich und die anderen jagen Leute wie ihn. Ich würde dir niemals wehtun, bei mir bist du in Sicherheit.«


      Sie vermutete, dass er das schon einige Male gesagt haben musste, so wie ein Mantra, das sie beruhigen sollte, bis sie wieder in der Lage war, ihm Gehör zu schenken und zu glauben. Und das tat sie tatsächlich, denn bei einem Kühlschrank voll mit Blutbeuteln gab es schließlich keinen Grund, wieso er sie beißen sollte. Andernfalls hätte er dazu oft genug Gelegenheit gehabt, seit sie in Leighs Haus aufgewacht war.


      »Woher stammt das Blut?«, wollte sie plötzlich wissen.


      »Von einer Blutbank«, kam seine Antwort so prompt, dass sie für die Wahrheit durchgehen konnte.


      »Dann bist du also ein Vampir, so wie mein Entführer? Aber du bist ein guter Vampir, der böse Vampire jagt, und er gehört zu den bösen Vampiren, hinter denen du her bist?«, rekapitulierte sie in dem Versuch, das alles zu begreifen. Zugegeben, das klang ziemlich abgedreht. Wollte sie jetzt tatsächlich an Vampire glauben, nur weil Anders ihr ein Paar Fangzähne gezeigt hatte? Das konnten irgendwelche falschen Zähne sein, so wie sie das auch bei ihrem Entführer geglaubt hatte. Natürlich hatte sie das nicht wirklich geglaubt, aber diese Vorstellung hatte ihre Situation etwas erträglicher gemacht.


      »Wir sagen statt Vampire lieber Unsterbliche«, erwiderte Anders. »Aber im Wesentlichen hast du es auf den Punkt gebracht.«


      »Dann ist dieses Vollstreckerteam, von dem Leigh sprach …?«


      »Eine Gruppe Unsterblicher, die über die Einhaltung unserer Gesetze wacht und abtrünnige Unsterbliche jagt, die dagegen verstoßen.«


      »Die über die Einhaltung eurer Gesetze wacht«, wiederholte sie leise, wobei sie vor allem darüber erstaunt war, dass Vampire überhaupt Gesetze hatten. Warum das so war, wusste sie selbst nicht so genau. Es kam ihr nur irgendwie eigenartig vor. Aber dann ging ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Leigh ist keine …«


      »Sie wurde nicht als Unsterbliche geboren, dennoch ist sie jetzt eine«, antwortete Anders auf ihre unvollendete Frage.


      Valerie sah ihn ungläubig an. Die nette und hochschwangere Leigh, die so aussah wie die freundliche Nachbarin von nebenan, war auch eine Vampirin … aber das war nicht immer so gewesen. »Wie ist sie zur Vampirin geworden?«


      »Sie wurde von einem Abtrünnigen angegriffen und gewandelt. Es war ein anderer Abtrünniger«, versicherte er ihr rasch. »Lucian hat sie gerettet, als er mit ein paar von unseren Leuten ein Nest von Abtrünnigen ausgehoben hat, von denen sie festgehalten wurde.«


      »Aber sie ist schwanger«, wandte Valerie ein. »Vampire können keine Kinder kriegen, oder etwa doch? War sie schwanger, als sie angegriffen wurde? Muss sie jetzt für alle Zeit schwanger bleiben? Und sind sie und Lucian tatsächlich ein Paar, oder war das alles nur …«


      »Leigh wurde vor einigen Jahren gewandelt«, unterbrach Anders sie. »Zu dieser Zeit war sie nicht schwanger, was folglich bedeutet, dass unsere Frauen Kinder kriegen können. Sie ist derzeit von Lucian schwanger, und die beiden sind wirklich ein Paar. Sie sind Lebensgefährten.«


      Valerie geriet ins Grübeln. Das hatte er über seine Eltern auch schon gesagt, aber da war es ihr noch so vorgekommen, als wollte er damit nur zum Ausdruck bringen, dass die beiden sich fürs Leben gefunden hatten, so etwas wie Seelenverwandte. Da Vampire aber bekanntlich keine Seele hatten, konnte es das nicht sein, und es machte sie umso stutziger, dass er diese Formulierung jetzt schon wieder benutzte. »Wieso betonst du das mit den Lebensgefährten so?«


      »Weil Lebensgefährten …« Er brach ab, seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie sind das Wertvollste, was einem Unsterblichen widerfahren kann.«


      »Und wieso?«, hakte sie nach.


      »Damit du das verstehen kannst, muss ich erst etwas weiter ausholen«, antwortete er.


      Als ihr klar wurde, dass er mit der Bemerkung erst ihre Erlaubnis einholen wollte, anstatt einfach draufloszureden, nickte Valerie.


      »Wir sind genauso Menschen wie ihr«, sagte Anders.


      Ein leises Schnauben entglitt ihr, bevor sie es unterdrücken konnte. Erschrocken schlug sie die Hand auf Mund und Nase, dann murmelte sie: »Tut mir leid. Red weiter.«


      Anders sah einen Moment lang etwas mürrisch drein, aber dann fuhr er fort: »Wir haben die gleichen Vorfahren wie Sterbliche, also auch wie du. Allerdings haben wir einige Jahrhunderte lang in völliger Isolation vom Rest der Menschheit existiert, und wir entwickelten uns in technologischer Hinsicht viel schneller als alle anderen Menschen auf der Welt.« Er unterbrach sich und trank einen Schluck Kaffee, aber vermutlich wollte er ihr die Gelegenheit geben, die Informationen häppchenweise zu verarbeiten. »Wir entwickelten sogenannte Nanos, die man in den Körper injizieren konnte, damit sie dort Schäden an Zellen reparieren und Entzündungen und Krankheiten bekämpfen. Diese Nanos hatten außerdem den Vorteil, dass durch sie unsere Lebenserwartung deutlich erhöht wurde.«


      Valerie sah ihn mit großen Augen an. Vor Kurzem hatte sie einen Artikel darüber gelesen, dass daran geforscht wurde, mit der Hilfe von Nanos Krebs zu bekämpfen. Und er wollte ihr nun erzählen, dass seine Vorfahren schon vor langer Zeit über diese Technologie verfügt hatten. Völlig unmöglich war so etwas vermutlich nicht, aber nach seinen Worten wurden diese Nanos nicht nur zur Krebsbekämpfung eingesetzt, sondern sie verfügten über ein viel breiteres Wirkungsspektrum. Dass so etwas möglich sein könnte, wollte sie nicht kategorisch ausschließen.


      »Um wie viel wurde denn die Lebenserwartung verbessert?«, wollte sie wissen. »Ich meine, du kannst unmöglich im Jahr 1357 zur Welt gekommen sein.«


      »Doch, das bin ich, und welchen Grund sollte ich haben, dir eine Lüge aufzutischen, Valerie«, machte er ihr mit ernster Stimme klar. »Und was unsere Lebenserwartung angeht …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Das kann niemand sagen. Solange ein Unsterblicher nicht in einen Unfall verwickelt wird, bei dem er enthauptet wird oder verbrennt, ist bislang kein Todesfall durch Altersschwäche oder Ähnliches vorgekommen. Ich vermute, wir können ewig leben.«


      »Ewig?«, wiederholte sie fassungslos. Das war etwas schwieriger zu akzeptieren als alles Bisherige. Ein Nano sollte der sagenumwobene Jungbrunnen sein?


      Anders musterte sie schweigend und nahm erneut einen Schluck Kaffee. Erst als Valerie leise seufzte und nickte, redete er weiter: »Diese Nanos waren das reinste Wunderwerk, allerdings gab es auch einen Nachteil … nein, eigentlich sind es sogar zwei, da unsere Vorfahren sich zu jener Zeit wohl nicht gedacht haben dürften, dass Beinah-Unsterblichkeit zwangsläufig eine gute Sache war«, merkte Anders ein wenig ironisch an und schüttelte dabei den Kopf. »Der andere Nachteil war und ist der, dass die Nanos das Blut ihres Wirtskörpers benötigen, um sich durch den Körper zu bewegen und ihre Aufgaben zu erledigen. Dummerweise verbrauchen sie dabei mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren kann.«


      »Dann haben eure Wissenschaftler euch mit Fangzähnen ausgestattet und euch zu Vampiren gemacht?«, fragte sie verwundert.


      Anders schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Wissenschaftler gaben uns Bluttransfusionen. Die Fangzähne entwickelten sich erst nach dem Untergang von Atlantis. Dann war …«


      »Atlantis?«, rief Valerie fassungslos dazwischen.


      »Ich nehme an, du hast davon gehört«, gab er ein wenig sarkastisch zurück.


      »Ja, ja, natürlich. Aber Atlantis ist ein Mythos und soll vor einer Trillion Jahren oder so existiert haben!«


      »Eine Trillion ist ein bisschen übertrieben, aber ein paar Tausend Jahre ist es schon her. Ein Mythos ist es allerdings nicht«, beteuerte Anders.


      Sie legte die Stirn in Falten, nickte aber letztlich. »Okay. Also hattet ihr in Atlantis schon Bluttransfusion, aber Atlantis ging unter, und danach haben eure Wissenschaftler euch mit Fangzähnen versehen, richtig?«


      »Nein, das waren die Nanos«, korrigierte er sie. »Die Wissenschaftler kamen beim Untergang von Atlantis alle ums Leben, überlebt haben nur ihre Versuchskaninchen, also die Patienten, denen sie die Nanos injiziert hatten. Keiner der Überlebenden besaß irgendwelche nennenswerten medizinischen oder wissenschaftlichen Kenntnisse, und damit fehlte ihnen auch jegliches Wissen über Bluttransfusionen. Sie verließen die Ruinen von Atlantis und fanden eine Welt vor, die weit hinter ihrer eigenen herhinkte. Da keine Bluttransfusionen möglich waren, starben viele von ihnen, aber bei den anderen sorgten die Nanos für eine Art Evolutionssprung. Sie ließen ihnen Fangzähne wachsen, damit sie an das Blut kamen, das die Nanos benötigten, um ihre Arbeit zu erledigen und ihre Wirte überleben zu lassen.«


      »Nur Fangzähne oder auch noch was anderes?« Sie musste daran denken, wie auffallend schnell und stark ihr Entführer und Igor gewesen waren. Außerdem waren die anderen Frauen davon überzeugt gewesen, dass die Peiniger ihre Gedanken lesen konnten.


      »Fangzähne, verbesserte körperliche Kräfte, eine höhere Laufgeschwindigkeit und damit verbunden bessere Reflexe, bessere Nachtsicht …« Er zuckte mit den Schultern. »Alles, was sie in die Lage versetzte, die Beute zu fangen, auf die sie Jagd machten.«


      »Auch die Fähigkeit, Gedanken zu lesen?«, fragte sie angespannt.


      Als Anders nickte, fluchte Valerie und machte wieder Anstalten aufzustehen.


      »Du hast mir was versprochen«, erinnerte er sie und griff so schnell nach ihrer Hand, dass seine Bewegung nur ein verwischtes Etwas war.


      »Tut mir leid. Ich weiß, was ich versprochen habe, aber ich fühle mich sehr unbehaglich bei der Vorstellung, dass du meine Gedanken lesen kannst. Deshalb werde i…«


      »Das kann ich nicht«, erklärte er.


      Sie zögerte und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast aber doch gerade gesagt, dass die Nanos euch in die Lage versetzt haben, Gedanken zu lesen.«


      »Richtig«, bestätigte er. »Aber ich kann deine Gedanken nicht lesen.«


      Jetzt wurde sie stutzig. »Wieso nicht? Setzt diese Fähigkeit schon mal bei einer Generation oder so aus?«


      »Nein.« Anders lächelte sie flüchtig an. »Ich kann praktisch alle Sterblichen und die meisten Unsterblichen lesen, die jünger sind als ich.«


      »Und aus welchem Grund soll es dir dann nicht möglich sein, mich zu lesen?«


      Anders schluckte einmal kurz. »Weil du meine Lebensgefährtin bist.«


      Valerie sah ihn ratlos an, als sie dieses Wort schon wieder hörte. Anders’ Eltern waren Lebensgefährten gewesen. Leigh war Lucians Lebensgefährtin … und sie sollte jetzt seine sein? »Was genau ist eine Lebensgefährtin?«


      »Wenn du dich wieder hinsetzt, werde ich es dir erklären«, versprach er ihr.


      Wieder setzte sich Valerie hin, aber sie hatte ja auch kaum eine andere Wahl. Sie wollte erfahren, was eine Lebensgefährtin war. Dass es wichtig, vielleicht sogar überlebenswichtig war, war ihr klar. Aber warum das so war, konnte sie nicht sagen.


      »Gedanken lesen zu können ist eine der Fähigkeiten, die von den Nanos entwickelt wurden. Unsterbliche können fast alle jüngeren Unsterblichen lesen, gelegentlich auch solche, die älter sind als sie selbst. Aber wir können jeden Sterblichen lesen, außer er leidet an einer Geisteskrankheit oder einem Hirntumor, der den Teil des Gehirns blockiert, in dem die Gedanken verarbeitet werden.«


      »Ich bin aber nicht verrückt«, entfuhr es Valerie sofort.


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er rasch.


      »Dann habe ich einen Tumor?«, fragte sie entsetzt. Diese Neuigkeit war niederschmetternd. Oh Gott, sie war doch erst dreißig und noch viel zu jung um …


      »Tief durchatmen«, forderte Anders sie auf und nahm ihre Hände zwischen seine. »Du hast keinen Tumor, Valerie. Das ist nicht der Grund, wieso ich dich nicht lesen kann. Leigh, Lucian und alle anderen, die mit dir zu tun hatten, konnten dich lesen wie ein offenes Buch. Du bist nicht krank.«


      »Oh, gut.« Valerie atmete erleichtert aus, stutzte dann aber. Ganz so gut war das nun auch wieder nicht. Sie konnte zwar froh sein, dass sie nicht krank war, aber es war ein etwas beunruhigender Gedanke, dass sich jeder, den sie im Haus von Leigh und Lucian kennengelernt hatte, nach Belieben in ihrem Kopf hatte umsehen können. Sie verdrängte diese Überlegung aber für den Augenblick und fragte: »Und aus welchem Grund kannst du dann nicht meine Gedanken lesen?«


      »Ganz einfach, du bist meine …«


      »… Lebensgefährtin«, beendete sie den Satz für ihn, da sie sich daran erinnerte, was er zuvor gesagt hatte.


      »Richtig. Und ein Lebensgefährte – egal, ob nun sterblich oder unsterblich – ist die eine Person, die ein Unsterblicher weder lesen noch kontrollieren kann und von der er selbst weder gelesen noch kontrolliert werden kann.«


      »Und das macht jemanden zu einem Lebensgefährten?«, fragte sie ein wenig unsicher.


      Anders nickte. »Das ist für uns Unsterbliche ein ganz besonderes Geschenk. Gegenüber Unseresgleichen müssen wir ständig unseren Geist abschirmen, damit unsere Gedanken nicht gelesen werden. So etwas kann anstrengend sein. Oder man muss sich für ein Leben in Einsamkeit entscheiden.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Aber bei einem Lebensgefährten müssen wir das alles nicht machen. Wir können uns völlig entspannen und die Gesellschaft des anderen genießen, ohne dabei befürchten zu müssen, dass man unsere Gedanken liest.«


      »Und das bin ich für dich?«


      »Ja, das bist du«, bekräftigte er, als ob das etwas Gutes wäre.


      Valerie legte die Stirn in Falten. Ein friedlicher Zufluchtsort für einen Vampir zu sein, der seine Ruhe suchte, klang weder sexy noch aufregend. Wie er Ruhe finden wollte, wenn jedes Mal die Leidenschaft explodierte, sobald sie beide sich berührten oder küssten, konnte sie sich nicht so recht vorstellen. Er musste doch diese Leidenschaft ebenfalls verspüren. Da war sie sich ziemlich sicher. Aber dann war da noch … »Ich glaube, wir sind keine Lebensgefährten.«


      Anders versteifte sich. »Nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf und war zutiefst betrübt, ihn enttäuschen zu müssen. »Es tut mir leid, aber als wir … ähm … in meinem Zimmer waren und ich dich … ähm … berührt habe …« Sie brach für einen Moment ab. »Ich glaube, da muss ich deine Gedanken gelesen haben. Als ich dich angefasst habe, da hatte ich die Art von Lustgefühlen, die … na ja … die eigentlich nur du hättest verspüren können. Ich meine, mir hat das ja Spaß gemacht, dir Lust zu bereiten, aber es kann nicht sein, dass ich dabei das Gleiche spüre wie du.«


      Anstatt am Boden zerstört zu sein, entspannte sich Anders zu ihrem großen Erstaunen und begann sogar zu lächeln. »Das ist die geteilte Lust.«


      »Tatsächlich?«, fragte sie skeptisch.


      »Ja, das ist ein weiteres Zeichen für Lebensgefährten. Wenn sie sich lieben, dann teilen sie ihre Lust, und jeder erfährt zusätzlich zu seiner eigenen auch die Lust des Partners.«


      »Oh«, hauchte Valerie. Lebensgefährten. Das Wort geisterte aufs Neue durch ihren Kopf.


      »Diese geteilte Lust ist etwas, was man ausschließlich mit dem Lebensgefährten erleben kann, mit niemandem sonst«, verriet er ihr. »Es ist eine ziemlich … überwältigende Erfahrung. Das ist auch der Grund, wieso wir beide ohnmächtig geworden sind.«


      »Was? Du auch?«, fragte sie erstaunt. Sie war davon ausgegangen, dass nur sie das Bewusstsein verloren hatte. Immerhin war er jedes Mal schon wach gewesen, als sie wieder zur Besinnung kam.


      Anders nickte. »Ja, ich war beide Male bewusstlos, aber ich war vor dir wieder wach.«


      »Hmm.« Valerie verfiel in Schweigen. Sie musste all diese neuen Dinge erst mal verarbeiten, ehe sie sich überlegen konnte, was sie ihn fragen sollte. Sie wusste, es gab verschiedene Dinge, über die sie noch nicht geredet hatten und die ihr irgendwann in den Sinn kommen würden. Zum Beispiel … »Dann … bist du nicht tot?«


      »Nein, nur alt«, antwortete er amüsiert.


      »Ja, stimmt.« Sie schüttelte den Kopf. Er war wirklich 1357 zur Welt gekommen? Der Mann war steinalt. Auch wenn er dafür noch verdammt gut aussah. Tot war er auch nicht, dann besaß er wohl auch noch seine Seele. Zwar auch steinalt, aber eine Seele war eine Seele. Seit ihre Eltern ums Leben gekommen waren, hatte Valerie keine Kirche mehr betreten. Trotzdem war sie froh, dass sie es sich mit dem Großen Meister da oben nicht völlig verscherzte, indem sie sich mit einem seelenlosen Blutsauger einließ. Ein Blutsauger mit Seele war doch sicher ein ganzes Stück besser als einer ohne Seele.


      »Und du beißt keine Sterblichen, um ihr Blut zu trinken, richtig?«, vergewisserte sie sich.


      »Nicht mehr. Wir dürfen nur noch Blut aus Blutkonserven trinken«, versicherte er ihr.


      »Nicht mehr?«, wiederholte sie erschrocken. »Dann hast du das früher gemacht?«


      Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Blutbanken gibt es erst seit dem zwanzigstenJahrhundert, bis dahin waren wir alle gezwungen, von der Quelle zu trinken.«


      »Von der Quelle? Wir Sterbliche sind für euch die Quelle?«


      Abwehrend hob er die Hände. »Ich habe diese Formulierung nicht erfunden, jeder sagt das so.«


      »Wie nett«, meinte sie und verdrehte die Augen.


      »Tut mir leid«, sagte Anders ein wenig betreten. »Ich werde versuchen mir zu merken, das in deiner Gegenwart nicht mehr zu sagen.«


      »Hmm«, machte sie, ohne richtig beschwichtigt zu sein. Von der Quelle? Das hörte sich an, als wären die Menschen so was wie ein Springbrunnen voll mit Blut, von dem man nach Belieben trinken konnte. Schließlich gab sie es aber auf, weiter darüber nachzudenken, und stellte die Frage, die eigentlich viel wichtiger war: »Was bedeutet das jetzt nun eigentlich, dass ich deine Lebensgefährtin bin?«


      Er sah sie verständnislos an. »Wie gesagt, eine Lebensgefährtin ist ein seltener und kostbarer Schatz. Ein Unsterblicher kann mit einer Lebensgefährtin glücklich und zufrieden leben.«


      »Okay, aber …« Valerie zögerte frustriert, weil sie nicht so recht wusste, wie sie das in Worte fassen sollte, was sie von ihm wissen wollte. Letztlich versuchte sie es so: »Was versprichst du dir von mir?«


      »Dich«, entgegnete er schlicht und einfach und griff nach ihren Händen. »Mir ist klar, was du in diesem Haus erlebt hast, war verheerend und traumatisierend, und sehr wahrscheinlich hat das bei dir eine Antipathie gegen meine Art hervorgerufen. Aber, Valerie, ich möchte dich daran erinnern, dass es auch gute und böse Sterbliche gibt. Nicht alle Unsterblichen sind so wie der eine, der dich mitten in der Nacht entführt und in einen Käfig gesteckt hat.«


      Valerie betrachtete ihn schweigend, während ihr Erinnerungen an die Zeit im Haus des Schreckens durch den Kopf jagten. Ihnen folgten gleich darauf die Erinnerungen, die sie mit diesem Mann hier verband. Die Fahrt nach Cambridge und zurück, der Pool, ihr gemeinsamer Spaziergang, die gemeinsamen Mahlzeiten, das gemeinsame Kochen, die unfassbare Leidenschaft … So seltsam es auch war, aber der Schrecken, den sie in dem Haus erlebt hatte, verblasste neben den Erinnerungen, die sie mit Anders verband. Die Zeit ihrer Gefangenschaft empfand sie wie alte braunstichige Fotografien, während Anders wie auf farbenprächtigen, leuchtenden Digitalfotos zu sehen war.


      »Mir ist auch klar«, redete Anders weiter, »dass du als Sterbliche daran gewöhnt bist, über längere Zeit von einem Mann umworben zu werden, ehe du eine so wichtige Entscheidung triffst. Aber für Unsterbliche ist das etwas anderes. Eine Lebensgefährtin ist ein Geschenk für uns. Wir können sie nicht lesen und nicht kontrollieren. Wir teilen die Lust, und dass wir auf einmal wieder Spaß am Sex und am Essen haben, ist für uns Beweis genug, dass wir unsere Lebensgefährtin gefunden haben. Die Frau, die uns in jeder Hinsicht ergänzt. Was ich will, ist, den Rest meines Lebens mit dir an meiner Seite und in meinem Bett zu verbringen. Und wenn du damit einverstanden bist, dann werde ich dir versprechen, dass ich dir niemals etwas tun und auch nicht zulassen werde, dass dir etwas angetan wird. Eher würde ich mich selbst verletzen.« Er drückte sanft ihre Finger. »Ich würde mein Leben für dich geben, Valerie. Nachdem ich erlebt habe, was es heißt, dich an meiner Seite zu haben, ist der Gedanke für mich unerträglich, wieder in die fade, kalte Existenz zurückzukehren, die ich geführt habe, bevor ich dir begegnet bin.«


      Anders hatte sie bei diesen Worten mit ernster, betretener Miene angesehen, nun ließ er ihre Hände los und setzte sich aufrecht hin. »Aber ich weiß, du wirst womöglich mehr Zeit benötigen, um zu entscheiden, ob du meine Lebensgefährtin sein willst oder nicht. Das ist der eigentliche Grund, weshalb du bei Leigh und Lucian einquartiert wurdest. Du solltest die Chance bekommen, mich kennenzulernen und dir zu überlegen, ob du meine Lebensgefährtin sein möchtest.«


      »Und wenn ich das nicht kann?«, fragte Valerie leise.


      »Dann werden deine Erinnerungen gelöscht, so wie es bei den anderen Frauen geschehen ist, du kehrst in dein altes Leben zurück und kannst weiterleben, ohne von den furchtbaren Erlebnissen verfolgt zu werden.«


      Valerie sah ihn schweigend an. In diesem Augenblick hatte sie keine Ahnung, was sie wollte. Oder vielleicht doch, nur dass sie Angst davor hatte, es zuzugeben … Sie wollte diesen Mann. Sie musste ihn ja nur ansehen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Selbst jetzt hätte sie sich am liebsten auf ihn gestürzt, ihm die Kleider vom Leib gerissen, um mehr von dieser irrsinnigen geteilten Lust zu erleben, von der sie ohnmächtig wurde. In dieser Hinsicht kam sie sich tatsächlich vor wie ein Junkie, der den nächsten Schuss kaum abwarten konnte. Der Lustfaktor war da, aber abgesehen davon konnte sie Anders auch gut leiden.


      Bislang hatte er sich als aufmerksamer und umsichtiger Mann erwiesen, der es verstand, auf Details zu achten. Er stellte den Wecker, nur um nach wenigen Stunden Schlaf pünktlich aufzuwachen, damit er die Alarmanlage an der Terrassentür abschalten konnte, weil er wusste, sie musste Roxy nach draußen lassen. Als sie davon sprach, dass sie Plastikbeutel für Roxys Hinterlassenschaften benötigte, da war er losgegangen und hatte die für sie besorgt, obwohl sie ihn gar nicht darum gebeten hatte. Er brachte ihr unaufgefordert Kaffee, er füllte ihr Glas wieder auf, wenn sie beim Essen am Tisch saßen … Er hörte ihr zu, wenn sie redete, und er hatte ein Gespür für ihre – und auch für Roxys – Bedürfnisse. Wenn es Essenszeit war, setzte er sich nicht hin und wartete darauf, bedient zu werden, was eine der Angewohnheiten ihres Ex Larry gewesen war, sondern Anders half beim Kochen und deckte den Tisch.


      Davon abgesehen war er sehr intelligent und schien Sinn für Humor zu besitzen. Ihr war aufgefallen, dass er in der Gesellschaft anderer nicht viel redete. Aber mit einem Zwinkern und einem Zucken der Mundwinkel konnte er mehr sagen als Bricker, wenn der eine Stunde lang Witze und Anekdoten erzählte. Soweit sie es beurteilen konnte, vertrat Anders Meinungen und Einstellungen, die ihren eigenen entsprachen. Bei der Unterhaltung mit Dani, Decker, Leigh und Lucian hatte sie bei dieser und jener Bemerkung zustimmend genickt und dabei festgestellt, dass er ganz genauso reagierte. Und mehr als einmal hatte er das ausgesprochen, was ihr auf der Zunge lag und was sie schon bei früheren Gelegenheiten geäußert hatte.


      All das war genug, um sie in Versuchung zu führen, jegliche Vernunft zu vergessen und sich kopfüber in dieses Abenteuer Lebensgefährtin zu stürzen. Aber in ein solches Abenteuer stürzte man sich nun mal nicht einfach so. Nach allem, was sie von ihm erfahren hatte, war ihr Einverständnis, seine Lebensgefährtin zu werden, mehr oder weniger gleichbedeutend mit einer Heirat. Eine derart wichtige Entscheidung traf man nicht, wenn man einen Mann gerade mal seit ein paar Tagen kannte. Man musste sich gegenseitig erst mal kennenlernen, sich gegenseitig im Alltag erleben, einen Eindruck davon bekommen, wie der andere im Fall einer Krise reagierte. Man musste wissen, ob der andere launisch und strapaziös oder umgänglich und angenehm war. Es war das einzig Vernünftige, was man tun konnte, bevor man sich entschied.


      Anders hatte gesagt, sie habe noch Zeit zum Nachdenken, aber sie vermutete, dass er ihr nicht allzu viel Zeit lassen würde. Dennoch würde sie zusehen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, damit sie mit Vernunft an die Entscheidung herangehen konnte. Hätte sie allein auf ihre Instinkte gehört, wäre ihre Antwort längst zu seinen Gunsten ausgefallen, aber das konnte sie nicht, denn sie hatte das Gefühl, dass bei Weitem noch nicht alles von dem, was Anders ihr vorhin erzählt hatte, von ihrem Verstand verarbeitet und in seiner Tragweite erfasst worden war. Ansonsten wäre sie nämlich vermutlich nicht mehr die Ruhe selbst gewesen.


      Der Mann hatte ihr gesagt, dass Vampire tatsächlich existierten und dass er und wohl auch die anderen nicht von Vampiren, sondern von Unsterblichen redeten. Angeblich kamen sie aus Atlantis, aber das änderte nichts daran, dass sie Fangzähne hatten und Blut tranken, und das waren nach Valeries Definition nun mal Vampire. Und laut Anders waren Igors Boss und vermutlich auch Igor selbst ebenfalls Vampire, also genau das, was die anderen Frauen über ihre beiden Peiniger gemutmaßt hatten. Anders selbst war auch ein Vampir, aber einer von den Guten, und er wollte sein langes Leben mit ihr verbringen …


      Doch von Liebe war keine Rede gewesen. Zugegeben, das konnte auch gar nicht sein, weil sie sich nicht lange genug kannten, um sich schon zu lieben. Trotzdem … wenn von der Ewigkeit die Rede war, dann sollte das Wort da schon irgendwo fallen. Wünschte sie jetzt, er hätte auch die Liebe ins Spiel gebracht oder besser nicht?


      Seufzend rieb sie sich übers Gesicht und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Gedanken waren zwar ein wenig wirr, aber insgesamt … tja, wenn sie so darüber nachdachte, dann hätte sie eigentlich gar nicht so ruhig und gefasst sein dürfen, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Aber anstatt von Angst geschüttelt zu werden, fragte sie sich, ob seine Bemerkung, er werde ihr Zeit zum Überlegen lassen, wohl so aufzufassen war, dass sie so lange auf die wundervolle Leidenschaft verzichten musste, die sie gemeinsam erlebt hatten. Denn gerade davon konnte sie jetzt durchaus eine Dosis vertragen. Sie wollte in dieser Leidenschaft ertrinken, aber das hatte wohl zum Teil auch damit zu tun, dass sie sich auf diese Weise von den Dingen ablenken wollte, über die sie eigentlich nachdenken sollte.


      Sie beugte sich über den Tisch und griff nach seiner Hand, strich mit den Fingern sanft über seine Haut, dann küsste sie zunächst den Handrücken, schließlich die Innenfläche. Sie ließ ihre Zunge zwischen Zeige- und Mittelfinger eintauchen und konnte kaum das Lächeln unterdrücken, als sie den lustvollen Schauer spürte, den sie eigentlich ihm bereitete. Diesmal hielt er sie nicht davon ab, sondern verharrte völlig reglos. Schließlich war es nicht länger nötig, sie daran zu hindern, die geteilte Lust zu erfahren.


      Valerie stand auf und ging um den Tisch herum, um sich zu ihm zu stellen. Während er den Kopf zu ihr umdrehte und sie ansah, strich sie mit den Fingern an seinem Hals entlang, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. In diesem Moment löste Anders sich aus seiner Starre und schloss seine Hand um ihre Finger, dabei drehte er sich um, nahm die Beine auseinander und zog Valerie an sich, um ihren Hals zu küssen.


      Valerie stieß einen leisen Seufzer aus und streichelte seine Brust, aber als er die Hände auf ihre Schultern legen wollte, hielt sie ihn davon ab.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte sie und stieß seine Hände weg. Am Morgen hatte sie einen kurzen Vorgeschmack davon bekommen, was es hieß, die Lust des anderen zu erfahren, doch jetzt wollte sie das ausführlich erleben, ohne von ihm dabei abgelenkt zu werden.


      Auf dem Hocker sitzend befand sich Anders genau in der richtigen Höhe, um ihre Hände unter sein T-Shirt zu schieben und es bis unter seine Achseln hochzuziehen, damit sie seinen nackten, straffen Oberkörper sehen konnte. Gänsehaut lief ihr in kleinen, lustvollen Wellen über den Rücken, als sie ihn streichelte und seine Brustmuskeln drückte, ehe sie die Finger zu seinem Bauch weiterwandern ließ. Als sie ihm dann mit einer Hand in den Schritt griff und ihn durch den Stoff seiner Jeans hindurch ertastete, hätte sie fast aufgeschrien, so heftig war das Lustgefühl, das sie durchfuhr.


      Verdammt. Das musste ihm offenbar gefallen, also machte sie weiter, wobei sie nicht nur fühlte, welche Empfindungen ihre Berührungen bei ihm auslösten, sondern auch deutlich ertasten konnte, wie sich seine Erektion entwickelte. Diese Kombination war für sie eine Art Bedienungsanleitung, da sie nicht nur das Ergebnis ihrer Bemühungen sehen konnte, sondern auch genau wusste, wo sie ihn wie streicheln und wann sie wie viel Druck ausüben musste, damit er das Ganze noch intensiver erleben konnte. Es machte sie zur perfekten Geliebten, und dabei wurde ihr auch klar, dass es ihn umgekehrt genauso zum perfekten Liebhaber machte, denn er merkte bei ihr genauso, wie sie reagierte.


      Es dauerte nicht lang, da wollte sie sich nicht weiter damit begnügen, ihn nur durch den Stoff hindurch zu streicheln. Sie unterbrach ihre Berührungen und öffnete Gürtel und Knopf seiner Jeans, dann zog sie den Reißverschluss runter. So wurde es ihr möglich, ihre Hand unter den Bund seiner Boxershorts gleiten zu lassen und die glühende Erektion zu ertasten, die bis eben unter dem Stoff verborgen gewesen war.


      Bei der ersten Berührung musste sie so wie er keuchend nach Luft schnappen, so heftig war seine Reaktion auf ihre Finger. Valerie sah, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften, da er mit seiner Selbstbeherrschung zu kämpfen hatte, und fast im selben Moment ahmte ihr Körper exakt diese Reaktion nach.


      »Valerie«, brachte Anders nur mit Mühe heraus.


      Daraufhin kniete sie sich hin und schloss die Lippen um ihn, wobei sie beinahe vor Schreck zugebissen hätte, da Anders seinerseits in diesem Moment die Zähne zusammenbiss, um wenigstens noch eine Weile Herr der Lage zu bleiben.


      Wow, diese geteilte Lust war der reine Wahnsinn, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Zunge um die Spitze kreisen ließ und ihn dann Stück für Stück tiefer in den Mund nahm. Anders’ Lust war ihre Lust, die Erregung, die eigentlich nur er in diesem Maß empfinden sollte, erfasste auch sie und zeigte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Es faszinierte sie so sehr, jede seiner Empfindungen selbst auch wahrzunehmen und dadurch genau zu wissen, wie sie seine Lust immer noch ein bisschen mehr steigern konnte, dass sie völlig überrumpelt wurde, als Anders sie auf einmal an den Armen fasste und zu sich hochzog.


      Ein frustriertes Grollen kam ihr über die Lippen, weil er sie zum Aufhören gezwungen hatte, obwohl sie nicht hatte aufhören wollen. Aber dann küsste er sie auf den Mund und begann, an ihrer Kleidung zu ziehen. Er tat das nicht behutsam, denn sie konnte hören, wie Stoff dabei zerriss, doch es kümmerte sie nicht. Sie half nach Kräften mit, sich und gleichzeitig ihn von aller störenden Kleidung zu befreien, wobei er ihr aber nur gestattete, ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Denn als sie nach der Jeans fassen wollte, da drückte er ihre Hände weg, schob die Hose über die Hüften nach unten, und setzte dann Valerie auf den Tisch, um sich zwischen ihre Beine zu stellen.


      »Himmel!«, stöhnte er laut auf, als er in sie eindrang. Dann hielt er inne und sah sich in der Küche um.


      »Was ist denn?«, keuchte sie und krallte sich an seinem Po fest, um ihn dazu zu bringen, dass er sich endlich weiter bewegte.


      Er schüttelte den Kopf und hob Valerie vom Tisch, um sich mit ihr zusammen langsam auf den Boden sinken zu lassen.


      Sie spürte die kalten Bodenfliesen im Rücken und hätte fast gegen diese Planänderung protestiert. In dem Augenblick jedoch erinnerte sie sich daran, dass der Lust die Ohnmacht folgen würde. Das war auf dem Boden sehr wahrscheinlich ungefährlicher als auf dem Küchentisch. Sie stöhnte auf, als Anders sich wieder zu bewegen begann.
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      Valerie stutzte, als sie auf der Suche nach einem Glas in den leeren Küchenschrank sah. »Wieso hast du nicht einen einzigen Teller oder eine Tasse, nicht mal ein Glas? Du isst und trinkst doch.«


      »Damit habe ich erst wieder angefangen, als ich dir begegnet bin«, erklärte er und zog sein T-Shirt an. »Nach den ersten hundert oder hundertfünfzig Jahren habe ich das Interesse am Essen verloren. Genauso wie die Lust auf Sex und auf andere Dinge. Dadurch, dass du in mein Leben gekommen bist, ist der Appetit auf all das wiedererwacht«, räumte er ein. »Was im Übrigen auch ein Beleg dafür ist, dass du meine Lebensgefährtin bist.«


      »Oh.« Ihr Verstand versuchte darüber nachzudenken, was es für sie hieß, seine Lebensgefährtin zu sein, doch sie selbst war für solche Überlegungen noch nicht bereit. Also verdrängte sie das Thema ganz schnell. Sie schloss den Schrank, drehte sich zu Anders um und sagte: »Das dürfte dann auch erklären, wieso du noch nie einen Iced Capp von Tim Hortons probiert hast.«


      »Richtig«, erwiderte er lächelnd. »Der schmeckt übrigens köstlich. Alles, was ich in den letzten Tagen probiert habe, war köstlich.«


      Valerie sah ihn schweigend an und stellte fest, dass er sich über den Bauch rieb und mit der Zunge über die Lippen fuhr. Beides geschah vermutlich unterbewusst, dennoch machte es sie ein wenig nervös. »Wann hast du zuletzt Blut getrunken.«


      Ein wenig verwundert gab er zurück: »Heute Morgen. Vorläufig brauche ich nichts. Allerdings habe ich Hunger auf etwas Essbares. Wir haben völlig vergessen, irgendwo für unseren Brunch anzuhalten.«


      Seine Worte ließen sie grübeln. Ihr Magen rumorte, seit sie die Buchhandlung verlassen hatten, aber sie war der Meinung gewesen, dass das mit ihrer Unruhe darüber zusammenhing, dass sie den beiden Frauen aus dem Haus des Schreckens begegnet war, die sich an nichts erinnerten. Aber ihre Unruhe und Angst hatten sich inzwischen völlig gelegt, doch ihr Magen wollte auch weiterhin keine Ruhe geben. Sie hatte ganz eindeutig Hunger.


      »Ich kann mir vorstellen, dass du noch jede Menge Fragen an mich hast«, fuhr er verhalten fort. »Aber fühlst du dich in meiner Gegenwart sicher genug, um mit mir zum Brunch zu gehen und anschließend noch einen Abstecher zum Supermarkt zu machen?«


      »Du machst Witze, wie?«, fragte sie ungläubig.


      Er sah sie verunsichert an. »Nein.«


      »Himmel!«, raunte sie ihn an. »Ich bin gerade aus einer Ohnmacht erwacht, nachdem ich mich auf dich gestürzt habe. Da wirst du davon ausgehen können, dass ich mich in deiner Gegenwart ziemlich sicher fühle.«


      »Oh.« Er grinste sie an, fügte dann aber noch hinzu: »Weißt du, das eine muss nicht zwangsläufig auch das andere bedeuten. Diese geteilte Lust kann verdammt süchtig machen. Es hätte also sein können, dass du in dem Punkt gar keine Kontrolle mehr über dich hast.«


      »Weil du so ein überragendes Geschick als Liebhaber besitzt?«, zog sie ihn auf, da ihr seine Bemerkung vom heutigen Morgen in den Sinn kam.


      »Ganz genau«, bestätigte er und ging zu ihr, um sie amüsiert an sich zu ziehen.


      »Von wegen!«, rief Valerie und wich dem Kuss aus, den er ihr geben wollte. »Wenn du mich jetzt küsst, werden wir uns in spätestens zwei Minuten nackt auf dem Fußboden wiederfinden. Das wäre zwar irrsinnig gut, aber ich muss unbedingt was essen. Mein Magen bringt mich sonst noch um.«


      Besorgt sah Anders sie an. »Tut mir leid, daran hätte ich auch denken können. Komm, wir machen uns sofort auf den Weg.«


      Valerie musste lächeln, als er sie zur Tür dirigierte. Es gefiel ihr, von ihm umsorgt zu werden. An so etwas könnte sie sich gewöhnen, überlegte sie, während sie zu seinem SUV gingen.


      Sie hielten am erstbesten Lokal an, das auf ihrem Weg lag, einem kleinen Diner irgendwo am Ende der Welt, einem einfachen Lokal mit gepolsterten Sitzbänken an kahlen Tischen und einer missmutigen Bedienung. Das Essen war unter den gegebenen Umständen erstaunlich gut. Valerie und Anders unterhielten sich während des Essens beiläufig, aber sie mieden alles, was mit ihrer Entführung und seiner Herkunft zu tun hatte. Sie war darüber sehr froh, weil es ihr die Gelegenheit gab so zu tun, als wären sie beide ein ganz normales Paar, das zum Brunch hergekommen war … zu einem verdammt späten Brunch, da es inzwischen bereits nach ein Uhr war.


      Erst auf dem Weg zurück zu seinem Wagen kam sie auf etwas zu sprechen, das mit Unsterblichen zu tun hatte. »Dann nehme ich an«, sagte sie, »dass das ganze Theater um Kruzifixe und tödliches Sonnenlicht nur Gerede ist, richtig?«


      »Ein Kruzifix hat überhaupt keine Wirkung auf uns, und wir können jederzeit eine Kirche betreten, ohne Schaden zu nehmen«, versicherte er ihr. »Aber die Sonne versuchen wir schon zu meiden.«


      »Wieso denn?«, fragte sie verwundert und sah hinauf zur Sonne, die auf seine unbedeckten Unterarme schien. »Tut das weh, wenn die Sonne auf deine Haut scheint?«


      »Nein. Dann wäre ich jetzt auch nicht mir dir am helllichten Tag unterwegs. Aber Sonnenlicht ist für jeden Menschen schädlich, für deine Art genauso wie für meine. Der Unterschied ist der, dass die Nanos die Schäden reparieren, die meine Haut erleidet. Und das bedeutet, sie brauchen mehr Blut. Wir haben schnell gelernt, all die Dinge zu vermeiden, die unserem Körper schaden, damit wir nur so viel Blut wie unbedingt nötig zu uns nehmen müssen«, erklärte er und ging mit ihr zur Beifahrerseite seines Wagens, um sie einsteigen zu lassen. Erst als er selbst auch im Wagen saß, fügte er noch hinzu: »Je mehr Blut man braucht, umso öfter muss man trinken. Also wird auch das Risiko größer, entdeckt zu werden. Deshalb haben wir es uns angewöhnt, die Sonne zu meiden, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


      »Aber ihr trinkt doch jetzt Blut von der Blutbank«, argumentierte sie, während er den Motor anließ. »Da könnt ihr doch auch wieder die Sonne genießen.«


      »Das stimmt zwar«, bestätigte Anders und fuhr vom Parkplatz. »Aber wir wollen die Blutbank nicht unnötig in Anspruch nehmen. Die meisten von uns meiden die Sonne. Vom Haus bis zum Wagen zu gehen ist eine Sache, aber du wirst niemals einen Unsterblichen beim Sonnenbad erleben.«


      »Aber Leigh ist doch bei strahlendem Sonnenschein im Pool gewesen, und du auch«, hielt sie dagegen.


      »Lucian hat eine spezielle Verglasung über dem Pool anbringen lassen, damit er und Leigh auch am Tag schwimmen können.«


      »Dieses Glasdach? Was soll das bringen?« Sie musste den Kopf schütteln, als sie an diese Abdeckung dachte.


      »Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber das Glas hält die für uns schädliche Strahlung ab«, beteuerte er.


      »Tatsächlich?«, fragte sie interessiert.


      Er nickte. »Die meisten Unsterblichen benutzen dieses Glas für die Fenster in ihren Häusern. Sogar die Scheiben dieses Wagens sind so beschichtet.« Er lächelte sie an. »Wir müssen nicht länger in der Dunkelheit leben.«


      »Oh.« Valerie betrachtete die Scheiben, die aussahen wie ganz normales, entspiegeltes Glas. Schön zu wissen, dass sie so auch vor UV-Strahlung geschützt wurde. »Dann ist das immer noch Gewohnheit von früher, dass ihr am Tag schlaft?«, wollte sie schließlich wissen. »Mir ist natürlich aufgefallen, dass Leigh und Lucian morgens erst sehr spät aufstehen. Ich nehme an, du würdest das auch machen, wenn du nicht auf mich aufpassen müsstest.«


      Nach kurzem Zögern antwortete Anders: »Einige Unsterbliche sind tatsächlich tagsüber auf, weil sie Jobs haben, in denen sie mit Sterblichen zusammenarbeiten müssen. Trotzdem vermeiden sie direktes Sonnenlicht, indem sie dieses Spezialglas im Büro und im Auto haben.«


      »Und die anderen? So wie du zum Beispiel. Wenn du böse Vampire jagst, dann hast du nicht viel mit Sterblichen zu tun.«


      Anders verengte die Augen und legte den Kopf schräg, als er sie kurz ansah. »Das stimmt nicht so ganz. Wir haben mit Sterblichen zu tun, beispielsweise mit dir und den anderen Frauen. Und wenn wir einen Abtrünnigen jagen, müssen wir auch immer wieder Sterbliche befragen. Unsere Jäger, die nach deinem Entführer suchen, sind im Großraum Toronto unterwegs und fragen in jeder Zoohandlung, ob jemand in letzter Zeit drei oder mehr große Hundekäfige gekauft hat.«


      Sie nickte verstehend. »Dann braucht ihr also Leute, die tagsüber arbeiten.«


      »Richtig, aber in der Nachtschicht gibt es mehr Vollstrecker als in der Tagschicht. Die meisten Abtrünnigen verwandeln sich in die Stoker-Version eines Vampirs, sie trinken von der Quelle, lauern den Menschen in der Nacht auf. Ein paar von ihnen wandeln sogar eine größere Anzahl von Sterblichen, damit sie sich mit einer kleinen Armee aus treu ergebenen Untertanen umgeben können.«


      »Wie nett«, kommentierte Valerie. »Aber was ist mit dir? Arbeitest du lieber in der Nacht?«


      Anders zuckte mit den Schultern. »Ich sehe da keinen großen Unterschied. Ich arbeite, wenn ich gebraucht werde, und in letzter Zeit wurde ich ziemlich oft gebraucht.«


      »Stimmt, ihr seid unterbesetzt«, murmelte sie, da sie sich an Brickers Äußerung erinnerte, dass neue Rekruten eingetroffen waren, da ihre Jäger wie die Fliegen umgekippt seien. Besorgt biss sie sich auf die Lippe. »Ich nehme an, Abtrünnige zu jagen, ist eine gefährliche Angelegenheit, wie?«


      »Es kann gefährlich sein«, antwortete er und stellte den Motor ab. Er lächelte sie an und löste seinen Sicherheitsgurt. »Wir sind da.«


      Valerie sah aus dem Fenster und stellte fest, dass sie an einem Supermarkt angehalten hatten. »Hat Leigh dir eigentlich noch eine SMS geschickt, ob sie außer Brot und Milch etwas braucht?«


      »Nach einer SMS habe ich noch gar nicht gesehen«, fiel ihm ein. Er zog sein iPhone aus der Tasche, berührte das Display und tippte auf verschiedene Symbole. »Himmel!«


      »Was ist?«, fragte Valerie und beugte sich vor, um zu sehen, was ihn so erschreckt hatte. Anders hielt das iPhone so, dass sie auf den Bildschirm sehen konnte. Es dauerte eine Weile, ehe ihr klar wurde, dass sie Leighs Einkaufsliste vor sich hatte. Eine lange Liste. Eine sehr lange Liste, wie sie feststellen musste, als sie mit dem Finger über das Display strich, damit sie an das Ende der SMS gelangte. Liebe Güte, das waren ungefähr fünfzig Positionen. Leigh war wohl in der letzten Zeit nicht allzu oft zum Einkaufen gekommen, da Lucian mit seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt bestimmt verhindert hatte, dass sie sich auf den Weg zum Supermarkt machte. Stattdessen dürfte er wohl immer nur das Nötigste mitgebracht haben, wenn er nach Hause fuhr. Valerie war nicht entgangen, dass die Schränke und der Kühlschrank nicht besonders gut bestückt waren.


      Leise lachend fasste sie nach dem Türgriff. »Dann sollten wir doch lieber mal loslegen.«


      »Lieber Gott, ich dachte schon, wir kommen da niemals wieder raus«, knurrte Anders und öffnete die Hecktüren, um die Tüten aus dem Einkaufswagen auf die Ladefläche zu sortieren.


      Valerie grinste angesichts seiner mürrischen Miene. »Es war viel los, aber ich kenne noch bedeutend Schlimmeres. Du musst mal kurz vor Weihnachten einkaufen gehen.«


      »Du meinst, das da war noch harmlos?«, fragte er ungläubig und hob die nächste Tragetasche aus dem Einkaufswagen. »In jedem Gang gab es mindestens ein halbes Dutzend Kunden, die sich einen Spaß daraus zu machen schienen, möglichst viel Platz in Anspruch zu nehmen. Denkt eigentlich niemand darüber nach, seinen Einkaufswagen so hinzustellen, dass andere noch vorbeikommen können? Und was um alles in der Welt will Leigh eigentlich mit so viel Kram?«


      Valerie begann über seine Nörgelei laut zu lachen, während sie ihm mit den Einkaufstaschen half. Ihre Belustigung hatte vor allem damit zu tun, dass sie ihn nur zu gut verstehen konnte. Sie waren in den Käuferansturm am Nachmittag geraten, der ausschließlich aus Leuten zu bestehen schien, die nichts Besseres zu tun hatten als in kleinen Gruppen im Weg zu stehen und sich zu unterhalten. Erschwerend war hinzugekommen, dass sie beide mit dieser Filiale nicht vertraut waren und daher keine Ahnung hatten, in welchem Gang sie was finden konnten. Zu allem Überfluss hatte Leigh ihre Einkaufsliste so zusammengestellt, wie ihr in den Sinn gekommen war, was ihr momentan fehlte. Daher waren sie etliche Mal kreuz und quer durch den Supermarkt gelaufen, um alles zusammenzubekommen.


      »Tut mir leid«, murmelte er und schaute grimmig drein. »Ich meckere nur rum.«


      »Meinetwegen musst du dich dafür nicht entschuldigen«, wehrte sie amüsiert ab. »Ich hätte dieser Frau mit den lila Haaren und dem orangefarbenen Top am liebsten eine geklatscht. Ich glaube, sie hat uns jedes Mal absichtlich den Weg versperrt.«


      »Und das mindestens fünfmal. Ich schwöre dir, wenn wir noch einmal in die Kühlabteilung hätten gehen müssen ….« Den Rest ließ er unausgesprochen, aber Valerie musste auch so grinsen. Sie waren in diese Abteilung gegangen, um nacheinander Milch, Butter, Käse, Kaffeesahne und Eier zu holen, unterbrochen von Ausflügen zum Fleisch, zu den Backwaren, den Konserven und dem Gemüse. Leigh hatte die Einkäufe nach den Gerichten sortiert, die sie kochen wollte. Die Liste sprang von Eiern zum Brot, weiter zu Speck und Kartoffeln, dann zur Butter und zum Steak, den Tomaten und so weiter. Das war an sich schon sehr unpraktisch, aber dann waren auf dem kleinen Bildschirm auch noch immer nur fünf Positionen zu sehen gewesen, sodass sie tatsächlich exakt nach der Reihenfolge der Liste vorgehen mussten, damit sie nichts übersahen.


      »Na, wenigstens ist das erledigt«, sagte Valerie erleichtert. »Und wir können das alles zum Haushalt beisteuern. Da fühle ich mich wenigstens etwas besser, weil Leigh und Lucian uns bei sich einquartiert haben.« Sie hatten sich die Summe geteilt, auch wenn Valerie zunächst alles allein hatte bezahlen wollen. Aber Anders war so beharrlich gewesen, seinen Anteil zu leisten, dass sie sich schließlich darauf geeinigt hatten, jeder die Hälfte zu übernehmen. Es gefiel ihr, dass er zu einem Kompromiss in der Lage war, anstatt wie ein Macho darauf zu beharren, alles zu bezahlen.


      »Weißt du, nachdem du jetzt ja erfahren hast, was wir sind, gibt es eigentlich gar keinen Grund mehr, dass wir weiter bei Leigh und Lucian bleiben müssen«, befand Anders, nachdem er die letzte Einkaufstasche in den Wagen gepackt und sich zu Valerie umgedreht hatte. »Lucian hatte das ursprünglich nur vorgeschlagen, damit du mich besser kennenlernen konntest. Ich als dein Leibwächter, dazu der Umstand, dass du vorläufig nicht nach Hause zurückkehren konntest … das war seine Idee, um dir die Chance zu geben, Zeit mit mir zu verbringen. Aber jetzt weißt du über uns Bescheid, und da kannst du auch mit zu mir kommen. Auf die Weise kannst du mich noch viel besser kennenlernen, weil keiner von den anderen da ist, die uns doch nur ablenken würden.«


      Valerie antwortete nicht sofort, denn sie war ein bisschen beunruhigt. Er schlug vor, dass sie bei ihm einzog. Himmel, dabei hatten sie doch nach wie vor noch immer kein offizielles erstes Date gehabt. Na gut, den Brunch könnte man als Date auslegen, aber selbst das war nur ein einziges Mal gewesen.


      Andererseits wäre es schon von Vorteil, wenn sie bei ihm zu Hause war. Zum Beispiel mussten sie sich keine Sorgen machen, wenn die geteilte Lust sie überkam und sie auf die idiotische Idee kamen, Sex auf der Wohnzimmercouch zu haben, wo sie von jedem entdeckt werden konnten, wenn sie anschließend von Ohnmacht übermannt wurden. Nicht, dass ihnen das bisher schon passiert wäre, aber das schloss ja nicht aus, dass sie sich zu einem späteren Zeitpunkt in diese Lage bringen könnten.


      »Du musst das nicht sofort entscheiden«, sagte er und schloss die Hecktüren des SUV. »Denk einfach mal drüber nach.«


      Sie nickte und nahm den Einkaufswagen an sich, um ihn wegzubringen.


      »Ich bringe den Wagen rein«, betonte er und hielt Valerie zurück. »Du setzt dich schon in den Wagen.«


      »Ich muss damit nicht zurück ins Geschäft«, erwiderte sie. »Ich muss nur bis da vorne hin. Setz du dich schon in den Wagen und mach den Motor an, damit du die Klimaanlage einschalten kannst. Ich bin gleich bei dir.«


      Er sah zum Sammelpunkt, wo sie den Wagen abstellen konnte. Sie wusste, er wollte auch jetzt noch protestieren, aber dazu ließ sie ihn erst gar nicht kommen, sondern ging sofort los. Sie konnte seinen Blick spüren, und sie vermutete, dass er so lange nicht in seinen Wagen einsteigen würde, bis sie wieder bei ihm war. Sein ritterliches Benehmen ließ sie schmunzeln. Eben wollte sie ihren Einkaufswagen abstellen, da kam von der anderen Seite ein großer, platinblonder Mann, der das Gleiche vorhatte wie sie. Valerie wurde langsamer, um ihn vorzulassen, aber er blieb stehen und winkte sie durch.


      »Sie zuerst«, sagte er und lächelte sie an.


      »Danke.« Valerie erwiderte das Lächeln, schob den Wagen durch und nickte dem Mann freundlich zu, als sie an ihm vorbeiging. Bestimmt waren sie ihm im Supermarkt ein Dutzend Mal über den Weg gelaufen, denn er kam ihr irgendwie bekannt vor. Sein Lächeln wirkte fast so, als wollte er mit ihr flirten, was auch Anders nicht entgangen sein konnte, wenn sie seine finstere Miene richtig deutete. Liebe Güte, Anders schaute ja fast schon eifersüchtig drein, dachte sie und musste unwillkürlich noch breiter grinsen. Das wiederum ließ den Platinblonden noch mehr strahlen, da er ihre Reaktion wohl auf sich bezog.


      Das Ganze verlieh ihr ein verdammt gutes Gefühl. Mit durchgedrücktem Rücken stolzierte sie auf Anders zu, blieb vor ihm stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen.


      »Lächeln«, forderte sie ihn amüsiert auf. »Das Leben ist schön.«


      »Ganz schön kess«, murmelte er und hielt ihr die Beifahrertür auf.


      Grinsend stieg sie ein und griff nach dem Sicherheitsgurt, als sie zusammenzuckte, da sich Anders’ Gesicht mit einem Mal ganz dicht vor ihr befand.


      »Das gerade eben war kein Kuss«, ließ er sie wissen, als sie ihn mit großen Augen ansah. »Das hier ist einer.«


      Dann drückte er seine Lippen auf ihre und ließ seine Zunge energisch vordringen, damit sie den Mund aufmachte. Valerie stöhnte auf, als er die Leidenschaft entfesselte, die sich inzwischen ganz dicht unter der Oberfläche befinden musste, wenn sie so schnell auf ihn reagierte. Dieser Mann musste sie nur ansehen, da begann sich ihr Körper für ihn zu öffnen, so wie Blüten, die vom Sonnenschein erfasst wurden. Und wenn er sie dann noch küsste oder anfasste, brach eine Flutwelle aus Hitze und Verlangen los, die sie instinktiv dazu veranlasste, eine Hand in seinen Nacken zu legen, während die andere sich zielstrebig auf seinen Schritt zubewegte.


      Anders stieß ein tiefes Knurren aus, während sie zusätzlich zu ihren eigenen Empfindungen auch das verspürte, was sie mit ihren Berührungen bei ihm auslöste. Doch dann auf einmal unterbrach er energisch den Kuss und machte einen Schritt nach hinten, damit sie ihn nicht länger anfassen konnte.


      »Ab nach Hause«, sagte er mit heiserer Stimme.


      Valerie sah ihn eine Sekunde lang verständnislos an, doch dann schaute sie sich um und erinnerte sich daran, dass sie sich mitten auf einem belebten Parkplatz befanden. Sie atmete seufzend aus und ließ sich auf ihren Sitz sinken, während er die Tür schloss, um den Wagen herumging und einstieg.


      Auf der Fahrt nach Hause sprachen sie kein Wort. Valerie war zu sehr damit beschäftigt, sich unter Kontrolle zu bringen. Ihr ganzer Körper schrie vor Verlangen, ihre Nerven standen unter Strom, und in ihrem Kopf drehten sich alle Gedanken nur um ein Thema: Anders.


      Himmel, sie benahm sich wirklich wie eine Drogenabhängige, wenn es um ihn ging. Diese Feststellung erfüllte Valerie mit Sorge. Sie bekam einfach nicht genug von ihm, und dabei war es ihr völlig egal, wo sie beide sich gerade aufhielten. Im hell erleuchteten und ganz und gar unromantischen Supermarkt hatte sie ihn beobachtet und sich immer wieder gewünscht, von ihm geküsst oder berührt zu werden. Jeder Blick von ihm, jeder noch so zufällige Kontakt hatte die Begierde in ihr hochkochen lassen. Das Verlangen war wie eine Bestie, die in ihrem Inneren lauerte, nur leicht vor sich hin döste und bei der geringsten Provokation zum Leben erwachte. Durch seinen Kuss war sie aus ihrem Dämmerschlaf gerissen worden und verlangte nach mehr. Valerie hatte ihn zu sich ziehen wollen, um die Lust bis zu dem Punkt zu steigern, an dem sie beide wieder glückselig in eine tiefe Ohnmacht sanken. Dabei hatte es sie nicht im Geringsten interessiert, dass sie sich in der Öffentlichkeit aufgehalten hatten.


      Aber vielleicht war es zutreffender zu sagen, dass sie vergessen hatte, wo sie sich befanden. Als seine Lippen ihre berührt hatten, da hatte es für sie nur noch sie beide gegeben, der Rest der Welt war ausgeblendet, da es in ihrem Gehirn neben all der Leidenschaft keinen Platz mehr für irgendwelche anderen Überlegungen gegeben hatte.


      Wie sollte es unter solchen Umständen bei Leigh und Lucian zu Hause weitergehen? Valerie hätte zu gern daran geglaubt, dass sie sich unter Kontrolle hatte, wenn andere anwesend waren, aber sie war sich nicht so sicher, dass das wirklich zutraf.


      »Lucian ist noch zu Hause.«


      Bei dieser Bemerkung sah Valerie hoch und stellte fest, dass sie sich auf der Zufahrt zum Haus von Leigh und Lucian befanden. Vor dem Haus parkte ein Van, und gerade als sie hinschaute, ging die Haustür auf und der große blonde Lucian kam nach draußen, dicht gefolgt von Leigh.


      »Die beiden sehen aus wie ein ganz normales junges Ehepaar, das erst vor Kurzem geheiratet hat«, flüsterte sie, als sie zusah, wie Leigh ihrem Ehemann auf die Fahrerseite des Wagens folgte. Lucian drehte sich um und machte eine erstaunte Miene, wohl weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Leigh ihm folgte. Finster dreinschauend zeigte er aufs Haus und redete auf Leigh ein, die das aber offensichtlich ignorierte. Zweifellos wollte er sie zurück ins Haus schicken.


      »An Lucian Argeneau ist nichts normal«, gab Anders ironisch zurück, während er seinen Wagen vor dem Paar zum Stehen brachte. »Aber es sind immer noch dieselben Leute, die uns in ihr Heim aufgenommen haben und mit denen du die letzten zwei Tage verbracht hast.«


      »Ja, richtig«, erwiderte Valerie und wusste, es stimmte. Die beiden waren nicht nach dem Schlaf aus einem Sarg geklettert, um sich ein schwarze Cape umzuhängen. Lucian schaute so ernst wie immer drein, er trug eine Jeans und ein T-Shirt, das sich über seinen muskulösen Oberkörper spannte. Leigh war … nun, sie war eben Leigh. Sie hatte ein hübsches schwarzes, mit riesigen roten Blumen bedrucktes Sommerkleid an, das aber ihre Schwangerschaft in keiner Weise kaschieren konnte. Sie lächelte Valerie auf eine so herzliche Art an, dass sie gar nicht anders konnte als das Lächeln zu erwidern, während sie aus dem SUV ausstieg. Aus ihrem Lächeln wurde aber ein amüsiertes Grinsen, als Leigh ihr ein fröhliches »Hallo« zurief und auf Anders’ Wagen zugewatschelt kam.


      »Geh rein und ruh dich aus«, knurrte Lucian, der hinter ihr her zum Heck des SUV ging. Valerie folgte den beiden.


      »Ich bin schwanger und nicht schwerverletzt. Ich kann mich nützlich machen«, protestierte Leigh und befreite sich aus seinem Griff, als Anders die Hecktüren des SUV öffnete. Beim Anblick der zahlreichen Einkaufstüten rieb sich Leigh die Hände wie ein kleines Kind, das soeben eine Wagenladung Geschenke zu Gesicht bekommen hatte. Ehe die Männer sich ans Ausladen begeben konnten, schnappte sie sich die vorderste Tasche und warf einen erwartungsvollen Blick hinein. »Oh, sieh doch, Lucian. Zitronenkuchen. Der stand nicht mal auf meiner Liste!«


      »Nein, aber Anders fand, dass er gut aussieht«, erklärte Valerie amüsiert.


      »Das tut er allerdings«, bestätigte Leigh und nahm die Tasche in eine Hand.


      »Wie wäre es, wenn du das nach drinnen bringst und schon mal den Kaffee aufsetzt? Wir kommen dann mit dem Rest hinterher«, schlug Lucian voller Hoffnung vor, sie möge auf ihn hören. »Dann räumen wir die Taschen aus und verstauen alles in der Küche, danach essen wir ein Stück Kuchen und trinken einen Kaffee, während wir uns überlegen, was es zum Abendessen geben soll.«


      »Okay«, willigte sie gut gelaunt ein, und gerade als Lucian erleichtert durchatmete, schnappte sie sich noch zwei Taschen und ging los.


      »Stures Weib«, knurrte Lucian, während er seiner Frau hinterhersah.


      Valerie lächelte amüsiert, nahm ein paar Taschen von der Ladefläche und wollte zum Haus gehen, da hörte sie Lucian auf einmal sagen: »Du hast ihr also von uns erzählt.«


      Er unterhielt sich mit Anders und fügte hinzu: »Sie scheint es besser aufgenommen zu haben, als ich erwartet hätte.«


      »Woher weißt du das?«, fragte sie und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Als er dann aber eine Augenbraue hochzog, erinnerte sich Valerie an Anders’ Äußerung, Unsterbliche seien in der Lage, Sterbliche zu lesen. »Oh«, machte sie nur leise.


      Lucian nickte, dann nahm er sich ebenfalls mehrere Tragetaschen. »Aber du wirst nicht in Anders’ Haus umziehen. Das kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen.«


      »Du hast entschieden, bei mir zu wohnen?«, rief Anders dazwischen und lächelte sichtlich erfreut. Das Lächeln verschwand aber gleich wieder, als er sich zu Lucian umdrehte und mit Nachdruck erklärte: »Wenn sie das will, wird sie bei mir wohnen, Lucian. Es spricht nichts dagegen.«


      »Kathy ist verschwunden«, erwiderte Lucian ruhig und gelassen, während er sich mit etlichen Tüten in beiden Händen zum Gehen wandte. »Ich denke, du wirst mit mir einer Meinung sein, dass Valerie dieses Haus hier nicht verlassen sollte, bis wir wissen, wo sich ihre Mitgefangene aufhält.«


      Dann ging er mit den Taschen ins Haus, während Valerie dastand und ihm nachschaute. Kathy war verschwunden? Sie drehte sich zu Anders um, der ebenfalls nachdenklich dreinblickte.


      »Komm«, sagte er und nahm die restlichen Taschen aus dem Wagen, dann stieß er mit dem Ellbogen die Hecktüren an, damit sie zufielen. »Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, was passiert ist.«


      Valerie nickte und folgte ihm nach drinnen. Gleich hinter der Tür wartete schon Roxy auf sie, von der sie ausgelassen begrüßt wurde. Als die ausgiebige Begrüßung schließlich beendet war und Valerie mit der Schäferhündin in die Küche kam, da war Leigh bereits damit beschäftigt, eine Einkaufstasche nach der anderen auszupacken und jedes Teil mit einem »Ooh« oder »Aah« zu kommentieren, ehe sie und Anders es in einen Schrank oder in den Kühlschrank räumten. Lucian war nirgends zu sehen.


      »Lucian ist im Büro und telefoniert«, sagte Anders, als sie ihn ansah.


      Sie nickte verstehend und half, die restlichen Lebensmittel wegzuräumen. Sie wusste, sie mussten warten, bis der Mann sein Telefonat erledigt hatte und zu ihnen zurückgekehrt war, ehe sie mehr darüber erfahren würde, was er damit meinte, dass Kathy verschwunden war. Nachdem alles in den Küchenschränken untergebracht war, holten sie und Anders Teller, Gabeln und Tassen für sie alle und brachten es zu Leigh, die an der Kücheninsel stand und bereits den Kuchen aufschnitt.


      Eben hatte sie das letzte Stück auf den Teller gelegt, da kam Lucian ins Zimmer und verkündete ohne Vorrede: »Kathy ist irgendwann im Lauf der Nacht verschwunden.«


      »Wer hat auf sie aufgepasst?«, wollte Anders wissen.


      »Nicholas und Jo.«


      »Ist dieser Joe Nicholas’ Lebensgefährte?«, fragte Valerie interessiert. Hm, schwule Vampire. Wer hätte so was gedacht?


      »Nicholas ist Lucians Neffe, und Jo ist seine Frau«, antwortete Leigh lachend. »Ihr voller Name lautet Josephine. Aber es gibt auch gleichgeschlechtliche Lebensgefährten«, fügte sie erklärend hinzu, während Lucian sich auf seinen Kuchen stürzte und mit ein paar Bissen gleich das halbe Stück runterschlang. »Nicholas war ein Vollstrecker, dann wurde er fünfzig Jahre lang irrtümlich für einen Abtrünnigen gehalten. Jeder glaubte, er hätte eine Sterbliche umgebracht, aber das konnte vor einiger Zeit geklärt werden, und jetzt mischt er wieder bei uns mit.«


      »Und wie konnte Kathy verschwinden, wenn sie von den beiden bewacht wurde?«, wandte Valerie sich an Lucian.


      »Sie sollten sie eigentlich nur eine Weile im Auge behalten, um sicherzustellen, dass es bei der Rückkehr in ihr altes Leben keine Probleme gibt. Sie sollten jeden kontrollieren und beeinflussen, der zu viele Fragen stellte. Da wir nicht von ernsteren Problemen ausgehen mussten, gab es auch keinen Grund, in ihrer Nähe zu bleiben, wenn sie allein zu Hause war«, erklärte Lucian.


      Anders nickte bestätigend.


      »Kathy lebt allein zur Miete in einem Haus. Nicholas und Jo sind ihr gestern Abend bis dorthin gefolgt und haben vor dem Haus geparkt, um die Umgebung im Auge zu behalten. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass sie abends noch mal weggehen und mit irgendjemand reden sollte, der ein Problem darstellen könnte. Also haben sie da gestanden und den Hauseingang beobachtet.«


      »Aber niemand hat die Rückseite beobachtet«, warf Anders ein.


      »Richtig«, bestätigte Lucian. Er schob den Teller beiseite und stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschenken. »Bricker hat heute Morgen Nicholas und Jo abgelöst. Als Kathy gegen Mittag noch nicht das Haus verlassen hatte, glaubte er noch, sie würde den Samstag nutzen um auszuschlafen. Am Nachmittag machte er sich dann aber Sorgen und ging hinein, um nach ihr zu sehen. Kathy war nicht im Haus, aber das Schlafzimmerfenster stand offen.«


      »Das Schlafzimmer liegt also nach hinten raus?«, fragte Anders, stand auf und brachte seinen und Lucians Teller sowie die eigene Tasse zur Spüle. Er hielt die Teller kurz unters Wasser und sortierte sie dann in die Spülmaschine.


      »Das Bett sah benutzt aus«, redete Lucian weiter. »Also wurde sie irgendwann nach dem Zubettgehen und vor dem Aufstehen entführt.«


      Mit der Tasse in der Hand ging Anders zu ihm und bediente sich ebenfalls an der Kaffeemaschine. »Ist Bricker sich denn ganz sicher, dass sie entführt wurde?«


      »Handtasche, Schlüssel und Handy waren noch im Haus, und die Hintertür war abgeschlossen. Sie ist durch das Fenster gestiegen, und ich glaube kaum, dass sie das freiwillig gemacht hat«, fügte Lucian ironisch an, während er und Anders zum Tisch zurückkehrten.


      Valerie sah, dass Anders diese Neuigkeiten mit Sorge aufgenommen hatte, ganz so wie sie selbst. Ihr war auch der Appetit vergangen, und sie schob den Teller mit dem nur halb aufgegessenen Stück Kuchen von sich.


      »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Lucian fort.


      »Na, großartig«, murmelte Valerie, als die beiden Männer sich wieder zu ihnen setzten.


      »Diese Neuigkeit war eingegangen, kurz bevor ihr zurückgekommen seid«, sagte Lucian. »Nachdem ihr wieder hier wart, habe ich die anderen Wächter angerufen und ihnen gesagt, sie sollen sich vom Status der Frauen überzeugen, die von ihnen bewacht werden.«


      »Und?«, fragte Anders.


      »Alle sind daheim – bis auf möglicherweise eine«, antwortete Lucian und klang frustriert. »Decker sollte auf Laura Kennedy aufpassen. Er sagte mir, sie habe das Haus noch nicht verlassen, also habe ich ihn aufgefordert, zu ihr zu gehen und nach ihr zu sehen. Auf seinen Rückruf warte ich jetzt noch.«


      »Also könnten zwei Frauen verschwunden sein«, überlegte Anders und atmete tief durch. Er ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Und dabei war ich mir so sicher, dass er sie in Ruhe lässt und woanders einen neuen Anlauf unternimmt. Nur ein Idiot bleibt hier in der Gegend, nachdem wir erfahren haben, dass er hier sein Unwesen treibt.«


      »Oder er will gefasst und zur Strecke gebracht werden«, gab Lucian düster zurück.


      »Gefasst und zur Strecke gebracht werden?«, wiederholte Valerie verwundert.


      »Ja, die meisten Abtrünnigen haben ziemlich selbstmörderische Neigungen«, sagte Anders, dann sah er zu Lucian. »Aber dieser Kerl hat sich nicht wie ein typischer Abtrünniger verhalten. Er war sehr vorsichtig. Er hat Frauen ausgesucht, von denen er wusste, dass ihr Verschwinden niemandem auffallen würde. Dann hat er sich ein Haus auf dem Land ausgesucht, am Ende der Welt sozusagen, dessen Bewohner alt waren und weder Kinder noch Freunde hatten, die vorbeikommen würden, um nach ihnen zu sehen.« Wieder schüttelte Anders den Kopf. »Die Selbstmordkandidaten geben sich nicht so viel Mühe, möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie verhalten sich vielmehr so, dass man ganz von selbst auf sie aufmerksam wird.«


      »Und was genau machen die dann?«, wollte Valerie wissen.


      »Zum Beispiel kaufen sie Särge im Dutzend und belegen sie mit frisch Gewandelten«, entgegnete Leigh. »So sind sie auch auf den Abtrünnigen gekommen, der mich in seine Gewalt gebracht hatte. Er hatte eine Großbestellung für Särge aufgegeben.«


      Valerie sah ungläubig in die Runde. »Särge? Aber ihr schlaft doch nicht wirklich in Särgen, oder?« Sie war richtig bestürzt über diese Möglichkeit. Nachdem Anders ihr eine wissenschaftliche Erklärung für ihren Vampirismus geliefert hatte, war sie überzeugt davon gewesen, dass auch das mit den Särgen und dem Knoblauch und allem anderen nicht zutraf.


      »Nein«, versicherte Leigh. »Heute nicht mehr«, beteuerten Lucian und Anders fast zeitgleich.


      Erschrocken sah sie einen nach dem anderen an. »Heute nicht mehr?«


      »Ähm, tja …« Leigh verzog den Mund und winkte ab. »Ich schätze, da früher Häuser noch nicht so gut gebaut wurden wie heutzutage, haben ein paar von ihnen in Särgen geschlafen, um Gewissheit zu haben, dass nicht durch einen Riss in der Mauer oder durch ein Loch im Dach oder einfach nur durch ein Fenster Sonnenlicht ins Innere dringen konnte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten von ihnen verwenden heute blickdichte, schwere schwarze Vorhänge und so weiter, damit sie ihre Ruhe vor der Sonne haben. Aber Abtrünnige tendieren dazu, so zu leben, wie es Vampire in Kinofilmen machen, um ihre Anhänger zu beeindrucken. Zum Beispiel Morgan, der Abtrünnige, der mich gewandelt hat«, fügte sie erklärend an. »Er hat das gemacht, damit die von ihm Gewandelten nicht auf dumme Gedanken kommen konnten. Sie waren alle der festen Überzeugung, dass er ihr Herr und Gebieter ist, also haben sie sich ihm bedingungslos unterworfen.«


      »Die meisten Abtrünnigen machen es genau aus diesem Grund«, ergänzte Lucian. »Das fördert die Angst und damit den Gehorsam.«


      »Mein Abtrünniger hat das nicht gemacht«, sagte Valerie. »Ich habe nie irgendwo einen Sarg gesehen, und er hat Janey und Bethany nicht gewandelt, sondern einfach sterben lassen.«


      »Ja, dein Abtrünniger hat darauf geachtet, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken«, pflichtete Anders ihr bei. »Deshalb dachten wir auch, dass er einfach vom alten Schlag ist und lieber von der Quelle trinkt.« Er rieb sich den Nacken. »Das war dann wohl ein Irrtum.«


      »Nicht zwangsläufig«, räumte Leigh ein. »Vielleicht hat Kathys Verschwinden gar nichts mit dem Abtrünnigen zu tun. Vielleicht wurde sie von einem Sterblichen entführt. Oder sie hat Nicholas und Jo im Van vor ihrem Haus bemerkt und Angst bekommen, weil sie dachte, die beiden lauern ihr auf und verfolgen irgendwelche üblen Absichten. Sie ist aus dem Fenster gestiegen, um irgendwo unterzutauchen, wo sie in Sicherheit ist.« Leighs Überlegung war grundsätzlich nicht abwegig, allerdings verriet ihr Tonfall, dass sie selbst nicht so richtig daran glauben konnte.


      Den Mienen von Anders und Lucian nach zu urteilen, waren sie von Leighs Spekulation ebenfalls nicht mal im Ansatz überzeugt. Bevor einer der beiden aber etwas erwidern konnte, ertönte gedämpfte Musik.


      Valerie sah zu Lucian, der in seine Hosentasche griff und ein Handy hervorholte. Die Musik wurde sofort lauter, und Valerie legte nachdenklich den Kopf schräg, dann sagte sie: »Das hört sich an wie ›Ridin’ Dirty‹ von Chamillionaire.«


      Lucian knurrte leise, dann hielt er das Handy ans Ohr und herrschte den Anrufer an: »Was?«


      Zur selben Zeit rief Leigh erfreut: »Du kennst ja den Song!«


      »Ja.« Valerie lächelte flüchtig. »Den habe ich auf dem Weg zur Arbeit immer im Auto laufen lassen.«


      »Genauso wie ich.« Leigh nickte. »Aber der Song heißt eigentlich nur ›Ridin’‹, nicht ›Ridin’ Dirty‹. Und eigentlich ist er das gar nicht.«


      Valerie stutzte. »Aber die Melodie …«


      »Es ist die gleiche Melodie«, stimmte Leigh ihr zu. »Aber das hier ist ›White and Nerdy‹ von Weird Al Yankovic.«


      »›White and Nerdy‹? Von Weird Al Yankovic?« Valerie war verblüfft. Lucian kam ihr nicht wie jemand vor, der mit dem schrägen Humor von Weird Al Yankovic etwas anfangen konnte. Der Mann schaute immer so ernst und grimmig drein, dass man ihn für völlig humorlos halten durfte, aber offenbar besaß er genügend Humor, um sich einen solchen Klingelton auf sein Handy runterzuladen.


      »Oh, Lucian hat einen ausgeprägten Sinn für Humor«, versicherte ihr Leigh gut gelaunt.«Aber den Klingelton hat er mir zu verdanken. Den habe ich letzte Woche für ihn runtergeladen, nachdem ich mich über ihn geärgert hatte.«


      »Aha«, sagte Valerie nur und bemerkte, wie Anders die Lippen fest zusammenpresste. Vermutlich verkniff er sich mit aller Gewalt das Lachen.


      »Irgendwann werde ich seinen Klingelton wieder ändern«, bemerkte Leigh gelassen. »Aber vermutlich erst, wenn das Baby da ist und er endlich damit aufhört, sich wie ein Arsch zu benehmen, der mir rund um die Uhr Vorschriften macht, nur weil er in Sorge um das Kind ist.«


      Als Valerie diese Wortwahl auffiel, riss sie ungläubig die Augen auf, während Anders einen Hustenanfall vortäuschte, da er sich das Lachen nicht länger verkneifen konnte.


      »Ruf die anderen an und bring sie auf den aktuellen Stand. Sag ihnen, ich will, dass sie ab sofort Sichtkontakt halten«, bellte Lucian auf einmal in sein Handy.


      Valerie erschrak und sah den Mann an. Das musste der Rückruf sein, auf den er gewartet hatte. »Sichtkontakt« sollte wohl bedeuten, dass es nicht länger genügte, die Frauen aus der Ferne zu bewachen und das Haus im Auge zu behalten, sondern dafür zu sorgen, dass die Frauen nicht aus den Augen gelassen wurden. Das musste wohl bedeuten, dass Laura verschwunden war, sonst hätte er wohl kaum eine solche Anweisung erteilt.


      Lucians nächste Anordnung bestätigte ihre Befürchtung. »Und verdoppelt die Anzahl der Beobachter. Ich will, dass jede der noch verbliebenen Frauen von zwei Teams rund um die Uhr überwacht wird. Ich lasse nicht zu, dass wir noch eine von ihnen verlieren.«


      Valerie sank auf ihrem Platz in sich zusammen. Das bedeutete, dass Laura ebenfalls nicht mehr da war. Damit blieben noch Cindy, Billie und sie selbst.


      »Ist Beth schon auf dem Weg nach Port Henry?«, fragte Lucian. »Beth ist eine Vollstreckerin aus Europa«, erklärte Leigh mit ernster Miene. »Sie und Lucians Nichte Drina waren in Europa ein Team. Aber Drina kam nach Kanada, um hier bei einem Einsatz mitzuhelfen, und dabei fand sie ihren Lebensgefährten Harper. Sie blieb hier, und als Lucian die Nachricht verbreitete, dass die Anzahl unserer Vollstrecker dramatisch geschrumpft war und wir Hilfe benötigten, hat sich Beth freiwillig gemeldet. Sie und ein weiterer neuer Rekrut namens Paolo sind an dem Tag eingetroffen, an dem du aufgewacht bist.«


      Valerie nickte verstehend und fragte interessiert: »War sie auf dem Weg nach Port Henry, um da einen Auftrag als Vollstreckerin zu erledigen?«


      »Beth wollte erst Drina besuchen, bevor sie die Arbeit hier aufnahm. Sie war unterwegs nach Port Henry, um das Wochenende bei Drina und Harper zu verbringen, ehe sie am Montag hier in Toronto beginnt.«


      »Oh«, gab Valerie betreten zurück und fand, dass es schade wäre, wenn der Ausflug dieser Frau enden würde, noch bevor er richtig begonnen hatte.


      »Die Niagara-Fälle? Wieso um alles in der Welt sind sie mit ihr dahin unterwegs?«, krächzte Lucian und murmelte verächtlich was von »Sightseeing«, dann fauchte er seinen Gesprächspartner an: »Und warum zum Teufel nehmen sie nicht wenigstens ihre Handys mit?«


      Vermutlich, damit niemand sie erreichen und mit Arbeit behelligen konnte, wenn sie ihren Urlaub genießen wollten, dachte Valerie für sich.


      »Ruf in den Hotels rings um die Niagara-Fälle an und mach sie ausfindig«, befahl Lucian.


      Sie biss sich auf die Lippen. Lucian schien nicht zu wissen, wie viele Hotels es in der Gegend gab. Vorausgesetzt, sie waren überhaupt in einem Hotel abgestiegen. Vielleicht hatten sie ja ein Cottage gemietet oder sich ein Bed & Breakfast gesucht. Möglicherweise hielten sie sich gar nicht mehr auf der kanadischen Seite der Niagara-Fälle auf, sondern auf der US-amerikanischen. Wenn das der Fall war, würde es so schwierig werden, sie ausfindig zu machen, dass sie noch eher den Abtrünnigen aufspüren würden, überlegte sie, konzentrierte sich dann aber wieder auf Lucian.


      »Gebt einfach euer Bestes«, fauchte er. »Christian und seine Band sind momentan bei Marguerite. Jeder von ihnen hat im Lauf der letzten Jahrhunderte eine Weile als Vollstrecker gearbeitet. Deshalb werde ich sie anrufen und fragen, ob der eine oder andere hier aushelfen möchte, bis Beth und Drina hier eintreffen.«


      »Christian ist der Sohn von Marguerite und Lucians Neffe«, erläuterte Leigh, stutzte dann aber. »Na ja, genau genommen ist er wohl nicht sein Neffe. Jedenfalls kein blutsverwandter. Aber Marguerite ist Lucians Schwägerin, und damit gehört er zur Familie.«


      Valerie nickte und sah abermals zu Lucian, der soeben sagte: »Nein, für sie musst du nichts unternehmen. Darum werde ich mich zusammen mit Anders kümmern. Konzentriert ihr euch auf die anderen Frauen.«


      Es war nicht schwer zu erraten, dass sie damit gemeint war. Sie befand sich jetzt quasi in Schutzhaft. Aber das hatte sie ja von Anfang an vermutet.


      Lucian beendete das Telefonat, stand aber gleich darauf auf und ging zum Festnetztelefon am Ende des Tresens, nahm den Hörer ab und tippte eine Nummer ein. Er klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, damit er beide Hände frei hatte, um das Handy ans Ladegerät anzuschließen. Das hatte er gerade eben erledigt und den Apparat auf die Theke geworfen, da griff er nach dem anderen Hörer und rief: »Marguerite?«


      Valerie war in Gedanken immer noch bei dem vorangegangenen Telefonat, als Roxy sie auf einmal mit ihrer feuchten Nase anstieß.


      Sie sah nach unten und streichelte den Kopf der Hündin. »Musst du raus?«


      Roxy winselte, machte kehrt und lief zielstrebig zur Terrassentür.


      »Ich würde sagen, das ist ein Ja«, meinte Leigh amüsiert.


      Valerie nickte lächelnd und stand auf, um ebenfalls zur Tür zu gehen. Roxy wartete, bis sie einen Fuß auf die Veranda gesetzt hatte, dann stürmte die Hündin an ihr vorbei auf den Rasen. Valerie wollte die Tür hinter sich zumachen, aber sie schien zu klemmen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Anders ihr nach draußen folgen wollte.
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      »Ich leiste dir Gesellschaft«, sagte Anders, als er Valerie daran hinderte, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen.


      »Danke«, erwiderte sie und ging bis zum Rand der Veranda, um Roxy nicht aus den Augen zu lassen.


      Anders machte die Tür zu und stellte sich zu ihr. Er hatte den Blick ebenfalls auf den Rasen gerichtet, aber seine Aufmerksamkeit galt nicht der Hündin. Vielmehr betrachtete er die Bäume, die das Grundstück zu allen Seiten umgaben, und stellte fest, dass diese Bäume einen Streifen mit einer Breite von stellenweise fünf bis sechs Metern bildeten. Damit war das Haus ringsum von Wald umgeben, der ein ideales Versteck für jeden darstellte, der sich anschleichen wollte. Was hatte sich Lucian bloß dabei gedacht, als er dieses Haus mitten in einem verdammten Wald gekauft hatte?


      »Ich schätze, das bedeutet dann, dass unser Abtrünniger sich mit Selbstmordabsichten trägt«, merkte Valerie plötzlich an.


      Anders zog die Brauen zusammen. »Ja, danach sieht es aus.«


      »Wird er dadurch gefährlicher oder eher ungefährlicher?«


      »Gefährlicher«, gab er widerwillig zu.


      Valerie nickte, als hätte sie genau diese Antwort erwartet. Dann drehte sie sich zu ihm um, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte leise: »Wie riskant ist dein Job wirklich, Anders? Ich will damit sagen, ich weiß, dass ein sterblicher Cop einen riskanten Beruf hat, aber wie viel schlimmer ist es, ein unsterblicher Cop zu sein?«


      »Es kann zeitweise gefährlich sein, aber wir gehen sehr sorgfältig vor«, sagte er und hoffte, ihre Sorge um ihn ein wenig gelindert zu haben, doch sie machte nicht den Eindruck, dass ihm das gelungen war. Also fügte er hinzu: »Alles in allem ist es für uns wahrscheinlich sicherer als für sterbliche Gesetzeshüter, allein schon im Hinblick darauf, dass wir nicht so leicht totzukriegen sind.«


      Sie schien noch immer voller Sorge zu sein. Nein, sie war offenbar sogar richtig sauer.


      »Ehrlich?«, konterte sie mürrisch.«Du belügst mich, obwohl du mir gesagt hast, dass du das nicht machen wirst.«


      »Ich belüge dich nicht«, widersprach er verärgert.


      »Ach ja?«, fragte sie ironisch. »Das ist aber komisch, weil ich mich ziemlich genau daran erinnern kann, dass Justin neulich gesagt hat, ihr würdet fallen wie die Fliegen. Und vor nicht mal zehn Minuten hat Leigh gesagt, dass Beth und Paolo herkommen, weil die Anzahl eurer Vollstrecker dramatisch geschrumpft ist.«


      »Ach, das meinst du.« Er begann zu grinsen und hob die Hände, um über Valeries Oberarme zu streichen. »Das hast du falsch aufgefasst. Drina, Beth und Paolo kommen her, weil so viele von meinen Kollegen ihre Lebensgefährtin gefunden haben.«


      »Was?«, fragte sie ungläubig. »Warum sollen sie Leute ersetzen, die ihre Lebensgefährtin gefunden haben?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Das läuft doch bei euch nicht ab wie bei den Gottesanbeterinnen, oder? Ihr werdet doch nach der Paarung nicht etwa aufgefressen, oder?«


      Dieser Gedanke war so unglaublich absurd, dass Anders laut zu lachen begann. Aber ihr grollender Blick ließ ihn schnell wieder verstummen. »Nein, natürlich nicht. Damit hat das nichts zu tun.«


      »Und womit hat es stattdessen zu tun?« Valerie hörte sich noch verärgerter an.


      Anders fand, es machte sie irgendwie sexy. Allerdings hätte sich Valerie wohl auch die Nase schnäuzen können, und er hätte das auch noch sexy gefunden. Angesichts dieser etwas ernüchternden Erkenntnis verzog er den Mund, aber anstatt es ihr zu erklären, beschloss er, es ihr zu demonstrieren, indem er sie in seine Arme nahm und küsste.


      Es war nicht die genialste Idee, wie Anders nach einer Weile feststellen musste. Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, als Lucians Stimme sich schließlich ihren Weg durch den schweißtreibenden Nebel bahnte, der sein Hirn umgab. Diese Stimme ließ Anders immerhin so sehr zur Vernunft kommen, dass er merkte, was er da tat: Er hatte Valerie gegen das Geländer der Veranda gedrückt und rieb seine Lenden an ihren, während er sie so wild küsste, als wollte er sie verschlingen, und mit einer Hand ihre Brüste knetete und mit der anderen ihren Po umfasste, wobei er es auch noch irgendwie schaffte, seine Jeans aufzuknöpfen.


      Leise stöhnend befreite er sich aus Valeries Umklammerung und tat einen Schritt nach hinten. Er atmete ein paar Mal tief durch, damit sein Verstand eine Chance hatte, wieder die Oberhand zu gewinnen, ehe er sich mit Lucian befassen musste. Als er sich zu ihm umdrehte, fragte er fast gleichmütig: »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt, es wäre mir lieber, wenn meine Frau beim Blick aus dem Fenster nicht deinen nackten Hintern ertragen müsste«, antwortete Lucian nachdrücklich.


      Anders sah an sich herab und stellte fest, dass es ihm zum Glück noch nicht gelungen war, seine Hose ganz zu öffnen und nach unten rutschen zu lassen. Um wenigstens den Versuch zu unternehmen, seine Würde zu wahren, straffte er die Schultern und sagte: »Ich kann dir versichern, dass meine Selbstbeherrschung sich schon zeitig genug eingeschaltet hätte, ehe es dazu gekommen wäre.«


      »Klar doch«, schnaubte Lucian. »Nur eine Minute länger, und du hättest mit nacktem Hintern dagestanden, um es Valerie am Geländer zu besorgen.« Dann fügte er hinzu: »Nur damit du es weißt: Ich würde dir davon abraten. Leigh hat vor einigen Monaten von dem Geländer ein paar ordentliche Splitter unter die Haut getrieben bekommen. Für solche Aktionen ist das Holz zu rau.«


      Anders sah besorgt über die Schulter zu Valerie. Ihre Shorts waren nicht sehr lang, und er hatte ihre Oberschenkel mit Sicherheit gegen das Holz gedrückt. »Alles in Ordnung?«


      Ihr Kopf war gerötet, als sie nickte. »Ich glaube schon.«


      »Ich überprüfe das später.« Anders hatte sie mit seiner Bemerkung eigentlich beruhigen wollen, stattdessen wurde ihr Kopf so rot wie eine Tomate, und sie sah verlegen von ihm zu Lucian.


      »Und das ist genau der Grund, warum wir momentan Hilfe benötigen«, ließ Lucian sie ungerührt wissen, nachdem er ihre und Anders’ Gedanken gelesen hatte, um zu wissen, was Anders ihr mit dem Kuss hatte zeigen wollen. Um alle Zweifel auszuräumen, führte er dann noch aus: »Ich habe den größten Teil meiner besten Vollstrecker an das Lebensgefährtenvirus verloren, das sie zu hirnlosen Kreaturen macht, die zu nichts anderem mehr fähig sind, als sich wie rollige Katzen zu benehmen. Selbst ich leide manchmal darunter. Für gut ein Jahr benötigen wir Unterstützung, bis die schlimmste Phase vorbei sein wird.«


      »Oh«, hauchte Valerie.


      Sichtlich befriedigt darüber, dass sie begriffen hatte, wandte sich Lucian wieder an Anders. »Christian und die Cousins aus seiner Band werden uns für die nächsten ein oder zwei Tage unterstützen, vielleicht sogar noch etwas länger. Sie haben sich einverstanden erklärt, sich mit uns im Hauptquartier der Vollstrecker zu treffen.«


      »Warum da?«, wunderte sich Anders. »Warum kommen sie nicht einfach her?«


      »Wir müssen beratschlagen, wie wir diesen Abtrünnigen möglichst schnell zu fassen kriegen. Ich will, dass diese Frauen unversehrt zurück nach Hause gebracht werden. Ich habe Greg angerufen, um seine Meinung zu erfahren, und Mortimer und Justin will ich auch dabeihaben, aber die können das Haus nicht verwaist zurücklassen. Jemand muss vor Ort sein und dafür sorgen, dass alles glatt läuft. Also treffen wir uns dort mit den Jungs.«


      »Und was ist mit den Frauen?«, fragte Anders irritiert. »Ich lasse Valerie nicht unbewacht hier zu…«


      »Die kommen mit«, unterbrach ihn Lucian und drehte sich zum Haus um, ehe er anfügte: »Leigh will etwas von den Lebensmitteln mitnehmen, um für alle zu kochen. Sie packt das gerade alles zusammen, und sobald sie fertig ist, machen wir uns auf den Weg. Ihr habt also noch höchstens zehn Minuten.«


      Als Anders sich zu Valerie umdrehte, fragte die: »Wer ist Greg?«


      »Ähm …« Er benötigte eine Minute, um seinen Verstand zu ordnen, dann erklärte er: »Greg Hewitt. Er ist mit Lucians Nichte Lissianna verheiratet. Er ist Psychologe. Er hat in der Vergangenheit bei dem einen oder anderen Fall mitgeholfen, wenn der nicht nach dem üblichen Muster verlief.«


      »So wie jetzt«, folgerte Valerie.


      »Ja, so wie jetzt«, bestätigte er finster. Dieser Abtrünnige ergab wirklich überhaupt keinen Sinn. Anders war sich sicher gewesen, dass es sich bei ihm um einen älteren Unsterblichen handelte, der es einfach nicht bleiben lassen konnte, von der Quelle zu trinken. Es gab viele Alte, für die Sterbliche immer noch wandelnde Blutbeutel waren, die man nach Belieben leer trinken und dann wegwerfen konnte. Die meisten von ihnen blieben aber einfach in Europa, da dort das Trinken von der Quelle nach wie vor toleriert wurde. Dennoch war es nirgendwo gestattet, so viel zu trinken, dass der Spender dadurch ums Leben kam. So wie er sich hier verhielt, wäre er auch dort als Abtrünniger gejagt worden.


      Dennoch war Anders der Ansicht gewesen, dass dieser spezielle Unsterbliche in erster Linie egoistisch und gewissenlos war, nicht aber selbstmörderisch. Aber dass er in der Gegend blieb und sogar die aus seiner Gewalt befreiten Opfer abermals entführte, obwohl er wissen musste, dass diese Frauen noch unter Beobachtung standen … tja, das war eindeutig selbstmörderisch.


      »Dann bringe ich Roxy besser schon mal nach oben«, sagte Valerie leise. »Solange wir weg sind, kann sie in meinem Zimmer bleiben.«


      Valeries Bemerkung veranlasste ihn, nach der Schäferhündin zu sehen, die auf sie zugelaufen kam und sich zwischen sie beide stellte. Er streichelte sie und sagte an Valerie gewandt: »Ich werde mit Lucian reden, aber ich bin mir ziemlich sicher, er wird nichts dagegen haben, wenn du sie mitnimmst. Außerdem spielt Mortimer mit dem Gedanken, sich ein paar Wachhunde zuzulegen, um die Sicherheit im Quartier der Vollstrecker zu verbessern und nicht ganz so viele von seinen Leuten für den Wachdienst abstellen zu müssen. Von daher kann ich mir vorstellen, dass er sich nicht an Roxy stören wird.«


      »Ich habe ihre Transportkiste nicht dabei«, wandte Valerie ein.


      »Sie ist doch so gut erzogen. Sie wird auch ohne Transportkiste klarkommen. Überleg mal, sie ist von Cambridge bis hierher im Fußraum vor dem Beifahrersitz mitgefahren, und es hat überhaupt kein Problem mit ihr gegeben.«


      »Ja, ich weiß, aber ich möchte lieber nicht mir ihr da aufkreuzen«, beharrte Valerie ernst. »Und wenn das Ganze nicht zu lange dauert, wird es ihr auch nichts ausmachen, im meinem Zimmer auf mich zu warten.«


      Anders zögerte, zuckte mit den Schultern und nickte. »Ja, allzu lang wird es sicher nicht dauern. Höchstens ein paar Stunden«, überlegte er und tätschelte Roxy noch einmal. Dann fasste er nach Valeries Arm und dirigierte sie in Richtung Tür. »Dann sollten wir jetzt auch reingehen.«


      »Ja, es sieht nämlich so aus, als wäre Leigh so gut wie fertig«, erwiderte Valerie.


      Als Anders die Tür aufmachte und zu Leigh schaute, sah es tatsächlich so aus, als wäre Leigh so weit. Zumindest hoffte er das. Allerdings hatte er auch den Eindruck, dass sie in der Zwischenzeit alles wieder in Tüten und Taschen verpackt hatte, was sie aus dem Supermarkt mitgebracht hatten. Was glaubte sie eigentlich, wie viele Leute sie bewirten würde?


      »Also ich komme auf neunzehn«, verkündete Justin Bricker, als er in die Küche im Quartier der Vollstrecker kam. »Vierundzwanzig sind es, wenn ihr die Jungs am Tor und die Patrouillen auch noch füttern wollt.«


      »Danke«, erwiderte Valerie und sah ihm hinterher, wie er zum Kühlschrank ging. Im nächsten Moment konnte sie ihn nur noch erstaunt anstarren, als er einen Blutbeutel herausnahm und reinbiss.


      »Dann also vierundzwanzig«, wiederholte Leigh und legte den Kochlöffel zur Seite, mit dem sie das Chili im Kochtopf umgerührt hatte. Sie beugte sich leicht vor, öffnete die Backofentür und warf einen Blick auf die Lasagne. »Valerie, wie weit bist du mit dem Knoblauchbrot? Kann es in den Ofen? Valerie?«


      Diese versuchte, den Blick von Bricker loszureißen, aber sie war einfach nicht dazu in der Lage. Sie war sich nicht mal sicher, was Leigh zu ihr gesagt hatte, also murmelte sie nur ein »Wie?« vor sich hin.


      »Valerie, ich … Himmel, Justin! Was machst du denn da?«, rief Leigh erschrocken, da sie offenbar gesehen hatte, was Valeries Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


      »Was denn?«, gab Justin zurück, nachdem er sich den Beutel von den Zähnen gerissen hatte. Gleichzeitig hastete er zum Spülbecken, um den Beutel hineinzuwerfen, da das Blut aus den Löchern spritzte, die er in die Plastikfolie gebissen hatte. Nachdem der Beutel im Becken lag, rollte er fast die halbe Küchenrolle ab, um das Blut aufzuwischen. »Ich dachte, sie weiß über uns Bescheid.«


      »Na ja, das schon. Aber sie hat es erst heute erfahren. Sie hat uns noch nie trinken sehen«, ermahnte Leigh ihn.


      »Oh, tut mir leid«, murmelte er und wischte das Blut von seinem Shirt, dann ging er in die Hocke, um den Boden zu wischen. Die Blutspur führte einmal quer durch die Küche bis hin zur Spüle.


      »Valerie?«, fragte Leigh leise und stellt sich zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie riss sich vom Anblick der Blutspur los und nickte schwach. »Ja, alles in Ordnung. Ich war nur …«


      »… ein wenig erschrocken, weil Justin seine Fangzähne in einen Blutbeutel gesteckt hat«, führte Leigh für sie den Satz leise seufzend zu Ende und tätschelte ihren Arm. »Ich weiß, an den Anblick muss man sich erst mal gewöhnen. Ah, du bist mit dem Knoblauchbrot fertig, wie ich sehe. Das kommt zehn Minuten vor dem Essen in den Ofen. Aber vielleicht kannst du mir ja noch beim Salat helfen.«


      »Ja, klar«, murmelte Valerie und öffnete den Kühlschrank, um alles Erforderliche herauszuholen. Aber dann fiel ihr Blick auf die ordentlich gestapelten Blutbeutel im untersten Fach, gleich über der Obst- und Gemüseschublade. Und obwohl sie nach dem Salat greifen wollte, hielt sie auf einmal eine Blutkonserve in der Hand.


      Sie drehte sich damit um, gerade als Justin alles aufgewischt hatte und sich wieder aufrichtete.


      Er sah sie verdutzt an. »Was tust du da?«


      »Mach das noch mal«, sagte sie zu ihm und wunderte sich über ihren eigenen Tonfall, der einer Bitte gleichkam.


      »Was meinst du damit?«, entgegnete er amüsiert. »Soll ich noch mal trinken oder soll ich noch mal alles verschütten, weil Leigh mich dann wieder zusammenstaucht?«


      Auf seine Frage hin sah sie zu Leigh, die sie besorgt im Auge behielt. Dann hielt sie Bricker den Beutel hin. »Trink noch mal davon.«


      Er zögerte und schaute ebenfalls zu Leigh. Als sie nickte, nahm er den Beutel an sich, ließ die Fangzähne wieder zum Vorschein kommen und drückte die Blutkonserve dagegen.


      Valerie verfolgte den Vorgang fasziniert, dann stellte sie sich neben Justin, um genauer zu beobachten, was da vor sich ging. »Schluckst du das Blut oder …«


      Justin zog die Oberlippe hoch, sodass seine Zähne zu sehen waren. Sie konnte erkennen, dass nichts von dem Blut in seinen Mund gelangte. Die Fangzähne hatten sich tief in den Beutel gebohrt, und es schien so, als würde das Blut wie von kleinen Pumpen aufgesogen.


      »Interessant«, sagte sie mehr zu sich selbst und kam noch ein Stück näher.


      »Er ist aber kein gewöhnlicher Abtrünniger«, erklärte Anders, während sein Blick Richtung Tür wanderte, da er sich fragte, was Valerie eigentlich machte. Sie war mit Leigh, Lissianna und Dani in die Küche gegangen, um sich dem Essen für die ganze Truppe zu widmen. Jo, Carolyn und die Männer hatten sich im Wohnzimmer versammelt, um sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie diesen Abtrünnigen zu fassen bekommen sollten. Dummerweise konnten sie sich auf keinen Plan einigen, da es keinerlei Anhaltspunkte gab, mit welcher Art von Abtrünnigen sie es zu tun hatten.


      »Damit hast du recht«, stimmte Greg ihm zu. »Er macht keinen selbstmörderischen Eindruck. Oder besser gesagt: machte«, korrigierte er sich nachdenklich. »Anfangs war er umsichtig genug, um sich nicht schnappen zu lassen. Hätte Valerie nicht Igor überwältigt und den Notruf gewählt, wüssten wir womöglich noch nicht einmal von seiner Existenz.«


      Und ich wäre Valerie nie begegnet, überlegte Anders und kniff die Lippen zusammen. Sie wäre allein in einem kalten, dreckigen Käfig gestorben.


      »Überwältigt?«, warf Christian ein. »Dann glaubt ihr, dass sie Igor nicht töten konnte, als sie ihn gepfählt hat?«


      »Sein Boss traf unmittelbar danach ein, er wird ihm das Stück Holz aus dem Leib gezogen haben. Du weißt, wenn ein Pflock schnell genug wieder entfernt wird, überlebt der Unsterbliche. Wir gehen davon aus, dass er noch lebt«, sagte Anders. Für Christian, seine Lebensgefährtin Carolyn und die Kollegen aus der Band hatten sie die komplette Geschichte von Anfang an erzählen müssen, weil sie sie unmöglich einer Situation aussetzen durften, wenn sie nicht exakt wussten, was los war und mit wem sie es zu tun hatten.


      »Okay«, erwiderte Christian nachdenklich. »Dann suchen wir also eigentlich zwei Abtrünnige.«


      »Von dem einen, den sie Igor genannt haben, wurde eine Zeichnung angefertigt«, ließ Lucian sie wissen, und Mortimer verteilte Kopien von der Phantomzeichnung.


      »Und der andere Kerl?«, hakte Christian nach.


      »Den haben sie alle nur gesehen, als sie unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen standen«, erläuterte Anders.


      »Moment, ich dachte, an dem Tag, an dem sie abends nach oben mitgenommen wurden, hat man ihnen nichts in ihren Brei gemischt«, warf Carolyn verwundert ein. »Dann muss doch die Wirkung nachgelassen haben, wenn sie den Mann am Abend zu Gesicht bekamen.«


      »Das ist beides richtig«, bestätigte Lucian. »Aber wir nehmen an, dass Igor ihnen beim Baden oder kurz danach Drogen verabreicht hat.«


      »Also nicht das, was ihnen ins Essen gemischt wurde«, stellte Greg klar. »Das war irgendein Beruhigungsmittel, um sie träge zu machen. Das andere war eine Droge, die ihre Wahrnehmung veränderte. Valerie und alle anderen Frauen können sich daran erinnern, dass sie sich an ihrem jeweiligen Abend gegen ihn zu wehren versuchten, was ihm wohl großes Vergnügen bereitet hat. Aber die Erinnerungen an die Umgebung und an den Mann selbst sind so verzerrt und so unterschiedlich, dass es nichts mit dem abgesetzten Mittel zu tun haben konnte.«


      »Keine von ihnen hat auch nur mit einem Wort erwähnt, dass man ihr Drogen verabreicht hat«, wandte Anders ein. Er wusste nicht, wen Lucian in diesem Zusammenhang mit »wir« meinte, weil er bei dieser Unterhaltung nicht zugegen gewesen war.


      »Igor könnte sie kontrolliert haben, um zu verhindern, dass sie sich erinnern«, meinte Lucian achselzuckend. »Er schien nicht so sadistisch veranlagt zu sein wie sein Boss.«


      »Tja, auch wenn wir keine Ahnung haben, wie der große Meister aussieht, dürfte das wohl kaum der Grund dafür sein, wieso er dieses Risiko eingeht, dieselben Frauen noch einmal zu entführen«, sagte Greg leise. »Und ihr habt kein Geschäft ausfindig machen können, in dem jemand mehrere große Käfige gekauft hat?«


      Anders schüttelte den Kopf. »Nein, wir konnten nicht mal einen Laden aufspüren, in dem jemand mehr als einen Käfig gekauft hat.«


      »Also, wenn er selbstmörderisch veranlagt wäre und es unterbewusst darauf anlegen würde, gefasst zu werden, dann hätte er irgendwelche Spuren hinterlassen. Aber nicht mal das ist der Fall«, stellte Greg frustriert fest. »Ich glaube nicht, dass er selbstmörderisch veranlagt ist.«


      »Und warum geht er dann das Risiko ein, seine vormaligen Opfer erneut zu entführen?«, fragte Anders ratlos. »Er muss wissen, dass wir diese Frauen überwachen, um sicherzustellen, dass es keine Probleme auf dem Weg zurück in ihr Leben gibt. Er musste sich die Straße vor dem Haus nur einmal genau ansehen, um unsere SUVs zu entdecken. Unter Unsterblichen ist bekannt, welche Wagen die Vollstrecker fahren.«


      »Bei den ersten beiden Frauen war das nicht allzu riskant«, merkte Mortimer an. »Sie hat er entführt, als wir nicht damit gerechnet haben.«


      »Bei Billie war es dagegen wirklich riskant«, sagte Anders verbissen. Mortimer hatte den Anruf unmittelbar vor ihrem Eintreffen erhalten. Billie war auf der Arbeit entführt worden. Sie waren davon ausgegangen, dass der Abtrünnige zu Hause zuschlagen würde, aber dann hatte sich Billie in den Bereich zurückgezogen, den nur die Angestellten betreten durften. Warum der Vollstrecker, der sie im Auge behalten sollte, ihr nicht gefolgt war, wusste Anders derzeit nicht zu sagen. Lucian hatte Sichtkontakt angeordnet, und der war unter allen Umständen zu wahren. Anders tat der Kollege leid, der Billie aus den Augen verloren hatte, denn auf den wartete gehöriger Ärger.


      »Ja, und es hätte noch riskanter sein müssen«, kommentierte Lucian in frostigem Tonfall, was auf den Vollstrecker gemünzt war, der offenbar geschlafen hatte.


      »Aber warum geht er dieses Risiko ein?«, wunderte sich Caroyln.


      »Keine Ahnung«, konnte Greg nur antworten. »Es sei denn, er hat Angst, dass sie in dem Haus irgendetwas wahrgenommen haben, das ihn entlarven könnte.«


      Mortimer schüttelte den Kopf. »Wir haben die Frauen alle überprüft. Bei allen waren die Erinnerungen völlig verzerrt, so als hätten sie ihn durch einen Flaschenboden oder in einem Zerrspiegel gesehen. In ihrem Gedächtnis gibt es absolut nichts, was uns weiterhelfen könnte.«


      »Vielleicht ist es ja nicht mal sein Gesicht«, gab Greg zu bedenken. »Vielleicht lag auf dem Nachttisch ein Umschlag mit seinem Namen darauf, oder ihm ist die Brieftasche hingefallen, als eine Frau sich gegen ihn zu wehren versuchte, und sein Führerschein war zu sehen. Oder sie haben während der Entführung sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe gesehen. Es gibt Tausende Möglichkeiten.«


      Anders fluchte im selben Moment wie Lucian und Mortimer, als ihnen allen klar wurde, dass sie womöglich etwas übersehen hatten.


      »Valerie ist in der Küche, richtig?«, fragte Greg.


      Anders nickte und ging zur Tür. »Ja, ich hole sie sof…«


      »Nein, nicht«, hielt Greg ihn auf. »Wir gehen zu ihr. Das wirkt natürlicher, und sie wird sich leichter an etwas erinnern. Wenn wir sie herholen, wird sie das Gefühl haben, dass wir sie verhören wollen.«


      »Das ist doch völlig egal«, wandte Jo ein. »Sobald ihr sie auf ihre Erinnerungen ansprecht, weiß sie, was los ist, und sie wird sich verkrampfen.«


      »Richtig«, stimmte Greg ihr zu. »Aber ich will ihr erst ein paar andere Fragen stellen. Vielleicht finden wir ja doch noch heraus, welche Gemeinsamkeit zwischen ihnen besteht und ob er deswegen auf sie gestoßen ist. Das könnte uns etwas darüber verraten, wohin er sie jetzt bringen will.«


      Anders nickte. »Dann los.«


      Alle standen sie auf, als er sich zur Tür umdrehte. Unwillkürlich musste er den Kopf schütteln, weil sie gar nicht alle in die Küche passen würden. Außer ihm waren da noch Christian mit seiner Lebensgefährtin Carolyn und den vier Mitgliedern seiner Band, dazu Greg, Lucian, Mortimer, Nicholas, Jo und Decker. In der Küche waren Lissianna, Dani, Sam, Leigh und Valerie mit dem Kochen beschäftigt. Es war schlichtweg unmöglich, sie alle in der Küche unterzubringen.
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      Also gut, dann schienen sie ja doch alle irgendwie in die Küche zu passen, sagte sich Anders, als er zusammen mit den anderen den Raum betrat, der deutlich größer war, als er ihn in Erinnerung hatte. Allerdings war er auch nur ein paarmal hier im Haus gewesen.


      Anders’ Überlegungen traten schlagartig in den Hintergrund, als er Valerie sah, die am Kühlschrank stand und Justin begutachtete, als sei sie im Begriff, einen alten Gaul zu kaufen. Der Anblick ließ ihn wie erstarrt stehen bleiben. Der junge Vollstrecker stand reglos da, während sich der Blutbeutel allmählich leerte, den er auf seine Fangzähne geschoben hatte. Die Augen hatte er weit aufgerissen und den Blick auf Valerie gerichtet, die seine Oberlippe hochschob und mit dem Zeigefinger auf seine Fangzähne tippte.


      »Es muss da einen direkten Weg von den Zähnen in den Blutkreislauf geben«, redete sie nachdenklich vor sich hin, »aber ich kann da nichts entdecken. Wie kann das Blut von den Zähnen angesaugt werden, ohne dass eine Art Pumpe vorhanden ist? Es sei denn … es sei denn, die Nanos übernehmen diese Funktion und ziehen das Blut an. Hmm.«


      Der Blutbeutel war nun leer, und Justin zog ihn erleichtert von seinen Zähnen. »Tja, ich kann dir auch nicht erklären, wie das funktioniert. Ich genieße nur die Tatsache, dass es funktioniert.«


      »Kann ich noch mal deine Zähne sehen?«, fragte sie.


      »Ähm …«, begann Justin, sah aber dann, dass Hilfe gekommen war. »Anders, Kumpel. Zeig deiner Frau mal die Zähne.«


      »Was denn, Bricker? Bist du auf einmal schüchtern?«, fragte Anders ironisch und ging weiter, während Valerie ihn anlächelte.


      »Och nöö. Ich wollte bloß nicht mit meinen Zähnen angeben, weil sie dann sieht, wie viel größer meine sind«, konterte Justin.


      »Weißt du, ich habe heute Nachmittag Anders’ Fangzähne gesehen, als wir bei ihm zu Hause waren. Genau genommen sind die ein Stück größer als deine«, erklärte sie, und als Anders sich zu ihr stellte, fragte sie: »Wie kommt das? Sind große Fangzähne gleichbedeutend mit großen Füßen und großem …«


      Anders hinderte sie daran, ihre Frage zu Ende zu formulieren, indem er sie auf ihren ungezogenen Mund küsste. Gott, wie sehr er diese Frau doch liebte. Justin hatte eben versucht, ihn zu blamieren, und ihr war es mit einer einzigen Bemerkung gelungen, den Spieß umzudrehen. Das war …


      Auf einmal wurde ihm etwas bewusst. Es war der Satz, den er gerade eben gedacht hatte: Gott, wie sehr er diese Frau doch liebte. Er unterbrach den Kuss und betrachtete ihr liebliches Gesicht. Sie war wie ein Sonnenstrahl – goldblondes Haar, Haut wie Porzellan, leuchtend grüne Augen, volle rote Lippen. Für ihn war sie so schön wie die Sonne, und er hatte die Sonne immer als die wunderschönste Sache auf dieser Welt angesehen. Vielleicht lag es daran, dass er sie nie richtig hatte genießen können und sich nur wenig Zeit in ihrem Licht gegönnt hatte. Vielleicht auch, weil er sie meistens nur aus zweiter Hand erlebt hatte, nämlich in den Erinnerungen der Sterblichen, von denen er getrunken hatte. Erst seit gut zehn Jahren konnte er sie dank der Fensterbeschichtung, die UV-Strahlen abhielt, in viel größerem Umfang genießen.


      Aber Valerie machte für ihn der Sonne Konkurrenz – und schlug sie auch gleich noch um Längen. Würde man ihn vor die Wahl stellen, entweder nur noch Valerie und nie wieder die Sonne sehen zu dürfen oder aber die Sonne weiter zu sehen, dafür aber auf immer und ewig auf Valerie zu verzichten, dann wäre Valerie die eindeutige Siegerin.


      Anders war immer klar gewesen, dass die Nanos wussten, was sie taten, wenn sie für einen Unsterblichen eine Lebensgefährtin auswählten, er hatte bloß nicht damit gerechnet, dass es nicht nur eine gute, sondern die perfekte Wahl sein würde. Wenn er mit Valerie Zeit verbrachte, war er mit sich und der Welt im Reinen. Er mochte ihr Lächeln und ihr Lachen, ihre Art zu reden und ihren Sinn für Humor. Kurz gesagt: Er mochte einfach alles an ihr. Er war gern mit ihr zusammen, selbst wenn sie nur schwiegen, und ganz besonders mochte er ihre gegenseitige Leidenschaft.


      »Anders?« Gregs tiefe Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.


      Er drückte den Rücken durch und sah Greg sekundenlang ratlos an, bis er schließlich nickte. »Valerie, das ist Greg Hewitt. Er ist …«


      »… Lissiannas Ehemann«, führte Valerie den Satz für ihn zu Ende und hielt Greg die Hand hin. »Freut mich, dich kennenzulernen. Lissianna ist wirklich nett.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Greg, dann sah er sich suchend um. »Apropos … wo ist meine Frau eigentlich?«


      »Draußen«, antwortete Valerie. »Sie war hier, um uns zu helfen, aber Roxy wurde unruhig, also ist sie mit ihr rausgegangen, damit sie sich ein bisschen austoben kann. Außerdem wollte sie nach Sam und Dani sehen, ob die beim Barbecue noch Hilfe benötigen.«


      »Sam und Dani kümmern sich ums Barbecue?«, fragte Decker irritiert. »Warum haben sie das nicht einen von uns erledigen lassen?«


      »Weil ihr alle zu tun hattet«, gab Valerie zurück. »Außerdem war eure Hilfe nicht erforderlich. Wie Sam selbst meinte, sollte sie als Anwältin gemeinsam mit Dani als Ärztin in der Lage sein, den Grill anzuschmeißen, ohne dabei das ganze Haus abzufackeln.«


      »Himmel«, raunte Mortimer entsetzt und verließ fluchtartig den Raum, dicht gefolgt von Decker.


      Anders drückte Valerie noch etwas fester an sich. Im Gegensatz zu den beiden anderen Männern hatte er das ironische Funkeln in ihren Augen sehr wohl bemerkt.


      »Du hast eine wundervolle Tochter«, sagte sie nun an Greg gewandt. »Wie ein kleiner Engel, nur dass sie keine Flügel hat. Dazu diese goldenen Locken und die wundervoll großen, silberblauen Augen. Da fällt mir ein …« Sie drehte sich zu Anders um. »Ihr habt alle so metallisch schimmernde Augen. Entweder Silber mit Blau oder Grün oder Schwarz mit Gold, so wie bei dir. Hat das was mit den Nanos zu tun?«


      »Ja«, antwortete Anders.


      Bevor sie aber fragen konnte, warum die Nanos sich ausgerechnet in dieser Weise auf die Augen auswirkten, was nach Anders’ Vermutung das war, was sie als Nächstes würde wissen wollen, kam Greg ihr mit einer Frage zuvor: »Ich habe gehört, du bist Tierärztin und besuchst Fortbildungskurse am Veterinary College der University of Guelph, ist das richtig?«


      Sie nickte bestätigend. »Und ich habe gehört, dass du Psychologe bist. Das muss ein interessanter Job sein.«


      »Manchmal schon«, stimmte er lächelnd zu. »Habe ich das eigentlich richtig verstanden, dass eine von den anderen entführten Frauen an der Universität gearbeitet hat? Billie, nicht wahr?«


      »Ja, sie …« Weiter kam Valerie nicht, da sie über etwas in seiner Frage gestolpert war. »Warte mal. Hast du gerade ›gearbeitet hat‹ gesagt?«


      »Oh, tut mir leid. Ich wollte natürlich sagen: dass eine von den anderen Frauen an der Universität arbeitet«, korrigierte er sich schnell.


      Valerie sah ihn sekundenlang eindringlich an, dann wandte sie sich zu Anders um. »Geht es Billie gut?«


      Ihm war klar, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er wusste, jeder von ihnen wollte, dass er ihr erzählte, Billie gehe es gut, weil sie dann Valerie weiter befragen konnten. Doch das ging nicht, weil er Valerie nicht belügen konnte. Ehe er aber sagen konnte, dass Billie ebenfalls verschwunden war, meldete sich Lucian zu Wort und erklärte: »Sie arbeitet immer noch in diesem Café an der Universität, und es wird ihr gut gehen.«


      Gerade wollte Anders erleichtert ausatmen, da wandte Valerie sich abermals zu ihm um. »Geht es Billie jetzt im Augenblick gut?«


      Seufzend schüttelte er den Kopf. »Sie wurde an ihrem Arbeitsplatz entführt, unmittelbar bevor wir zugreifen konnten«, gestand er ihr, woraufhin sie entsetzt die Augen aufriss. Bevor sie etwas sagen konnte, redete er rasch weiter: »Wir kennen noch keine Einzelheiten, Valerie. Sobald ich etwas weiß, erfährst du es ebenfalls. In der Zwischenzeit würde dir Greg gern ein paar Fragen stellen, die uns und den entführten Frauen weiterhelfen könnten.«


      Nach einer kurzen Pause nickte sie und sah zu Greg. »Ich höre.«


      »Du und Billie, ihr habt beide die Guelph University als Gemeinsamkeit«, begann der. »Hatten die anderen auch etwas mit der Universität zu tun? Könnte das Collage oder die Universität der Ort sein, an dem er auf euch alle gestoßen ist?«


      Valerie dachte kurz, aber gründlich darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Das glaube ich nicht. Laura ist Maklerin, Cindy ist Lehrerin. Kathy war arbeitslos. Billie war die Einzige, die eine Verbindung zu der Universität erwähnt hatte.«


      Greg schaute enttäuscht drein, sagte dann aber: »Okay, du bist Cindy beim Tierarzt begegnet. Vielleicht hat er eine Verbindung zur Tierklinik, und dadurch ist er an jede von euch herangekommen.«


      Diesmal reagierte sie sofort mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln. »Als ich Cindy in der Tierklinik sah, da war ich zum allerersten Mal dort. Ich bin da auch nur hin, weil ich Flohtabletten für Roxy benötigte. Ich wollte Anders nicht zumuten, mich bis nach Cambridge zu fahren, um die Tabletten zu bekommen. Die Tierklinik lag von allen am nächsten, aber ich habe mit diesem Laden zuvor noch nie etwas zu tun gehabt.«


      Greg sah sie einen Moment lang schweigsam an, schließlich sagte er: »Erzähl uns von dem Haus.«


      Valerie sah unschlüssig zwischen ihm und Anders hin und her. »Was soll ich denn von dem Haus erzählen?«


      »Alles, woran du dich erinnern kannst. Du hast die meiste Zeit im Dunkeln in einem Käfig im Keller verbracht, richtig?«


      Valerie nickte und rückte etwas näher an Anders heran, was er für eine unterbewusste Reaktion hielt, da sie Trost zu suchen schien. Er drückte sie fester an sich und rieb ihr über den Oberarm.


      »Aber zweimal wurdest du nach oben gebracht«, fuhr Greg fort. »Ich möchte dich bitten, die Augen zu schließen und dich in deiner Erinnerung in den Moment zurückzuversetzen, als du nach oben gebracht wurdest. Und dann sag uns, was du siehst. Denkst du, das kannst du?«


      Sie zögerte, da es ihr offensichtlich nicht gefiel, in diese Erinnerungen einzutauchen, aber dann verzog sie den Mundwinkel, nickte und machte die Augen zu.


      »Gut«, sagte Greg und redete gleich darauf leise auf sie ein: »Es ist die letzte Nacht, die du in deinem Käfig verbringen musst. Igor holt dich aus dem Käfig und bringt dich nach oben. In welches Zimmer gelangt ihr zuerst, nachdem ihr den Keller verlassen habt?«


      »Wir sind in der Küche.«


      »Kannst du alles beschreiben, was es in der Küche zu sehen gibt?«


      Valerie schwieg sekundenlang, aber Anders sah, wie sich ihre Lider bewegten, während sie sich die Küche vor Augen führte.


      »Ich habe nach einer Waffe gesucht«, antwortete sie plötzlich. »Ich habe den Kopf nach unten gehalten, damit mir die Haare ins Gesicht fallen und er nicht merkt, dass ich mich umsehe. Der Boden war ein schwarz-weißes Schachbrettmuster, der Küchentisch war aus Aluminium, die Tischplatte war ziemlich ramponiert und wirkte uralt. Die Schränke waren ganz schlicht und in diesem kräftigen Blau gestrichen, so wie es vor fünfzig Jahren mal modern war. Auf dem Tresen stand gar nichts. Es sah so aus, als hätten sie ein leer stehendes Haus übernommen.«


      Anders rieb weiter beruhigend über ihren Arm. Es war kein leeres Haus gewesen, vielmehr hatten Igor und sein Boss wohl alle die Zimmer ausgeräumt, die sie nicht benötigten. Aber Valerie wusste auch nichts von dem alten Ehepaar, dem das Haus gehörte und das man ermordet und in dem Raum hinter dem Keller mit den Käfigen einfach entsorgt hatte. Sie musste das auch nicht wissen, es würde ihr nur noch mehr Albträume bereiten.


      »Ein komplett leerer Tresen?«, hakte Greg irritiert nach. »Und was war mit dem Kühlschrank? Irgendwelche Notizzettel, die mit Magneten festgemacht waren?«


      »Nein, da war nichts«, beharrte sie.


      »Okay. Dann verlässt du die Küche. Was siehst du jetzt?«


      »Einen Flur, der genauso leer ist wie die Küche. Dann gehen wir die Treppe rauf.«


      »Auf dem Weg zur Treppe bist du bestimmt an anderen Zimmern vorbeigekommen. Hast du da etwas gesehen?«


      »In der Nähe der Türen war nichts zu sehen, aber viel konnte ich auch nicht mitkriegen«, sagte sie und betonte: »Vergiss nicht, ich habe den Kopf nach vorn hängen lassen.«


      »Okay, ihr seid also die Treppe raufgegangen. Was siehst du, als du oben ankommst?«


      »Ich hebe den Kopf ein wenig an, als wir nach oben gehen, und dann sind wir auch schon in einem anderen Flur. Da liegt ein blauer Zottelteppich. Gott, ich hasse diese Dinger«, fügte sie angewidert an. »Die verfilzen immer so schrecklich.«


      Greg lächelte flüchtig. »Sonst noch was?«


      »Vertäfelte Wände, ein Porträtgemälde, so ein Pseudo-Renaissance-Teil. Dann gehen wir nach links und …«


      »Ein Porträtgemälde?«, unterbrach Greg sie abrupt.


      Verdutzt machte sie die Augen auf. »Ja, aber es sah scheußlich aus. Und ganz verdreckt. Irgendeine billige Arbeit.«


      Greg kniff die Augen zusammen. »Marguerite besitzt Porträtgemälde von sich und ihren Kindern. Sie hält sie sehr gepflegt, und sie lässt sie säubern und auffrischen, wenn sich zu viel Staub ablagert oder wenn die Farbe brüchig wird. Aber wenn dein Abtrünniger sich darum nicht gekümmert hat, könnte es jetzt verdreckt aussehen und wie eine billige Fälschung wirken.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Du meinst, das Gemälde könnte ihn zeigen?«


      Anstatt zu antworten sah Greg zu Lucian. »Besitzen die meisten Unsterblichen solche Porträts?«


      »Einige«, antwortete Lucian. »Damals gab es ja noch keine Kameras, und Porträtgemälde waren die einzige Möglichkeit, um Erinnerungen im Bild festzuhalten. Aber es kann sich auch um irgendeinen billigen Plunder handeln, den die letzten Eigentümer da aufgehängt hatten.«


      »Wenn die beiden alles aus der Küche entfernt haben, was den letzten Eigentümern gehört hat, warum sollten sie dann im Rest des Hauses irgendetwas so lassen, wie es war?«, hielt Greg dagegen.


      Lucian nickte zustimmend. »Ein gutes Argument. Ja, es kann durchaus sein, dass es den Mann zeigt. Das würde erklären, wieso er die Frauen erneut entführt. Er fürchtet, sie könnten in der Lage sein, das Gemälde und damit ihn zu beschreiben.«


      »Aber die anderen Frauen haben von dem Gemälde nicht gesprochen, oder?«, wollte Anders wissen. Er selbst hatte gerade eben zum ersten Mal von der Existenz eines solchen Bildes gehört.


      »Nein«, bestätigte Lucian.


      »Aber die anderen Frauen standen unter dem Einfluss des Medikaments. Sie waren wacklig auf den Beinen und dürften deswegen vor sich auf den Boden geschaut haben, um zu sehen, wohin sie treten. Valerie hatte einen klaren Kopf und hielt Ausschau nach einer Waffe, damit sie leichter die Flucht ergreifen konnte«, gab Greg zu bedenken. »Trotzdem kann er sich nicht sicher sein, ob nicht vielleicht doch eine von ihnen das Gemälde bemerkt hat. Um Gewissheit zu bekommen, muss er auf jeden Fall ihre Erinnerung durchsuchen. Und um das zu tun, muss er sie alle noch einmal entführen.«


      Anders stutzte. Das verhieß nichts Gutes für die Frauen, die sich schon wieder in seiner Gewalt befanden. Wenn er sie nur mitgenommen hatte, um ihr Gedächtnis zu durchforsten und dafür zu sorgen, dass sie niemandem von dem Gemälde erzählen, dann gab es für ihn keinen Grund, sie am Leben zu lassen. Es war durchaus denkbar, dass er sie nur mit der Absicht entführte, sie zu töten und seine Spuren zu verwischen, ehe er sich aus dieser Gegend absetzte und woanders wieder auftauchte.


      »Stimmt«, sagte Greg.


      Verwundert stellte Anders fest, dass der Psychologe mit ihm gesprochen hatte, und dann wurde ihm bewusst, dass der Mann ungefragt seine Gedanken gelesen hatte.


      »Aber das wäre eine gute Neuigkeit«, fuhr Greg fort. »Wenn er sich wegen des Gemäldes Sorgen macht, dann, weil er fürchtet, jemand könnte ihn anhand des Porträts identifizieren.«


      »Schön und gut, aber bislang konnte ja nicht mal jemand unseren Igor identifizieren«, warf Anders ein.


      Greg zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wurde er ja erst vor Kurzem gewandelt, weil der Abtrünnige jemanden brauchte, der sich um die Frauen kümmerte und der für ihn die unangenehmen oder anstrengenden Arbeiten erledigt, auf die er keine Lust hatte.« Er ließ eine kurze Pause folgen, um seine Worte wirken zu lassen. »Aber er könnte viel leichter wiederzuerkennen sein, vor allem, wenn er schon etliche Jahrhunderte alt ist. Zumal er ja sogar genügend Vermögen und Macht besessen haben muss, um ein Porträtgemälde in Auftrag zu geben. Ich schätze, die wurden einem nicht gerade zum Ramschpreis nachgeworfen.«


      »Nein, definitiv nicht«, bestätigte Lucian und sah zu Valerie. »Beschreib das Porträt. Du hast von der Renaissance gesprochen. Bist du dir sicher, oder war das mehr geraten?«


      »Er trug eines von diesen Stoffkragendingern um den Hals, so wie Queen Elizabeth«, sagte sie.


      »Rüschen«, erwiderte Lucian. »Die waren gegen Ende der Renaissance weit verbreitet. Sechzehntes Jahrhundert. Was noch?«


      Valerie zögerte, biss sich auf die Unterlippe und machte wieder die Augen zu. »Ein Pelzkragen, dunkle Kleidung, vielleicht ein Gewand, aber das Bild endet unterhalb der Schultern.«


      »Das Gesicht, Valerie«, dirigierte Anders sie in die erforderliche Richtung.


      Resigniert seufzte sie und kniff das Gesicht so zusammen, dass Anders nicht sagen konnte, ob sie Schmerzen hatte oder ob sie sich nur angestrengt konzentrierte. »Bart mit Schnäuzer … große Ohren … betrübter Gesichtsausdruck.«


      »So haben damals alle Leute dreingeschaut«, warf Anders amüsiert ein.


      »Mag sein, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass Graf Kehlenbeißer einen Bart trug«, sagte Valerie und legte reflexartig eine Hand an ihren Hals, während sie die Augen aufschlug.


      Anders fasste nach ihrer Hand und zog sie weg, um sie auf die Knöchel zu küssen. Sie rang mit sich selbst, und er wünschte, sie müsste das alles nicht über sich ergehen lassen. Aber solange dieser Mann auf freiem Fuß war, schwebte sie in Lebensgefahr.


      »Er kann sich ja den Bart abrasiert haben«, fuhr Greg in besänftigendem Tonfall fort. »Versuch einfach, dich auf seine Augen, die Nase und die Haarfarbe zu konzentrieren.«


      »Okay«, murmelte sie. »Augen, Nase und Haarfarbe. Also, dieses Gemälde war wirklich sehr verdreckt, aber es sah so aus, als hätte er sehr helles Haar.«


      »Blond?«, fragte Anders.


      »Heller als blond. Fast schon weiß. Aber er sah nicht so alt aus, dass er schon weiße Haare hätte haben können. Die Nase war ganz gerade, und die Augen waren … oh!«, unterbrach sie sich erschrocken.


      »Was ist?«, fragte Anders. Ihm war nicht entgangen, dass alle im Raum gebannt den Atem anhielten und sich erwartungsvoll vorbeugten.


      »Mir wird gerade klar, wieso er mir so seltsam bekannt vorkam«, flüsterte sie. »Er sah aus wie der Mann auf dem Gemälde.«


      »Wer sah so aus?« Anders wurde unruhig. »Du hast den Mann noch mal gesehen, nachdem wir dich aus dem Haus geholt haben?«


      »Ja.« Sie drehte sich zu ihm um. »Auf dem Parkplatz vorm Supermarkt. Er war der Mann, der im selben Moment wie ich den Einkaufswagen wegstellen wollte.«


      »Verdammt!«, knurrte Anders, der sich genau daran erinnern konnte, wen sie meinte. Es war dieser schmierige Typ, der sie angestarrt hatte, als sie den Wagen wegbrachte. »Ich wusste, mit dem Kerl stimmt was nicht.«


      »Du hast ihn auch gesehen?«, fragte Lucian sofort.


      Anders nickte. »Aber ich habe ihn nicht erkannt. Allerdings habe ich ihn auch fast nur von hinten und von der Seite sehen können.«


      »Dann hat er es auch auf Valerie abgesehen«, folgerte Greg und sagte zu Anders, als der sich zu ihm umdrehte: »Na ja, du denkst doch sicher nicht, dass er rein zufällig auf demselben Parkplatz auftaucht wie ihr, oder? Er muss euch gefolgt sein.«


      »Wie denn?«, gab Anders verwundert zurück. »Er konnte nicht wissen, dass Valerie bei Lucian einquartiert ist. Also kann er uns auch nicht von dort gefolgt sein.«


      »Vielleicht hatte er schon früher am Tag versucht, Billie zu entführen, und dabei hat er Valerie gesehen, wie sie sich mit Billie unterhalten hat. Oder er war hinter Cindy her und ist dann euch gefolgt, als er Valerie und dich gesehen hat, weil sie ja nicht mehr zu Hause ist«, überlegte er, dann schürzte er die Lippen und fügte hinzu: »Ich vermute, wenn du Valerie nicht die ganze Zeit über im Auge behalten, sondern ihren Vorschlag befolgt hättest, schon einzusteigen und den Motor anzulassen, dann wäre sie wohl schon auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt wieder in seine Fänge geraten.«


      »Woher weißt du …?«, begann Valerie, aber dann begriff sie. »Ach, klar. Meine Gedanken.« Sie sah Greg finster an. »Es ist ziemlich unhöflich, sich ungefragt in meinen Gedanken umzusehen, oder findet ihr das nicht? Es wäre nett, wenn ihr damit aufhören würdet. Falls nicht, bekommt ihr was zu lesen, was euch nicht gefallen wird.«


      »Was denn?«, fragte Justin amüsiert.


      »Das wirst du dann schon sehen.«


      »Oh, jetzt hast du mich aber neugierig gemacht«, sagte er und konzentrierte sich auf ihre Stirn.


      Valerie sah den jungen Unsterblichen mit zusammengekniffenen Augen an, dann presste sie die Lippen aufeinander und machte die Augen zu. Einen Moment später schnappte Justin erschrocken nach Luft und machte einen Schritt nach hinten.


      »Uuh, das ist ja eklig«, rief er und schüttelte den Kopf, als könnte er sich so von dem Bild befreien, das er bei ihr vorgefunden hatte.


      »Wenn du eine Auffrischung brauchst, musst du meinem Gehirn nur einen kleinen Anstoß geben«, erklärte sie mit süßlichem Lächeln, dann fügte sie grimmig an: »Ich bin Tierärztin. Von der Sorte habe ich noch viel mehr auf Lager.«


      Anders hatte sie zuerst fragen wollen, was genau sie gedacht hatte, doch ihre begleitenden Worte waren Erklärung genug. Er hatte Tiere auf seiner Farm, und er konnte sich mühelos ein paar Dinge vorstellen, die die Bezeichnung »eklig« verdienten. Ihm war bloß noch nie in den Sinn gekommen, die anderen mit solchen Bildern zu bombardieren, wenn sie in seinen Gedanken stöberten. Aber Valerie hatte eine solch geniale Idee gehabt. Dieses raffinierte kleine Ding. Ach, verdammt, er liebte seine Valerie.


      »So«, rief Leigh auf einmal und klatschte in die Hände. »Das Abendessen ist in zehn Minuten fertig. Lucian, du hast also noch genug Zeit, um Bastian anzurufen, damit er den netten Phantomzeichner noch mal zu uns schickt. Auf die Weise bekommen wir ein brauchbares Bild von Graf Kehlenbeißer, ohne dass wir uns einen Weg durch Bilder bahnen müssen, die Welpengedärme und andere unappetitliche Dinge zeigen.« Sie grinste Valerie an. »Alle anderen gehen sich jetzt die Hände waschen, damit ihr mithelfen könnt, den Tisch zu decken.«


      »Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen«, murmelte Justin missmutig.


      »Das ist aber schade«, sagte Leigh, klang aber nicht allzu besorgt, während sie sich vorbeugte, um einen Blick in den Backofen zu werfen. »Es gibt Lasagne, Chili, Knoblauchbrot, Blattsalat, Kartoffelsalat und dazu Hamburger und Hotdogs vom Grill. Ich hatte eigentlich gehofft, dass für jeden Geschmack etwas dabei ist.«


      »Deine Lasagne? Selbst gemacht?«, fragte Justin in einem Tonfall, als ob sein Appetit schon wieder erwacht wäre. Aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, schließlich hatte Justin ständig Hunger, soweit Anders das mitbekam.


      »Geh dir die Finger waschen«, forderte Leigh ihn lachend auf, rieb sich mit einer Hand über ihren Bauch und stemmte die andere in den Rücken.


      »Geht es dir gut?«, fragte Valerie die werdende Mutter, drückte sich kurz gegen Anders und ging dann zu Leigh.


      »Ja, alles in Ordnung«, versicherte sie ihr, klang aber müde und erschöpft. »Ich glaube, ich war einfach nur zu lange auf den Beinen.«


      »Dann setz dich hin«, sagte Valerie, hakte sich bei ihr unter und führte sie zu den Hockern, die um die Kücheninsel herum angeordnet standen. »Ich übernehme ab hier.«


      »Was heißt, du übernimmst?«, fragte Leigh belustigt. »Du hast doch sowieso die meiste Arbeit erledigt.«


      Valerie zuckte mit den Schultern und griff nach dem Kochlöffel, um das Chili einmal umzurühren. »Du kannst dich ja revanchieren, wenn ich mal irgendwann schwanger bin.«


      Anders starrte Valerie an. Sie schwanger? Sofort begann er sich auszumalen, wie sie dann aussehen würde. Valerie hochschwanger und wunderschön, mit seinem Kind, das sie in sich trug.


      »Hat sie sich einverstanden erklärt, deine Lebensgefährtin zu werden?«


      Anders sah zu Greg, der diese Frage sehr leise gestellt hatte, dann drehte er sich kopfschüttelnd wieder zu Valerie um.


      »Ich weiß nicht, ob es ihr bewusst ist«, redete Greg weiter, »aber sie hat längst akzeptiert, was wir sind, und sie hat keine Angst vor uns. Ich glaube, das haben wir Leigh zu verdanken.«


      »Leigh?«, fragte er überrascht, hatte er doch gehofft, dass es sein Einfluss auf sie war.


      »Tut mir leid, Anders, aber so arbeitet der weibliche Verstand nicht. Du bist für sie der düstere, mysteriöse, sexy Vampir, und keines dieser Worte lässt sich mit Vertrauen und Sicherheit gleichsetzen. Aber Leigh …« Greg sah zu ihr und lächelte schief. »Es gibt keine zweite Unsterbliche auf der ganzen Welt, die so harmlos und ungefährlich rüberkommt wie sie. Valerie kann sich in Leigh wiedererkennen. Es wird für dich von Nutzen sein, dass die beiden sich so gut angefreundet haben. Ich glaube, am Ende wird sie sich für dich entscheiden.«


      Anders brummte vor sich hin. Er hoffte, dass Greg recht hatte. Er war lange Zeit allein gewesen, ohne dass es ihn allzu sehr gestört hätte, bis sie in sein Leben getreten war. Jetzt wollte er sich gar nicht mehr eine Zukunft ohne sie vorstellen müssen.
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      »Du siehst müde aus.«


      Valerie verzog bei Anders’ Bemerkung den Mund, während sie sich der Couch näherte, auf der er saß. Er hielt sich ganz allein im Wohnzimmer im Hauptquartier der Vollstrecker auf. Dieses Hauptquartier kam ihr eigentlich wie ein ganz normales Haus vor. Zugegeben, ein sehr, sehr großes und teures Haus mit jeder Menge Schlafzimmer im ersten Stock, mit Sicherheitstechnik vom Neuesten und Feinsten, mit Wachleuten nicht nur am Zufahrtstor, sondern auch auf Patrouillengang rund um das Grundstück. Dazu gab es noch ein riesiges Nebengebäude, das je zur Hälfte Zellenblock und Wagenhalle war, allerdings hatte sie davon noch nichts zu sehen bekommen.


      Soweit sie das verstanden hatte, war Mortimer den Vollstreckern vorgesetzt, während er selbst Lucian unterstellt war. Er wohnte hier mit seiner Lebensgefährtin Sam, einer Anwältin, die an seiner Seite arbeitete und auch in rechtlichen Angelegenheiten aktiv wurde, wenn sich die Notwendigkeit dafür ergab. Gesagt worden war ihr allerdings konkret, dass die zusätzlichen Schlafzimmer oft von Vollstreckern genutzt wurden, die aus anderen Gebieten hier zum Einsatz kamen. Auch dienten sie als Quartier für Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen, wenn die eine sichere Unterkunft benötigten.


      »Ich bin ein bisschen müde«, räumte sie ein, als sie sich neben ihm auf der Couch niederließ. »Aber ich bin nicht die Einzige.«


      »Leigh?«, fragte Anders.


      »Ja, aber sie hat sich ein bisschen hingelegt. Sie sagt, sie kann tagsüber nicht so bequem liegen, um länger durchzuschlafen, deshalb macht sie über den Tag verteilt mehrere Nickerchen.«


      »Aber es geht ihr gut, oder?«


      »Das behauptet sie jedenfalls«, gab Valerie nachdenklich zurück.


      »Aber du findest das nicht?«


      Valerie zögerte und seufzte unschlüssig. »Was kann ich dazu schon sagen? Ich bin nur eine Tierärztin, und wenn sie sagt, es geht ihr gut, dann stimmt das vermutlich auch.«


      Anders schwieg eine Weile, dann griff er nach ihrer Hand. »Und wie geht es dir?«


      »Mir?«, fragte sie überrascht. »Mir geht es gut.«


      »Dann hast du also keinen Bogen um mich gemacht, seit wir vor einer Stunde aufgehört haben, in der Küche alles wieder auf Vordermann zu bringen?«


      »Ist das schon eine Stunde her?« Valerie war völlig verblüfft. Alle waren nach dem Essen noch geblieben, um beim Aufräumen zu helfen, bis Lucian dazugekommen war und Christian mitsamt seiner Lebensgefährtin und seiner Band abgezogen hatte. Die Band sollte die beiden Teams ersetzen, die derzeit auf Cindy aufpassten, dann wollte er Christian und Carolyn nach Hause bringen, ehe er mit den Leuten zurückkehrte, die von der Band ersetzt werden sollten. Da die Bandmitglieder keine eigenen Fahrzeuge bei sich hatten, die sie hätten benutzen können, mussten sich Lucian und Mortimer damit begnügen, einfach nur die Teams zu tauschen.


      Nachdem Lucian mit ihnen aufgebrochen war, zogen sich auch die anderen schnell zurück, und die Paare machten sich auf den Heimweg. Niemand ging davon aus, dass vor dem kommenden Tag noch etwas passieren würde. Den Phantomzeichner würden sie früher wohl kaum zu fassen kriegen, und erst wenn er seine Arbeit getan hatte, konnten sie das Bild des Abtrünnigen verteilen und herumzeigen … falls ihn nicht jemand sofort wiedererkannte.


      Nachdem auch noch die Letzten gegangen waren, hatte Leigh verkündet, sie müsse sich unbedingt hinlegen. Sam hatte sie in eines der freien Zimmer gebracht, und Valerie war mitgegangen, um sich davon zu überzeugen, dass mit Leigh alles in Ordnung war. Sie konnte es nicht in Worte fassen, aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich die Schwangere gar nicht so gut fühlte, wie sie von sich behauptete. Doch Leigh hatte beteuert, es gehe ihr gut, und dann begonnen zu erzählen, um Valerie von ihrer Sorge abzulenken. Wie sich jetzt herausstellte, war daraus eine ziemlich lange Unterhaltung geworden.


      »Leigh und ich haben nur ein bisschen geredet«, antwortete sie. »Aber mir war nicht klar, dass dabei eine ganze Stunde draufgegangen ist. Tut mir leid.«


      »Es muss dir nicht leid tun. Leigh ist ein guter Mensch, sie ist es wert, sich mit ihr zu unterhalten.«


      »Ja, sie ist wirklich nett«, stellte Valerie lächelnd fest. »So hätte ich mir eine Vampirin nie vorgestellt … auch wenn ich zugeben muss, dass ich gar nicht wüsste, wie ich mir eine Vampirin überhaupt vorstellen sollte«, fügte sie ironisch hinzu. »Aber ihr seid alle nett. Jedenfalls alle, die ich kennengelernt habe, nachdem ich Graf Kehlenbeißer entkommen bin.«


      »Wir sind auch nur Menschen, Valerie. Es gibt die Guten und die Schlechten und ein paar irgendwo dazwischen«, sagte Anders leise.


      Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn schief an. »Wenn du das glaubst, Anders, dann bist du verdammt schief gewickelt.« Als sie seine beunruhigte Miene sah, tätschelte sie beschwichtigend seine Hand. »Ich glaube, du willst das glauben, aber ihr seid nicht ›nur Menschen‹. ›Nur Menschen‹ werden nicht Hunderte oder Tausende von Jahren alt. Sie können nicht im Dunkeln sehen, sie können nicht mit dem kleinen Finger ein ganzes Auto hochheben, und erst recht können sie nicht den Verstand anderer Menschen lesen oder kontrollieren. Und ›nur Menschen‹ müssen nicht von anderen ›nur Menschen‹ trinken, um zu überleben.«


      »Ich …«


      »Ist schon okay. Du bist so geboren, deshalb hast du keine Ahnung, dass du so was wie ein Superheld bist. Dir ist vermutlich nicht mal klar, wie völlig anders du die Dinge siehst. Allein in deiner Wahrnehmung von Zeit unterscheidest du dich grundlegend von jedem, der nicht unsterblich ist, weil dir die Zeit so wenig ausmacht.« Leigh selbst hatte ihr davon erzählt, dass ihr seit ihrer Wandlung zur Unsterblichen aufgefallen war, wie die wirklich Alten unter ihnen die Zeit empfanden. Was sie selbst als einen langen Zeitraum wahrnahm, war für die Alten kaum mehr als ein Wimpernschlag. Valerie konnte sich gut vorstellen, dass ein Tag oder auch eine Woche gar nichts war, wenn man Tausende von Jahren lebte.


      »Dir ist vermutlich auch nicht bewusst«, redete sie weiter, »dass du mit viel weniger Sorgen und Ängsten konfrontiert wirst, weil Krebs und Herzerkrankungen und tausend andere tödliche Krankheiten dir nichts anhaben können. Und du hast sicher noch nie davor Angst haben müssen, dass ein Sterblicher dir etwas antut.« Sie hielt inne und sah auf ihre verschränkten Hände. »Leigh hat gesagt, wenn ich deine Lebensgefährtin sein will, muss ich gewandelt werden.«


      »Ja«, antwortete er mit so belegter Stimme, dass er sich erst räuspern musste, ehe er fortfahren konnte. »Allerdings nicht zwangsläufig sofort. Sam hat sich auch erst wandeln lassen, nachdem sie schon eine Weile Mortimers Lebensgefährtin war.«


      »Davon hat Leigh gesprochen, allerdings sagte sie auch, dass Mortimer in der Zeit ein nervliches Wrack war, weil er fürchtete, sie könne durch einen Unfall oder etwas anderes ums Leben kommen, bevor sie gewandelt werden konnte.«


      »Aber das ist nicht passiert«, sagte Anders. »Und ich wäre bereit, das ebenfalls über mich ergehen zu lassen, wenn das für dich wichtig wäre.«


      Valerie lächelte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte ihn nicht unnötig leiden lassen, trotzdem hatte sie Schwierigkeiten mit dieser Situation. Sie war nicht auf den Gedanken gekommen, zur Vampirin werden zu müssen, um mit einem solchen zusammenzuleben. Dumm von ihr, wie sie inzwischen einsehen musste. Er hatte ihr gesagt, dass Leigh einmal eine Sterbliche gewesen war. Und er hatte ihr gesagt, er wolle den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. In seinem Fall war der Rest seines Lebens aber eine verdammt lange Zeit. Auf jeden Fall war das weitaus mehr als die rund fünfzig Jahre, die sie noch vor sich hatte. Aber bis zu dieser Unterhaltung mit Leigh war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie selbst zur Unsterblichen werden musste, um als seine Lebensgefährtin an seiner Seite zu sein. Jetzt waren die Folgen ihrer Entscheidung, ob sie seine Lebensgefährtin werden wollte, um ein Vielfaches gravierender als zuvor.


      Sie konnte nicht hingehen und sagen: »Na komm, versuchen wir’s einfach mal.« Sie konnte nicht bei ihm einziehen und dabei im Hinterkopf haben, dass es ihr immer noch freistand, auch wieder auszuziehen, wenn es zwischen ihnen nicht gut lief. Es war ja nicht mal so, als würde sie das Risiko eingehen ihn heiraten zu wollen. Wenn sich eine Heirat als Irrtum entpuppte, konnte man den Fehler immer noch per Scheidung rückgängig machen. Hier hingegen ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Sie musste eine von ihnen werden, und da gab es kein Zurück mehr, wie sie von Leigh wusste. Vor ihr lag eine Entscheidung, die die Weichen für den Rest ihres Lebens stellen würde.


      Wollte sie tatsächlich eine Vampirin werden und die Ewigkeit mit diesem Mann an ihrer Seite teilen?


      Himmel! Heutzutage konnte man schon von einem Erfolg reden, wenn eine Ehe zehn oder fünfzehn Jahre hielt. Natürlich gab es auch Ausnahmen. In Zeitungen und in den Fernsehnachrichten wurde hin und wieder über Paare berichtet, die fünfzig Jahre oder länger verheiratet waren. Aber das war nun mal nicht der Regelfall, und wenn sie seine Lebensgefährtin wurde, dann würden sie ein Zehn- oder Hundertfaches dieser fünfzig Jahre ein Paar sein. Nach ein oder zwei Jahrtausenden würde doch sicher sogar dieser unglaubliche Sex unter Lebensgefährten seinen Reiz verlieren.


      »Leigh sagt, ihre Wandlung war die schrecklichste Erfahrung ihres Lebens, aber sie hat sich als das Beste entpuppt, was ihr je widerfahren ist«, sagte Valerie leise.


      »Sie ist Lucians Lebensgefährtin. Sie waren füreinander bestimmt. Du hast gesehen, wie gut die beiden sich ergänzen und wie sehr sie sich lieben«, sagte er, um ihr Mut zu machen.


      »Aber sie sind jetzt erst seit ein paar Jahren zusammen. Sie sind praktisch noch Frischvermählte!«


      Anders seufzte. »Ich weiß, du hast völlig recht. Sie sind noch nicht lange zusammen«, räumte er ein. »Aber ich kann dich auch mit unsterblichen Paaren bekannt machen, die seit tausend Jahren ein Paar sind, wenn dir das bei deiner Entscheidung hilft.«


      Sie sah ihn überrascht an. »Du kennst Lebensgefährten, die so lange ein Paar sind?«


      Er nickte stumm.


      »Und sie sind noch immer glücklich?«


      »Ja«, versicherte er ihr, fügte dann aber hinzu: »Ich will nicht behaupten, dass sie sich noch nie gestritten haben, aber …« Er hielt inne, als sie eine Hand hob, um ihn zu unterbrechen.


      »Mir ist klar, dass Meinungsverschiedenheiten zu einer gesunden Beziehung gehören«, ließ sie ihn wissen.


      Anders lächelte und drückte ihre Hand, dann sagte er: »Ich weiß, das ist eine schwierige Entscheidung, und ich werde dich nicht bedrängen, nur damit du dich beeilst. Das ist nicht nötig. Ich habe Jahrhunderte gewartet, da kann ich auch noch etwas länger warten. Du kannst bloß niemandem von uns erzählen.«


      »Als ob mir irgendjemand ein Wort glauben würde«, schnaubte sie amüsiert, dann versicherte sie ihm: »Euer Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.«


      »Danke«, sagte Anders und beugte sich vor.


      Sie war davon überzeugt, dass er sie küssen wollte, aber in letzter Sekunde hielt er inne und sah zur Tür. Neugierig folgte sie seiner Blickrichtung und sah, wie Mortimer in der Eingangshalle zur Tür hereinkam. Leigh hatte ihr von dem überlegenen Hörvermögen der Unsterblichen erzählt, und ganz offensichtlich war das nicht übertrieben gewesen. Sie hatte Mortimer nicht zur Tür kommen hören, und genau genommen hörte sie nicht mal irgendein Geräusch, das von ihm ausgehen musste, als er sich ihnen jetzt näherte.


      »Anders, du musst zum Flughafen fahren«, sagte der Mann und blieb vor ihnen stehen. »Ich habe eben erfahren, dass Bastien den Phantomzeichner in eine United-Maschine gesetzt hat, die in etwa fünfundvierzig Minuten landet. Sam ist einkaufen, und der SUV von Nicholas und Jo muss gewartet werden, deshalb habe ich Justin angewiesen, sie nach Hause zu bringen. Außer dir ist niemand da, der den Mann abholen könnte.«


      »Der Phantomzeichner ist schon auf dem Weg hierher?«, fragte Anders überrascht. »Den haben wir doch erst für morgen erwartet.«


      »Offenbar war er sofort verfügbar«, gab Mortimer mit einem Achselzucken zurück. »Alle Firmenmaschinen sind gerade irgendwo anders unterwegs, also hat Bastien ihn in eine Linienmaschine gesetzt.«


      »Die in fünfundvierzig Minuten landet«, kommentierte Anders sarkastisch und stand auf. »Und da konnte er nicht ein paar Minuten früher Bescheid geben?«


      »Er sagt, er hat den Mann persönlich in die Maschine gesetzt, um alle Sterblichen kontrollieren zu können, die möglicherweise Ärger machen würden, weil er wirklich in allerletzter Minute mitfliegen sollte. Nachdem er das erledigt hatte, hat er über eine Stunde lang versucht, Lucian anzurufen. Weil er ihn nicht erreichen konnte, hat er dann hier angerufen.«


      »Vor einer Stunde war Lucian noch hier«, wandte Anders ein. »Ich habe sein Telefon nicht klingen hören.«


      »Sein Handy liegt zu Hause auf dem Küchentresen und wird aufgeladen«, warf Valerie ein, da sie sich daran erinnerte, wie er das Handy angeschlossen hatte, während er vom Festnetz aus Marguerite anrief.


      »Das erklärt natürlich, wieso Bastien ihn nicht erreichen konnte«, sagte Mortimer verärgert, winkte dann aber ab. »Na, egal. Wenigstens habe ich es noch früh genug erfahren, damit ihn jemand abholen kann. Um diese Uhrzeit wird unterwegs genug los sein, dass du es so gerade eben zum Flughafen schaffst …«


      »Alles klar«, murmelte Anders, sah aber besorgt zu Valerie.


      »Sie ist hier in Sicherheit«, versicherte Mortimer.


      »Das weiß ich doch.« Anders nickte, dann beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss. »Ich bin zurück, so schnell ich kann.«


      Valerie sah Anders hinterher, wie er das Zimmer verließ, während Mortimer vor ihm herging und ihm die Flugnummer und das Gate nannte, an dem der Zeichner ankommen würde. Erst als die Haustür ins Schloss fiel, ließ Valerie sich mit einem Seufzer auf das Sofa sinken, wobei ihre Gedanken gleich wieder um die Entscheidung zu kreisen begannen, die noch vor ihr lag. Wollte sie ihr Leben – ihr dann sehr langes Leben – mit dem Mann verbringen, der soeben das Haus verlassen hatte, oder wollte sie in ihr langweiliges und einsames Dasein zurückkehren?


      Der letzte Teil ihrer Überlegung machte sie stutzig. Bis zu diesem Moment hatte sie ihr Leben nie als langweilig empfunden. Und dazu bestand auch jetzt keine Veranlassung. Normalerweise steckte sie bis zum Hals in Arbeit, um Tiere zu behandeln und zu heilen. Tiere waren nie langweilig. Zumindest waren sie ihr bislang nie so vorgekommen. Aber es war wohl auch schwierig, das kurze Leben einer kleinen Tierärztin mit dem schier unendlich langen Leben eines Vampirs zu vergleichen. Niemals alt zu werden, sich niemals sorgen zu müssen, dass man krank werden könnte, nie wieder darauf achten zu müssen, wovon sie sich ernährte … dieser letzte Gedanke ließ sie schmunzeln.


      Leigh war auf diese Tatsache zu sprechen gekommen, als sie sich vorhin gut eine Stunde lang unterhalten hatten. Fasziniert hatte Valerie ihren Schilderungen gelauscht. Ihre Figur war ganz okay, sie war nicht so dünn wie ein Model, dafür hatte sie ein paar Kilo zu viel drauf und auch ein wenig mit Cellulitis zu kämpfen, aber alles in allem war es nicht so, als hätte sie ihren Körper gehasst. Aber sie arbeitete auch daran, dass sie einigermaßen in Form blieb. Sie machte nicht ständig Diät, aber alle paar Monate legte sie ein paar Fastentage ein, und sie achtete generell darauf, was sie aß. Dabei versagte sie sich so einiges, um ihre Figur beizubehalten. Seit sie in Leighs Haus aufgewacht war, hatten sich ihre Essgewohnheiten in die denkbar schlechteste Richtung entwickelt. Daher war die Vorstellung, nie wieder Diät machen zu müssen, gar nicht mal unangenehm. Aber das konnte nicht das einzige Argument sein, um Anders’ Lebensgefährtin zu werden.


      Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass ihr zwar dieses Problem abgenommen wurde, sie auf der anderen Seite aber jeden Tag eine Portion Blut zu sich nehmen musste. Das war kein verlockender Gedanke. Um ehrlich zu sein, er war sogar ziemlich widerlich, auch wenn Leigh ihr ein paarmal versichert hatte, dass sie das Blut gar nicht schmecken musste. Sie brauchte den Beutel bloß so über die Fangzähne zu schieben, wie sie es bei Justin gesehen hatte, und die Zähne erledigten den Rest.


      Fangzähne. Sie verzog den Mund, dann strich sie mit dem Zeigefinger über ihre Zähne. Wie würde sie wohl mit Fangzähnen aussehen?


      Als sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, nahm sie den Finger weg und legte die Hände in den Schoß. Dann sah sie Mortimer hereinkommen.


      »Er ist jetzt unterwegs. In ein bis eineinhalb Stunden sollte er zurück sein«, ließ er sie wissen.


      Sie nickte, und als sie sah, wie Mortimer zögerte und einen Blick in die Richtung warf, in der sich sein Büro befand, lächelte sie verständnisvoll. »Wenn du was zu erledigen hast, dann mach das ruhig. Ich kann auch ohne Probleme alleine hier sitzen.«


      »Ja, ich habe tatsächlich noch einiges zu tun«, räumte er kleinlaut ein. »Aber in dem Schrank dahinten ist ein Fernseher verborgen. Die Fernbedienung liegt in der Schublade im Beistelltisch neben der Couch. Falls du lieber etwas lesen möchtest – ein paar Zimmer weiter findest du eine Bibliothek. Außerdem kannst du dich nach Belieben in der Küche bedienen, wenn du Hunger oder Durst bekommst.«


      »Danke«, sagte Valerie, und als er sich immer noch nicht so recht von der Stelle bewegen wollte, merkte sie mit sanfter Stimme an: »Ich komme schon zurecht. Kümmere du dich um deine Arbeit, du musst nicht Babysitter für mich spielen.«


      Mortimer atmete unüberhörbar erleichtert aus. »Danke. Ruf mich, wenn du irgendwas brauchst.«


      »Mach ich«, versprach sie, woraufhin er endlich das Zimmer verließ und in sein Büro ging.


      Kaum war er gegangen, machte Valerie die Augen zu und ließ sich auf ihrem Platz nach hinten sinken. Als die Stille von allen Seiten auf sie einstürmte, öffnete sie die Augen einen Spaltbreit.


      »Das ist ja wie mein Leben mit Larry«, murmelte sie und starrte frustriert zur Decke.


      Normalerweise machte es ihr nichts aus, allein zu sein. Nach einem hektischen Tag in der Klinik freute sie sich darauf, nach Hause zu kommen und die Ruhe dort zu genießen. Aber so war es nicht immer gewesen. Als sie und Larry noch zusammengelebt hatten …


      Sie zog die Brauen zusammen und setzte sich aufrecht hin. Sie fühlte sich so unbehaglich, weil sie sich in einem fremden Haus aufhielt. Auch wenn das hier als Unterschlupf und als Hauptquartier der Vollstrecker diente, war es zugleich aber auch das Zuhause von Mortimer und Sam, in dem sie nicht mal ein vorübergehend überlassenes eigenes Zimmer hatte, in das sie sich hätte zurückziehen können. Sie kam sich vor wie ein lästiger Gast, der nur im Haus war, weil die Umstände es so verlangten. Ihr wurde jetzt bewusst, dass sie im Grunde das Gleiche bei Larry empfunden hatte, als sie mit ihm zusammengelebt hatte.


      Valerie vermutete, dass sie beide sich bereits lange vor ihrem Abschluss getrennt hätten, wenn ihre Eltern nicht ums Leben gekommen wären. Aber Larry war ein netter Kerl, und seine Familie hatte Valerie nach dem Tod der Eltern mit offenen Armen empfangen, sie über die Feiertage nach Winnipeg eingeladen und noch vieles andere für sie getan. Sie war zu einem Teil der Familie geworden, und für ihn hatte es keinen richtigen Grund gegeben, sich von ihr zu trennen.


      Natürlich hatten die Lebensversicherung und das Erbe einen entscheidenden Anteil daran gehabt, dass sie gleich nach dem Abschluss eine Tierklinik hatten eröffnen können. Sie hatte Larry nicht für einen Schmarotzer gehalten, der nur des Geldes wegen bei ihr geblieben war, doch ob es ihr nun gefiel oder nicht – zumindest unterbewusst war es ein Faktor gewesen, der mit zu seiner Entscheidung beigetragen hatte.


      Sie wiederum hatte sich nach dem Verlust ihrer Eltern an Larry geklammert wie eine Schiffbrüchige auf hoher See an ein Floß. Sie war nicht blind vor Liebe gewesen, sie war ja nicht mal in ihn verschossen, aber sie konnte ihn gut leiden, und sie mochte seine Familie … so sehr, dass sie diese Familie für sich haben wollte. Das hatte genügt, um die Beziehung weiterlaufen zu lassen, während sie alle Hände voll damit zu tun hatten, ihren Abschluss zu machen und die Klinik zu eröffnen und ans Laufen zu bringen. Als die Klinik dann zum Selbstläufer geworden war, hatte das alles nicht länger genügt.


      Rückblickend war Valerie davon überzeugt, dass sie insgeheim die ganze Zeit über gewusst hatte, wie es kommen würde. Sie musste gewusst haben, dass es ein Ende haben würde und sie sich letztlich ganz allein dieser großen, unheimlichen Welt stellen musste. Deshalb hatte sie sich wohl auch immer so unbehaglich gefühlt, weil es nur eine Frage der Zeit gewesen war.


      So fühlte sie sich nicht in Anders’ Gegenwart. Von ihm fühlte sie sich begehrt und von Herzen gemocht. Sie genoss seine Gesellschaft, ob sie im Supermarkt unterwegs waren oder ob sie einfach nur dasaßen und sich beim Essen unterhielten. Sie fand …


      »Verdammt, als ich aus dem Bett aufstehen wollte, bin ich mir vorgekommen wie ein gestrandeter Wal!«


      Erstaunt über diese Äußerung drehte sich Valerie um und sah, wie Leigh ins Zimmer gewatschelt kam, wobei sie die Hände auf ihren Bauch gedrückt hielt, als wollte sie verhindern, dass der bei jedem Schritt hin und her schaukelte. Valerie lächelte sie mitfühlend an, stand auf und ging ihr entgegen. »Konntest du nicht schlafen?«


      Leigh verzog den Mund und griff nach Valeries Hand, um sich ein Gegengewicht zu verschaffen, während sie sich langsam auf die Couch sinken ließ. »Ich bin aufgebläht, meine Knöchel sind angeschwollen, und ich bin todmüde. Aber in einem fremden Bett kann ich einfach nicht schlafen.«


      »Mir geht’s meistens ganz genauso«, gab Valerie zu. »Nur bei euch im Haus scheine ich das Problem nicht zu haben.«


      »Danke«, sagte Leigh lächelnd. »Aber du erholst dich ja auch von einer Verletzung, durch die du Blut verloren hast. Vermutlich würdest du sogar in einer Hundehütte schlafen wie tot.«


      Valerie musste lachen, als sie das hörte, dann betrachtete sie Leigh besorgt, wie die auf der Couch hin und her rutschte, immer noch auf der Suche nach einer halbwegs bequemen Sitzposition.


      »Kann ich dir irgendwas bringen?«, fragte sie. »Etwas zu trinken oder …?«


      »Du kannst mir mein Bett bringen und dazu Roxy, damit sie mir die Füße wärmt«, unterbrach Leigh sie, redete aber sofort entschuldigend weiter, als sie Valeries erschrockene Miene bemerkte: »Tut mir leid, aber … soll sie nicht mit ins Bett? Ich dachte, das würde dir nichts ausmachen. Aber meine Füße waren eiskalt, und sie schien das zu wissen, weil sie sich genau auf meine Füße gelegt hat. Ich sage dir, ich hatte noch nie einen besseren Fußwärmer.«


      »Nein, ich … okay, normalerweise soll sie nicht mit ins Bett, aber das ist nicht so schlimm. Es ist nur … ich … ich habe sie völlig vergessen«, gestand Valerie entsetzt. »Die arme Roxy ist seit Stunden in meinem Zimmer eingeschlossen, sie hat nichts zu essen oder zu trinken, und wenn sie raus muss, kann sie nicht raus! Wie konnte ich sie nur so völlig vergessen?«


      »Wir hatten viel zu tun«, versuchte Leigh sie zu beschwichtigen, während sie leicht vor und zurück wippte. »Wir können das Problem schnell beheben … und mir gleichzeitig mein Bett beschaffen, damit ich mich ausruhen kann.«


      Valerie sah sie verständnislos an und fragte sich, warum Leigh noch stärker wippte als zuvor, bis ihr klar wurde, dass sie versuchte Schwung zu holen und aufzustehen, dass ihr Bauch das aber verhinderte.


      »Hier«, sagte Valerie und hielt ihr den Arm hin, damit sie sie von der Couch ziehen konnte. Als Leigh dann vor ihr stand, erklärte Valerie: »Ich fürchte, wir kommen so bald nicht nach Hause. Lucian hat noch nicht alle abgesetzt, er ist also noch nicht zurück, und Anders hat sich vor ein paar Minuten auf den Weg zum Flughafen gemacht.«


      »Justin kann uns fahren«, hielt Leigh dagegen und durchquerte das Zimmer.


      »Der muss was für Mortimer erledigen. Deshalb ist Anders ja auch zum Flughafen gefahren, weil niemand sonst da ist«, ließ Valerie sie wissen und folgte ihr dabei zur Tür.


      »Ach, verdammt«, murmelte Leigh und blieb an der Tür stehen. Missmutig schürzte sie die Lippen, dann schlug sie vor: »Wir könnten immer noch ein Taxi nehmen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Männer darüber freuen würden«, wandte sie ein.


      »Ja, damit dürftest du recht haben«, stimmte Leigh ihr seufzend zu. »Außerdem treibt sich ja da draußen immer noch der Abtrünnige herum. Wenn Justin uns nach Hause fahren und da warten würde, bis die Männer zurück sind, dann wäre das okay. Aber ich bin momentan nicht in der Lage, dich vor dem Abtrünnigen zu beschützen, und ein sterblicher Taxifahrer wäre in dem Fall auch keine große Hilfe.«


      »Willst du dich wieder ins Bett legen?«, fragte Valerie und schlug vor: »Ich könnte dir einen heißen Kakao oder einfach nur eine heiße Milch bringen. Vielleicht kannst du ja dann einschlafen.«


      »Nein, ich …« Leigh verstummte und sah zur Tür, die soeben aufging. Ein breites Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Genau der Mann, auf den ich gewartet habe.«


      Justin blieb stehen und betrachtete sie skeptisch. »Wieso das?«


      »Mortimer hat noch einen Auftrag für dich«, erklärte Leigh und bewegte sich trotz ihres Watschelgangs erstaunlich schnell auf den Mann zu.


      »Und zwar?«, fragte er irritiert.


      »Du sollst Valerie und mich nach Hause fahren«, ließ sie ihn wissen, hakte sich bei ihm unter und dirigierte ihn zurück in Richtung Tür. Indem sie seinen Arm als Krücke benutzte, eilte sie aus dem Zimmer und schob ihn dabei wie einen Schild vor sich her nach draußen. »Valerie muss Roxy füttern und mit ihr Gassi gehen, und ich muss mich endlich hinlegen und ausruhen, aber die Männer sind beide noch unterwegs. Also fährst du uns und bleibst da, bis sie zu Hause sind.«


      »Na gut«, erwiderte Justin und versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien. »Aber lass mich erst noch mit Mortimer reden.«


      »Den kannst du auch noch anrufen, wenn wir losgefahren sind«, drängte Leigh und schob ihn in Richtung Haustür.


      »Aber …«, protestierte er und versuchte sie zurückzuhalten, aber sie hatte die Tür bereits geöffnet und ging mit ihm nach draußen.


      »Justin, ich bin überfällig, ich bin erschöpft, und ich muss pinkeln. Also fahr mich nach Hause!«, verlangte Leigh und klang dabei unglaublich gereizt.


      »In Gottes Namen. Lass uns wieder reingehen. Du kannst genauso gut hier pinkeln«, hielt Justin dagegen. »In der Zwischenzeit kann ich noch ein paar Worte mit Mortimer reden.«


      »Nein«, widersprach Leigh vehement.


      »Und wieso nicht?«, wollte er aufgebracht wissen.


      Nach einem tiefen Seufzer gestand sie ihm: »Ich hatte die größte Mühe damit, wieder aufzustehen, als ich hier zwischendurch auf dem Klo war. Ich dachte schon, ich müsste Hilfe herbeirufen. Ich hab’s dann zwar noch geschafft, aber es war verdammt knapp. Nächstes Mal habe ich vielleicht nicht mehr so viel Glück. Zu Hause befindet sich gleich neben der Toilette eine Anrichte, da kann ich mich gut aufstützen, wenn ich aufstehen will. Ich will nach Hause und in Ruhe pinkeln, ohne Angst haben zu müssen, dass ich nicht mehr hochkomme.« Sie schaute betrübt drein.


      Valerie biss sich auf die Unterlippe. Jetzt verstand sie, warum Leigh schon seit einer Weile einen so betretenen Eindruck machte. Sie war bis jetzt hinter Leigh und Justin geblieben, aber jetzt beschleunigte sie ihren Schritt, damit sie sich neben Leigh setzen konnte. »Hör mal, Leigh, ich kann dir doch mit der Toilette helfen, wenn du noch mal gehen willst, bevor wir losfahren.«


      Leigh verzog den Mund. »Danke, aber es ist demütigend genug, dass ich solche Schwierigkeiten beim Hinsetzen und Aufstehen habe. Ich verzichte liebend gern darauf, dass mir auch noch aufs Klo und davon geholfen wird, wenn wir einfach nach Hause fahren können, wo das Problem kein Problem ist.« Dann drehte sie sich zu Justin um. »Und ich schwöre dir, wenn du länger als zehn Minuten bis zu uns nach Hause brauchst, dann pinkele ich dir einfach in seinen SUV, oder du musst mir an einem Restaurant oder an einer Tankstelle helfen, vom Klo hochzukommen. Und das werde ich dann alles Lucian erzählen.«


      Die Drohung war so massiv, dass Justins Gesicht einen grünlichen Stich annahm. Sofort setzte er sich wieder in Bewegung und murmelte: »Ich rufe Mortimer von unterwegs an.«


      Valerie musste sich ein Lachen verkneifen und folgte den beiden zu einem Van, der genau vor dem Haus geparkt war.


      »Mein SUV wird zusammen mit ein paar anderen Wagen gewartet, deshalb müssen wir uns mit dem Van begnügen«, erklärte er kleinlaut, während er Leigh beim Einsteigen half.


      »Das geht schon in Ordnung«, sagte Valerie, als Leigh nichts entgegnete. Sie öffnete die Schiebetür, stieg ein, schob sie wieder hinter sich zu und nahm auf der Sitzbank hinter dem Fahrer Platz. Auf diese Weise konnte sie Leigh besser sehen und sich mit ihr unterhalten, überlegte sie, während sie den Gurt anlegte.


      »Tut mir leid«, grummelte Leigh, als Justin die Beifahrertür zumachte und um den Wagen herumlief. »Ich weiß, ich bin im Moment mies drauf und nicht sehr umgänglich.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen«, versicherte Valerie ihr. »Ich wäre auch mies drauf, wenn ich überfällig und erschöpft wäre und dazu auch noch pinkeln müsste.«


      Leigh lächelte flüchtig, dann fügte sie seufzend hinzu: »Außerdem habe ich schreckliches Sodbrennen, und ich werde schon den ganzen Nachmittag von Braxton Hicks-Wehen geplagt.«


      Valerie sah sie voller Sorge an. »Braxton Hicks sind Scheinwehen, richtig?«


      »Ja, genau.«


      »Und du bist dir sicher, dass es nur falscher Alarm ist? Ich meine, du bist immerhin deutlich überfällig.«


      »Ja, bin ich«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher. Sie tun nicht richtig weh, und sie halten schon seit Stunden an, ohne dass sie stärker werden oder in kürzeren Abständen kommen.«


      »Du hast sie schon den ganzen Nachmittag?« Valerie schüttelte verblüfft den Kopf. Um halb vier hatten sie sich auf den Weg zum Quartier der Vollstrecker gemacht, jetzt war es nach sieben. Sie beugte sich vor und fragte: »Warum hast du nichts gesagt?«


      Leigh schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Du hast doch gesehen, dass mich Lucian am liebsten in Watte packen möchte, damit mir ja nichts passiert. Ich wollte nicht, dass er völlig am Rad dreht und sich gar nicht mehr einkriegt. Ich bin mir sehr sicher, dass es nur Braxton Hicks sind. Also alles in bester Ordnung.«


      »Was ist Braxton Hicks?«, fragte Justin, der soeben eingestiegen war und nur den Rest der Unterhaltung mitbekommen hatte.


      »Nichts«, erwiderte Leigh. »Fahr nur einfach los. Ich muss nach Hause.«


      Justin nickte und ließ den Motor an, dann fuhr er den Van in Richtung Tor. Auf dem Weg dorthin griff er in seine Tasche und holte das Handy heraus.


      »Gib her, ich rufe an«, forderte Leigh ihn auf. »Du konzentrierst dich auf die Straße.«


      Er gab ihr das Handy, und sie tippte rasch die Nummer ein.


      »Der Anrufbeantworter ist angesprungen«, murmelte sie, während sie darauf warteten, dass sich nacheinander die beiden Tore öffneten.


      »Dann telefoniert Mortimer gerade auf der anderen Leitung«, merkte Justin an.


      »Hmm. Na gut, dann hinterlasse ich eben eine Nachricht«, sagte Leigh, gerade als Justin das Grundstück verließ und auf die Straße einbog. Gleich darauf trat er aufs Gas. Der Mann musste wirklich sehr daran interessiert sein, sie beide auf dem schnellsten Weg nach Hause zu bringen und aus dem Wagen zu kriegen, dachte Valerie amüsiert.


      »Hi, Mortimer«, rief Leigh fröhlich ins Telefon. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Justin deinen Auftrag erledigt hat und dass er uns jetzt nach Hause fährt. Ich will mich in mein Bett legen, und Valerie muss sich um Roxy kümmern, also haben wir ihm gesagt, du willst, dass er uns fährt. Schick Lucian und Anders nach Hause, sobald sie wieder bei dir sind, okay? Bis später.«


      »Er wollte doch wirklich, dass ich euch fahre, oder?«, fragte Justin argwöhnisch, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.


      »Ganz bestimmt wollte er … oh, verdammt!«, fauchte sie, als ihr das Handy aus den Fingern glitt, von ihrem Knie abprallte und irgendwo auf dem Boden landete.


      »Lass es liegen«, riet Valerie ihr, als Leigh versuchte, sich vorzubeugen und den Boden abzutasten. In ihrem Zustand würde sie es nicht einmal schaffen, auch nur in die Nähe des Bodens zu gelangen.


      »Oh nein!«, keuchte Leigh im nächsten Moment.


      »Was ist?«, fragte Justin beunruhigt und sah zur Seite. »Ist mein Handy kaputt?«


      »Nein, meine Fruchtblase«, gab Leigh zurück.


      »Was?«, riefen er und Valerie im Chor.


      »Das waren dann wohl doch keine Scheinwehen«, murmelte sie.


      »Ich … du … bist du dir sicher, dass deine Fruchtblase geplatzt ist?«, brachte Justin nach mehreren Anläufen heraus. Seine Stimme war ungewohnt hoch, und seine Augen zuckten unablässig zwischen seiner Beifahrerin und der Straße hin und her.


      »Na ja, pinkeln muss ich immer noch, also dürfte die Lache, in der ich jetzt sitze, mein Fruchtwasser sein.«


      »Pass auf die Straße auf, Justin«, ermahnte Valerie ihn, dann löste sie ihren Gurt und kniete sich zwischen die Vordersitze.


      »Ich wende, und dann fahren wir zurück zum Haus«, ließ Justin sie wissen und wurde langsamer.


      »Warum denn das?«, fuhr Leigh ihn gereizt an. »Ich brauche Rachel oder Dani, aber keine von beiden ist im Hauptquartier. Willst du mir stattdessen bei der Geburt helfen?«


      »Oh Gott«, flüsterte Justin und gab wieder Gas. »Das Haus von Rachel und Etienne liegt näher, bis da brauchen wir nur zwanzig Minuten. Nein, bestimmt nur fünfzehn. Beiß die Zähne zusammen und fang ja nicht an zu pressen.«


      Valerie musste sich an Leighs Sitz festhalten, um nicht nach hinten geworfen zu werden, da Justin den Wagen so abrupt beschleunigte. Verblüfft sah sie mit an, wie Leigh sich auf einmal zur Seite drehte.


      »Was hast du vor?«, fragte sie erschrocken.


      »Ich will auf den Rücksitz klettern«, erklärte Leigh. »Da habe ich mehr Platz, außerdem sitze ich da trocken.«


      »Na gut, dann lass mich dir mal helfen«, sagte Valerie, rutschte zur Seite und griff nach Leighs Arm, um sie zu stützen. Zu ihrer großen Erleichterung verlief der Umzug innerhalb des Wagens und bei voller Fahrt unerwartet reibungslos. Nachdem sich Leigh hingesetzt hatte, half Valerie ihr mit dem Gurt, danach schnallte sie sich ebenfalls wieder an. Von da an konnte sie nur noch Leighs Hand festhalten und versuchen, nicht vor Schmerzen zu wimmern, wenn bei jeder weiteren Wehe ihre Finger fast zerquetscht wurden. Diese eigenen Schmerzen machten ihr auf beunruhigende Weise deutlich, wie kurz inzwischen der Abstand zwischen zwei Wehen geworden war. Aber in Panik verfiel sie erst, als Leigh im gleichen Takt zu stöhnen und dann aufzuschreien begann.


      »Wir sind da.« Als Justin diese Worte aussprach, war Valerie überzeugt, niemals zuvor einen schöneren Satz als diesen gehört zu haben. Sie schaute aus dem Fenster zum Haus, vor dem sie angehalten hatten, dann sah sie wieder zu Leigh, die abermals nach Luft schnappte und ihre Fäuste ballte.


      »Oh Gott!«, schrie Leigh gequält, dann schimpfte sie: »Warum müssen Frauen die Kinder zur Welt bringen? Männer sollten das erledigen! Was haben wir verbrochen, dass wir so was aushalten müssen?«


      »Eva war diejenige, die in den Apfel gebissen hat«, erwiderte Justin und hielt den Wagen an.


      »Halt die Klappe, Justin, sonst schiebe ich dir deinen Apfel ungespitzt in …«


      »Aua, aua, aua!«, fiel Valerie ihr ins Wort, da sie das Gefühl hatte, dass ihre Knochen zu Staub zermahlen wurden.


      »Tut mir leid«, murmelte Leigh und ließ sie los. »Dabei habe ich extra versucht, nicht zu fest zuzudrücken.«


      »Ist schon okay«, versicherte ihr Valerie leise ächzend.


      »Ich hole Etienne und Rachel«, erklärte Justin und stieg aus. »Ich glaube, ohne Hilfe kriegen wir sie nicht vom Wagen ins Haus.«


      »Und alles nur, weil ich ein gestrandeter Wal bin«, stöhnte Leigh und hörte sich auf einmal an, als wäre sie den Tränen nahe.


      »Nein, Süße«, beteuerte Valerie hastig. »Er ist nur in Sorge, du könntest beim Gehen wieder eine Wehe bekommen. Deshalb ist es besser, wenn wir dich gemeinsam reintragen.«


      Leigh schnaubte ungläubig. Ihre Tränen waren vergessen, an ihre Stelle war Wut getreten. »Justin könnte mich auf einer Hand tragen, wenn er das wollte. Er hat nur Angst, ich könnte ihn beißen.«


      »Ich bin sicher, er …« Weiter kam Valerie nicht, da Leigh keuchend nach Luft schnappte und sich vornüberbeugte und beide Hände auf ihren Bauch presste. Hastig löste sie ihren Gurt und kniete sich vor Leigh hin, um sie zu stützen.


      »Tief durchatmen«, sagte sie und rieb Leigh über Arme und Schulter. Sie stutzte, als die Fahrertür geöffnet wurde. »Ich dachte, du holst Etienne her«, wandte sie sich an Justin.


      Der antwortete nicht, sondern ließ den Motor an, was Valerie im Chor mit Leigh aufstöhnen ließ. Offenbar waren Etienne und Rachel nicht zu Hause. »Vielleicht sollten wir ja doch ins nächste Krankenhaus fahren.«


      »Geht nicht«, presste Leigh heraus. »Nanos.«


      »Oh, stimmt.« Valerie drehte sich um, damit sie Justin ansehen konnte. »Wie weit ist es denn noch von hier bis zu Dani und Decker? Dani hat …«


      Ihre Stimme versagte, als sie den Fahrer sah. Es war nicht Justin.


      »Scheiße«, hauchte sie.
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      »Was?« Anders sah Mortimer verständnislos an, sein Verstand war wie leergefegt, weshalb er auch nicht begreifen konnte, was er da gerade zu hören bekommen hatte.


      »Valerie und Leigh haben Justin gesagt, er soll sie nach Hause fahren, und …«


      »Ja, ja, das hab ich ja kapiert«, unterbrach Anders ihn gereizt, da sein Hirn inzwischen wieder auf Touren gekommen war. »Spul lieber mal zu dem Teil vor, an dem irgendein weißhaariger Typ mit meiner Lebensgefährtin und mit Leigh davonfährt. Wer zum Teufel war der Kerl?«


      »Wir tippen auf den Abtrünnigen«, sagte Mortimer, als sie in seinem SUV das Tor passierten und auf die Straße einbogen.


      »Ja, natürlich«, murmelte Anders und fragte mürrisch. »Justin hat mich von Etiennes Haus aus angerufen, unmittelbar nachdem es passiert war. Da war es fast zwanzig nach sieben. Ich habe auf die Uhr gesehen«, fügte er noch hinzu und murmelte dann: »Warum, weiß ich allerdings selbst nicht.«


      Anders schüttelte den Kopf, da er nicht glauben wollte, wie schnell ein Leben auf den Kopf gestellt werden konnte. Bis vor ein paar Augenblicken war noch alles in Ordnung gewesen. Als er mit dem Phantomzeichner am Hauptquartier eintraf, war er davon ausgegangen, dass sich Valerie in Sicherheit befand. Er war voller Hoffnung gewesen, dass man den Abtrünnigen identifizieren und bald einkassieren würde, wenn die Zeichnung fertiggestellt war, und dass Valerie sich einverstanden erklären würde, seine Lebensgefährtin zu werden. Aber kaum war er aus dem SUV ausgestiegen, kam Mortimer aus dem Haus gestürmt und steuerte auf einen anderen SUV zu, der vor der Tür wartete. Der Chef der Vollstrecker wurde nicht für einen Moment langsamer, sondern rief Sam zu, sie solle sich um den Phantomzeichner kümmern, und dann befahl er auch schon Anders, in den Wagen einzusteigen. Der hatte gerade noch Platz nehmen, aber die Tür nicht einmal zuziehen können, da fuhren sie auch schon los. Dass etwas nicht stimmte, war ihm klar, doch mit so etwas hätte er nicht gerechnet. Er hatte Valerie im Hauptquartier der Vollstrecker zurückgelassen, weil sie dort sicher aufgehoben war, und da hätte sie jetzt auch immer noch sein sollen. Nur war sie nicht mehr da. Er hatte noch immer Mühe, das zu begreifen.


      »Sie sind mit dem Van unterwegs, und alle unsere Wagen sind mit GPS ausgerüstet«, erklärte Mortimer, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. »Auf dem Computer da unten zwischen den Sitzen läuft ein Programm, mit dem wir die Position bestimmen können. Als ich eben im Haus noch einmal nachgesehen habe, waren sie in südlicher Richtung unterwegs. Sieh mal nach, wo sie jetzt sind, und dann ruf Justin und Lucian an, damit sie wissen, wohin sie müssen.«


      »Lucian weiß Bescheid?«, fragte Anders und nahm den Laptop vom Boden hoch.


      »Er war ein paar Minuten vorher abgefahren, als ich versucht hatte, ihn bei Marguerite zu erreichen. Er hat kein Handy dabei«, betonte Mortimer. »Christian und Carolyn sind ihm hinterhergefahren und haben ihn einholen können. Sie sind jetzt zusammen unterwegs. Du musst also Christians Nummer wählen. Nimm mein Handy, da ist die Nummer gespeichert.« Er zog das Telefon aus der Tasche und gab es Anders.


      Der nahm das Handy an sich, war aber ganz auf den Computer konzentriert, der in den Stand-by-Modus gegangen war. Ungeduldig wartete er darauf, dass der Monitor wieder zum Leben erwachte. »Ich hätte es ihr sagen sollen«, murmelte er.


      »Wem hättest du was sagen sollen?«, fragte Mortimer irritiert.


      »Valerie. Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich sie liebe. Aber ich dachte, sie hält das für verfrüht und …« Er ließ den Rest auf sich beruhen und betrachtete die Punkte, die sich auf einer Landkarte auf dem Bildschirm bewegten. »Welcher ist der Van?«


      »Der grüne.«


      »Immer noch in Richtung Süden unterwegs. Er ist auf der 401.« Dann begann er die Telefonnummern der anderen aufzurufen.


      »Was macht ihr denn da? Zurück auf die Sitze, und zwar sofort!«


      Valerie ignorierte den Mann, der den Van gekapert hatte, und kümmerte sich um Leigh, die von der Sitzbank auf die Ladefläche des Wagens wechseln wollte. »Bei ihr haben die Wehen eingesetzt, sie muss sich hinlegen!«


      »Zurück auf die Sitze, sonst kontrolliere ich euch und bringe euch dazu, dass ihr euch wieder hinsetzt!«, kam die frostige Erwiderung.


      »Ach, halt’s Maul«, herrschte Leigh ihn an. »In meinem Bauch steckt ein Medizinball, der sich den Weg nach draußen bahnen will. Ich werde mich jetzt hinlegen, und du kannst dagegen überhaupt nichts unternehmen. Du kannst nicht sie kontrollieren und gleichzeitig den Wagen fahren. Und mich kannst du schon gar nicht kontrollieren.« Im Flüsterton setzte sie kaum hörbar hinzu: »Hoffe ich jedenfalls.«


      Der Abtrünnige reagierte darauf gar nicht, aber Valerie hätte ohnehin nichts mitgekriegt. Stattdessen fragte sie Leigh so leise wie möglich: »Können Unsterbliche sich gegenseitig kontrollieren?«


      »Ich glaube, die ganz alten Unsterblichen können manchmal jüngere kontrollieren«, erklärte Leigh widerstrebend. »Zumindest wurde Marguerite von ihrem ersten Ehemann kontrolliert.«


      »Oh«, hauchte Valerie missmutig und sah sich um, was auf der Ladefläche so herumlag. Dabei entdeckte sie eine Decke und den Verbandkasten, die unter der Rückbank verstaut waren. Sie nahm beides an sich und breitete die Decke aus. »Hier, Leigh, lass mich dir helfen.« Sie fasste sie an einem Arm und half ihr, sich auf die Decke zu legen.


      »Keine Sorge, Lucian und die Jungs werden uns befreien«, versicherte Leigh ihr, als Valerie neben ihr kniete.


      »Und wenn sie zu spät kommen?«


      »Das werden sie nicht«, beteuerte sie.


      »Nur für den Fall, dass sie doch nicht rechtzeitig eintreffen, sollten wir uns vorsichtshalber einen Plan überlegen«, schlug Valerie vor und hielt weiter Ausschau nach etwas, das sich als Waffe einsetzen ließ.


      »Ja, du hast recht«, stimmte Leigh ihr verbissen zu. »Denk bloß nicht so viel darüber nach, er könnte deine Gedanken lesen.«


      »Oh, stimmt ja.« In Gedanken begann sie Songtexte zu zitieren, und der Erste, der ihr in den Sinn kam, war ›Ridin‹. Allerdings verwandelte sich das Ridin’ dirty im Refrain gegen ihren Willen in White and nerdy. Es war einfach nur ärgerlich.


      »Ich wünschte, Dani oder Rachel wären jetzt hier«, seufzte Leigh, als eine weitere Wehe im Abklingen begriffen war.


      »Tut mir leid«, erwiderte Valerie und fragte, nur um sie abzulenken: »Wer ist Rachel?«


      »Die Lebensgefährtin von Etienne. Er ist Lucians Neffe, sie arbeitet im Leichenschauhaus, aber sie ist auch Ärztin«, erklärte Leigh.


      Valerie nickte, stellte dann aber fest: »Lucian scheint sehr viele Nichten und Neffen zu haben.«


      »Ja, er … aaaahh!«, kreischte sie und vergrub ihre Finger so heftig in Valeries Schulter, dass diese vor Schmerzen aufschrie, da sie fürchtete, Leigh könnte die Fingerspitzen tatsächlich in ihr Fleisch bohren. Lieber Gott, was besaß diese Frau Kräfte.


      »Atmen«, forderte sie Leigh verbissen auf, als die aktuelle Wehe abzuklingen begann und der Griff um Valeries Schulter gelockert wurde.


      »Ich atme doch«, keuchte Leigh.


      »Natürlich tust du das«, besänftigte Valerie sie und sah sich weiter im Van um, konnte aber nichts entdecken, was sich als Waffe geeignet hätte. Allerdings hatte sie schon eine Idee, doch sie war bemüht, darüber nach Möglichkeit nicht nachzudenken. Wenn ihr nur ein Vorwand einfallen würde, warum sie nach vorn zurückkehren musste …


      »Wir sollten … die Zeitabstände … der Wehen … stoppen«, brachte Leigh angestrengt heraus.


      »Gute Idee«, stimmte Valerie ihr gedankenverloren zu. Die Zeit zu stoppen würde zumindest dafür sorgen, dass Leigh mit irgendetwas beschäftigt war. Dann fragte sie: »Hast du eine Uhr?«


      »Nein.«


      »Hm, ich auch nicht.« Sie gab sich Mühe, nicht zu erfreut darüber zu sein, da sie über die Schulter nach vorn zu ihrem Entführer schaute. Der hatte bestimmt eine Uhr bei sich.


      »Valerie?«


      »Hm?« Sie drehte sich zu Leigh um und beugte sich vor, als die an ihrer Hand zog.


      »Schreien«, flüsterte sie ihr zu und sah ihr dabei in die Augen. Dann stieß Leigh einen durchdringenden, schmerzerfüllten Schrei aus, allerdings krallte sie sich diesmal nicht in Valeries Schulter und zerquetschte auch nicht ihre Finger. Vielmehr saß sie ganz ruhig und gelassen da, und erst als Valerie auffiel, dass sie immer wieder auffordernd die Brauen hochzog, verstand sie und stimmte in das Kreischen mit ein.


      »Ruhe dahinten!«, knurrte ihr Entführer.


      Leigh verstummte nur allmählich, und als auch Valerie aufhörte zu kreischen, rief sie dem Mann am Lenkrad eine obszöne Aufforderung zu, die körperlich gar nicht umzusetzen war. »Ich liege in den Wehen!«, brüllte sie dann. »So was bereitet Schmerzen, und zwar so sehr, dass ich mir notfalls auch die Lunge aus dem Leib schreien werde. Wenn dir das nicht gefällt, dann lass uns einfach aussteigen!«


      Es folgte ein weiterer Schmerzensschrei, diesmal allerdings ein realer. Das konnte Valerie daran merken, dass Leigh drohte, ihr das Handgelenk zu zerquetschen. Verdammt, sie würde von Glück reden können, wenn sie das Ganze ohne Knochenbrüche überstand, ging es Valerie durch den Kopf, die ebenfalls wieder aufschrie.


      Plötzlich war der Van von klassischer Musik erfüllt, aufgedreht bis zum Anschlag und ohrenbetäubend laut, wohl um sie beide zu übertönen. Genau darauf musste Leigh spekuliert haben, da sie gleich darauf das Schreien einstellte und einen zufriedenen Laut ausstieß. Sie zog Valerie zu sich heran und raunte ihr zu: »Wir müssen von hier verschwinden.«


      Valerie nickte. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Abtrünnige nicht bloß vorhatte, sie wieder in einen Käfig zu sperren und ihr das Blut auszusaugen. Vielmehr musste er in Sorge sein, sie könnte das Porträt gesehen haben. So in Sorge, dass er sogar das Risiko eingegangen war, Leigh ebenfalls zu kidnappen. Er konnte keine von ihnen jetzt noch laufen lassen.


      »Er wird uns beide umbringen wollen«, fuhr Leigh fort. »Ich habe sein Gesicht gesehen.«


      »Ich weiß«, bestätigte Valerie, die sich nicht sicher war, ob Leigh sie bei dieser lauten Musik überhaupt hören konnte. Immerhin hatte sie selbst Mühe, Leighs Worte zu verstehen, weshalb sie vor allem versuchte, ihr von den Lippen abzulesen.


      »Und das Baby«, setzte Leigh hinzu und legte die Hände auf ihren Bauch. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er das Baby umbringt.«


      »Auf keinen Fall«, stimmte sie ihr besänftigend zu.


      Valerie staunte, wie Mütter noch vor der Geburt eine so enge Bindung zu ihrem Kind aufbauten, da legte Leigh nach: »Ganz bestimmt nicht, nachdem ich neun Monate lang den ganzen Scheiß erduldet habe!«


      »Aha«, murmelte Valerie und fragte sich, ob das jetzt wohl die Hormone waren, die sie so reden ließen, denn das war nicht die Frau, die in den letzten Tagen ihre Gastgeberin gespielt hatte. Aber ob es Hormone waren oder ob sich eine Art von Besessenheit manifestiert hatte, konnte Valerie nicht sagen. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Schwangeren, jedenfalls nicht mit der zweibeinigen Variante. Hunde, Katzen, Pferde und Kühe verhielten sich jedenfalls nicht so.


      »In allen SUVs sind Waffen und Kühltaschen mit Blut untergebracht«, zischte Leigh ihr zu. »Vielleicht gilt das auch für den Van.«


      »Ich sehe nichts«, sagte Valerie.


      »Du musst dir den Boden und die Seitenverkleidungen genauer ansehen. Das wird alles gut versteckt für den Fall, dass Sterbliche den Wagen stehlen.«


      »Ah, sehr schlau«, merkte sie an und kroch auf der Ladefläche umher, klopfte hier und da den Boden ab, dann tastete sie die Seitenverkleidung ab. Sie wollte schon aufgeben, da bemerkte sie eine Vertiefung in der Verkleidung. Sie sah sich die Stelle genauer an und drückte auf die Ränder. Als das nichts bewirkte, presste sie die Fingerspitzen gegen die Stelle und bewegte sie versuchsweise nach links. Erleichtert atmete sie auf, als sich ein Teil der Verkleidung ein paar Zentimeter weit nach links schieben ließ.


      Nervös sah Valerie nach vorn zum Fahrer, stellte aber beruhigt fest, dass die Rückenlehne der Sitzbank als Sichtschutz diente. Sie schob die Abdeckung weiter zur Seite und biss sich auf die Lippen, als sie sah, was sie dort zutage gefördert hatte: Es handelte sich um eine Holzplatte mit unzähligen kleinen Löchern, auf der alle möglichen Werkzeuge befestigt waren – Schraubenzieher, Sägen, Schraubenschlüssel, Hämmer, Klebeband …


      »Nimm die Axt«, riet ihr Leigh und kam zu ihr gerobbt. »Mit der kannst du ihm den Kopf abhacken.«


      Valerie warf ihr einen ungläubigen Blick zu und griff stattdessen nach einem Hammer und Klebeband, legte beides auf den Boden und schloss die Verkleidung wieder. Dann wandte sie sich zu Leigh um. »Wir müssen dafür sorgen, dass du dich irgendwo gegenstemmen kannst, falls der Wagen anfängt zu schlingern oder schlimmstenfalls irgendwo gegenfährt.«


      Sie musterten kritisch die Ladefläche, um festzustellen, welche Möglichkeiten die zu bieten hatte. Schließlich schlug Valerie vor: »Dreh dich auf die Seite und drück dich gegen den Radkasten.«


      Leigh befolgte den Ratschlag und versuchte, sich zwischen den Radkasten auf der einen Seite und die Rückbank zu drücken, jedoch hatte sie dort nicht genug Platz, um sich flach hinzulegen. Valerie beugte sich über sie. »Leg dich quer hin, dann kannst du dich auf der einen Seite mit den Füßen und auf der anderen Seite mit den Händen abstützen.«


      Sie war sich nicht sicher gewesen, ob Leigh sie bei der lauten Musik überhaupt verstehen würde. Aber offenbar war ihr das gelungen, oder aber sie hatte ihr ebenfalls von den Lippen abgelesen, denn sie machte genau das, was Valerie vorgeschlagen hatte. »Denkst du, du hast so genug Halt?«, fragte sie.


      Leigh nickte und lächelte sie aufmunternd an.


      »Okay.« Es gelang Valerie, das Lächeln zu erwidern, dann hob sie den Kopf und sah nach vorn. Plötzlich packte Leigh ihren Arm, was Valerie im ersten Moment verwunderte, da sie nicht wusste, was diese Geste sollte. Nur Sekunden später verstand sie, was los war, da Leigh den nächsten lang gezogenen Schrei ausstieß und ihr den Arm zu zerquetschen drohte.


      Valerie stöhnte auf und wartete, bis die Wehe vorüber war, dann steckte sie schnell das Klebeband und den Hammer in die Hosentaschen und sagte: »Wir müssen die Wehen unbedingt mitstoppen. Ich werde mal sehen, ob Graf Kehlenbeißer eine Uhr erübrigen kann.«


      Da sie sich nicht so anhören wollte, als führe sie etwas im Schilde, sagte sie das in normalem Tonfall und in der Hoffnung, dass das feine Gehör ihres unsterblichen Entführers es trotz der lauten Musik wahrnahm. Dann warf sie Leigh einen letzten Blick zu, richtete sich auf, nahm aber eine gebeugte Haltung ein, damit nicht auffiel, dass sie sich die Hosentaschen vollgestopft hatte. Sie kletterte nach vorn und dachte dabei die ganze Zeit: Ich brauche eine Uhr, ich brauche eine Uhr. Wir müssen die Wehen mitstoppen. Ich brauche eine Uhr. Sie konnte nur hoffen, dass diese Gedanken ihre wahre Absicht überlagerten und ihr Entführer nicht vorgewarnt wurde.


      Valerie wusste nicht, ob er sie im Rückspiegel gesehen oder ob er ihre Gegenwart gespürt hatte, auf jeden Fall bewegte sie sich gerade um die Sitzbank herum, als der Abtrünnige ihr etwas über die Schulter zubrüllte. Wegen der lauten Musik verstand sie kein Wort, aber sehr wahrscheinlich befahl er ihr, sofort auf die Ladefläche zurückzukehren. Das war einigermaßen absurd, weil er erst vor ein paar Minuten von ihnen verlangt hatte, sie sollten auf ihren Plätzen bleiben. Ungerührt ging sie weiter nach vorn und brüllte: »Ich kann kein Wort verstehen! Wir brauchen eine Uhr!«


      Wieder rief er etwas und warf ihr einen wütenden Blick zu, da sie sich ihm immer noch näherte. Aber sie schüttelte nur den Kopf, deutete auf ihre Ohren und rief: »Ich höre nichts, die Musik ist zu laut! Wir brauchen eine Uhr, um die Wehen mitzustoppen!«


      Aufgebracht wandte er sich ab und machte die Musik aus. Gerade wollte er sie erneut anbrüllen, da begann Leigh aufs Neue zu kreischen.


      Valerie drehte sich um und stützte sich mit einem Knie auf der Sitzbank ab, um sich über die Rückenlehne zu beugen. Erleichtert sah sie Leighs Gesichtsausdruck an, dass es nur ein gespielter Schmerz war. Nur zwei Sekunden später wich die Erleichterung schon wieder tiefem Mitgefühl, da Leigh die Augen aufriss und nun noch lauter schrie, da sie von einer echten Wehe heimgesucht wurde.


      Himmel, ich will niemals ein Kind kriegen, dachte Valerie entsetzt, als sie mit ansah, wie Leigh die Hände auf ihren Bauch presste und sich auf dem Boden wand.


      »Irgendwas stimmt da nicht«, keuchte Leigh, als sie wieder einen Ton über die Lippen bringen konnte.


      Valerie zögerte, da sie am liebsten zu dieser Frau zurückgekehrt wäre, um ihr zur Seite zu stehen. Aber sie wusste, ihr Weg führte sie in die entgegengesetzte Richtung. Wenn sie jetzt umkehrte, würde der Abtrünnige sie beide töten, noch während Leigh in den Wehen lag. Als sie sich leise stöhnend wieder entspannte, sich dann aber gleich wieder verkrampfte, spannte Valerie jeden Muskel in ihrem Körper an. Jetzt war der Moment gekommen.


      »Geh wieder nach hinten!«


      Valerie griff mit der linken Hand nach dem mittleren Gurt, wickelte ihn zweimal um ihr Handgelenk und zog den Hammer aus ihrer Hosentasche. Dann stieß sie sich von der Bank ab und beugte sich zum Fahrersitz vor, wobei sie das Werkzeug so an ihrer Seite hielt, dass der Unsterbliche hoffentlich nicht darauf aufmerksam wurde.


      »Ich muss mir deine Uhr leihen, um die Zeit zwischen den Wehen zu stoppen«, erklärte sie mürrisch, während ihr Blick die vor ihnen liegende Straße erfasste. Sie waren auf dem Highway unterwegs, aber er bremste leicht ab und lenkte den Wagen in Richtung Ausfahrt. Sie sah auf den Tacho, wo die Geschwindigkeit von hundert Stundenkilometern auf neunzig sank … auf achtzig … siebzig …


      Sie fuhren in eine Kurve, und obwohl ihr Entführer weiter abbremste, waren sie immer noch zu schnell, als er plötzlich den Kopf zu ihr umdrehte und sie ansah. Valerie deutete diese Reaktion nicht als gutes Zeichen, da sie fürchtete, er könnte sie lesen oder sie sogar kontrollieren, was noch viel verheerender gewesen wäre. Blitzschnell zerrte sie am Sicherheitsgurt, damit der noch straffer um ihr Handgelenk lag, und gleichzeitig holte sie mit dem Hammer nach dem Kopf ihres Entführers aus.


      Man hätte meinen können, dass sie ihn verfehlt und stattdessen nur das Lenkrad getroffen hatte. Doch es war ihr tatsächlich gelungen, einen solchen Treffer an seiner Schläfe zu landen, dass sein Kopf herumgeschleudert wurde. Dabei verriss er das Lenkrad. Valerie schrie auf und ließ den Hammer fallen, damit sie sich am Beifahrersitz festhalten konnte und nicht durch den Wagen geschleudert wurde, als der in hohem Tempo von der Straße abkam und auf eine Baumreihe zuschoss, die vielleicht drei Meter vom Fahrbahnrand entfernt war.


      Auch wenn das Handgelenk, um das sie den Gurt gewickelt hatte, in Flammen zu stehen schien, war sie heilfroh, dass sie daran gedacht hatte, auf diese Weise Halt zu finden. Ansonsten wäre sie wohl umhergewirbelt worden, als der Van über den Rasenstreifen holperte, und dann durch die Windschutzscheibe geflogen, als der Wagen mit einem der Bäume kollidierte.


      Valerie schrie vor Schmerzen, als der Van ruckartig zum Stehen kam und sie so nach vorn geschleudert wurde, dass sie glaubte, ihre Schulter müsse ausgekugelt worden sein. Nur eine Sekunde später hätte sie sich beinahe ein Stück von ihrer Zunge abgebissen, da der Gurt um ihr Handgelenk sie zurückriss und mit Wucht auf die Sitzbank prallen ließ. Trotz allem gönnte sie sich keine Verschnaufpause, sondern sprang von der Bank und landete auf den Knien, um nach dem heruntergefallenen Hammer zu greifen.


      Am liebsten hätte sie als Erstes nach Leigh gesehen. Immerhin glaubte sie, sie hätte die Frau schreien hören. Doch ganz sicher war sie sich nicht, denn es hätte genauso gut ihr eigener Schrei gewesen sein können, den sie vor Schmerz und Entsetzen ausgestoßen hatte. Aber sie konnte sich nicht die Zeit dafür nehmen, denn Graf Kehlenbeißer machte nach dem Hieb mit dem Hammer nur einen etwas benommenen Eindruck, zumal sein Airbag ihn vor ernsteren Verletzungen bewahrt hatte. Der Mann rührte sich bereits wieder.


      Sie nahm den Hammer an sich und holte aus, wobei sie das schwere Werkzeug diesmal genau von oben auf seinen Kopf herabsausen ließ. Zu ihrer großen Erleichterung stöhnte er nur kurz auf und sank dann nach vorn in den erschlafften Airbag, der auf dem Lenkrad hing.


      »Leigh?«, rief sie und zog das Klebeband aus der Hosentasche. »Alles in Ordnung?«


      Von hinten war ein Ächzen zu hören, das Valerie zwar stutzig machte, sie aber nicht davon abhalten konnte, den Unsterblichen mit dem Band an seinem Sitz festzukleben. Wieder und wieder zog sie das Band über seine Brust und dann über die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Halt durch, Leigh. Ich bin gleich bei dir, okay?«, fügte sie noch voller Sorge hinzu.


      Wieder war nur ein Stöhnen zu hören, dennoch machte Valerie weiter und wickelte das Klebeband ein Dutzend Mal um den Entführer, ehe sie der Meinung war, dass es genügen sollte. Sie ließ die Rolle mit dem Rest Band von der Rückenlehne herabhängen, dann stützte sie sich auf dem Fahrersitz und der Rückbank ab, um zur Ladefläche zurückzukehren.


      Zu ihrem großen Erstaunen wollten ihre Beine gleich beim ersten Schritt unter ihr wegknicken. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, sich aufzurichten, dann bewegte sie sich in geduckter Haltung um die Bank herum.


      Leigh lag nach wie vor auf der Ladefläche, sie hielt die Hände auf ihren Bauch gedrückt. Es sah aber ganz danach aus, als wäre sie nicht allzu wild umhergeschleudert worden. Zumindest waren ihr keine äußeren Verletzungen anzusehen.


      »Der Abtrünnige?«, keuchte sie besorgt, als sich Valerie neben ihr hinkniete.


      »Den habe ich am Fahrersitz festgeklebt«, beruhigte sie Leigh. »Wie geht es dir?«


      Vor Schreck riss Leigh die Augen weit auf. »Das reicht nicht aus. Er ist ein Unsterblicher.«


      Valerie hob den Kopf, konnte den Mann aber von hier aus nicht sehen, weil die Rückbank im Weg war. Sie richtete sich auf, aber er rührte sich nicht. An Leigh gewandt sagte sie: »Ich habe ihn zuerst bewusstlos geschlagen.«


      »Er wird nicht lange bewusstlos bleiben, und wenn er aufwacht, kann das Klebeband nichts gegen ihn ausrichten«, beharrte Leigh. »Sieh nach, ob er nicht schon wieder bei Bewusstsein ist.«


      »Er bewegt sich nicht«, antwortete sie nach einem weiteren prüfenden Blick.


      »Das kann vorgetäuscht sein. Wenn er aufwacht, wird er uns auf der Stelle umbringen!« Die letzten Worte gingen in einen Schrei über, da eine weitere Wehe einsetzte. Nachdem diese abgeklungen war, knurrte Leigh: »Etwas stimmt nicht mit dem Baby. Ich brauche dich hier, aber das geht nicht, solange er noch eine Bedrohung darstellt. Geh und schlag ihm den Kopf ab.«


      »Was soll ich machen?«, rief Valerie ungläubig. »Für wen hältst du mich? Für eine professionelle Vampirjägerin?«


      »Nein, denn wenn du eine wärst, hättest du ihm längst den Kopf abgeschlagen«, herrschte Leigh sie an und ächzte gleich darauf wieder gequält.


      Valerie zögerte und sah zwischen Leigh und ihrem Entführer hin und her, schließlich seufzte sie, stand auf und murmelte: »Bin gleich zurück.«


      Mit dem Hammer in der Hand begab sie sich nun wieder nach vorn und betrachtete skeptisch den Mann. Er schien sich nicht gerührt zu haben, seit sie ihn hier zurückgelassen hatte, doch dann auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sein Augenlid zuckte. Aus Angst, er könnte seine Bewusstlosigkeit tatsächlich nur vortäuschen, wie Leigh es gesagt hatte, holte sie aus und schlug ihm ein weiteres Mal den Hammer gegen den Schädel. Als ein leises Stöhnen über seine Lippen kam und sein Kopf etwas mehr nach vorn sackte, stellte sie erleichtert fest, dass Leigh ihn richtig eingeschätzt und sie selbst sich getäuscht hatte. Seine Bewusstlosigkeit war tatsächlich nur noch vorgetäuscht gewesen. Verdammt, was sollte sie nur machen? Sie konnte ihm nicht den Kopf abschlagen. Das wäre doch …


      »Verflucht«, murmelte sie und drehte ruckartig den Kopf herum, als sie Leigh wieder aufschreien hörte. Das war völlig lächerlich. Sie konnte unmöglich den Abtrünnigen und Leigh gleichzeitig im Auge behalten, wenn ihr immer die Sitzbank im Weg war. Und sie konnte einem Bewusstlosen nicht den Kopf abtrennen, ob er nun ein Abtrünniger war oder nicht.


      Leise fluchend sah sie sich um, als ihr ein paar Hebel unter der Rückbank auffielen, die dafür sorgten, dass sie fest mit der Karosserie verbunden waren. Hebel, die sich lösen ließen, damit man die Bank herausnehmen konnte. Sie warf einen Blick auf die Schiebetür und dann nach draußen. Sie waren frontal gegen den Baum gerast, sodass die Tür durch nichts blockiert wurde. Entschlossen schob sie die Tür, bis die einrastete, dann kniete sie sich vor der Bank hin, stand aber gleich wieder auf, um den Abtrünnigen noch einmal mit dem Hammer zu traktieren, was ihr zumindest ein paar Minuten Verschnaufpause einbringen würde. Dann widmete sie sich wieder der Bank und löste die Hebel.


      »Was machst du denn da?«, fragte Leigh außer Atem, nachdem sie eine weitere Wehe hinter sich gebracht hatte.


      »Das Beste, was ich machen kann«, erwiderte sie und zog die nicht mehr mit dem Boden verbundene Sitzbank zur Tür, dann begab sie sich ans andere Ende und schob die Bank nach draußen, wo sie im hohen Gras landete.


      Die Tür ließ sie offen, und dann verpasste sie dem Abtrünnigen einen weiteren Schlag mit dem Hammer. Sie hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Er war ein Unsterblicher, und egal was sie ihm antat, alle seine Wunden würden schon in Kürze wieder verheilen. Außerdem war das immer noch besser, als ihm den Kopf abzuschlagen. Allein der Gedanke ließ sie schaudern, während sie sich zu Leigh umdrehte.


      »Pass auf, ich werde dich jetzt bis hinter die Vordersitze ziehen«, ließ sie Leigh wissen, dann fasste sie nach den Ecken der Decke, auf der die Schwangere lag, und zog sie durch den Van. »Auf diese Weise kann ich ihn immer wieder bewusstlos schlagen, während ich mich gleichzeitig um dich kümmere.«


      Aus einem unerfindlichen Grund brachte sie Leigh damit zum Lachen, auch wenn Valerie sagen musste, dass es sich ein wenig hysterisch anhörte.


      Nachdem sie Leigh in die richtige Position gebracht hatte, ließ sie die Decke auf den Boden sinken, dann drehte sie sich um und bedachte den Abtrünnigen mit einem weiteren Hammerschlag, woraufhin Leigh noch lauter lachen musste. Kopfschüttelnd drehte sich Valerie weg und beugte sich über den Beifahrersitz, um den Fußraum abzusuchen.


      »Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«, fragte Leigh.


      »Ich suche nach Justins Telefon, das dir hinuntergefallen ist. Dann kann ich nämlich Hilfe anfordern, und du … ah, da ist es ja!«, rief sie triumphierend.


      »Himmel!«, rief Anders in sein Handy, als er den Van entdeckte, der in die Bäume entlang der Ausfahrt gerast war. Mortimer war wie ein Wilder gefahren, um den anderen Wagen einzuholen, und Anders hatte mit Lucian telefoniert, als er auf einmal gesehen hatte, dass das Signal des GPS-Senders den Highway verließ. Sofort hatte er Mortimer die Nummer der Ausfahrt genannt, das Gespräch mit Lucian beendet und Justin auf Etiennes Handy angerufen, um ihm die gleichen Informationen durchzugeben.


      »Was ist denn los?«, fragte Justin besorgt.


      Anders nahm sich nicht die Zeit für eine Erklärung. »Bring Rachel her, so schnell du kannst«, sagte er stattdessen und legte auf.


      »Ist das die Rückbank?«, fragte Mortimer verdutzt. »Warum zum Teufel schmeißt er die aus dem Wagen?«


      »Wen interessiert das? Beeil dich lieber, die beiden brauchen uns«, fuhr Anders ihn an, stellte den Laptop auf den Boden und kletterte auf die Rückbank, während Mortimer mit dem SUV die Straße verließ und über den unebenen Boden holperte. Dann beugte er sich über die Lehne und öffnete das Waffenfach. Anders hatte eben zwei Pistolen herausgenommen, als sein Handy klingelte. Er hielt beide Waffen in einer Hand und holte das Telefon aus der Tasche, wunderte sich aber, dass Justins Name auf dem Display angezeigt wurde.


      »Was ist?«, bellte er ungeduldig in den Apparat, nachdem er den Anruf angenommen hatte.


      »Semmy?«


      Außer Valerie hatte ihn niemals jemand so genannt. Selbst wenn er ihre Stimme nicht erkannt hätte, wäre ihm klar gewesen, wer ihn anrief. Aber er erkannte ihre Stimme, und er bemerkte auch, wie verkrampft sie klang. »Wer ist Semmy?«, fragte jemand im Hintergrund, der sich nach Leigh anhörte.


      »Valerie? Schatz?«, sagte er, ehe sie darauf antworten konnte. »Geht es dir gut?«


      Er drehte sich auf der Rückbank so um, dass er den demolierten Van sehen konnte, hinter dem Mortimer angehalten hatte.


      »Ja«, antwortete sie und platzte heraus: »Wir sind von diesem Abtrünnigen entführt worden.«


      »Ich weiß, Schatz«, sagte Anders und wünschte sich, er könnte sie irgendwie durch das Telefon hindurch in Sicherheit ziehen. Zweifellos hatte der Abtrünnige sie kommen sehen und zwang Valerie nun, ihn anzurufen und ihn aufzufordern, auf Abstand zu bleiben. Mortimer musste das Gleiche vermuten, da er sich auf seinem Sitz so umgedreht hatte, dass er zu Anders sehen konnte, während er auf einen Lagebericht wartete.


      »Wirklich?« Sie klang überrascht. »Ich …«


      »Valerie!«, rief Leigh aufgeregt.


      »Oh verdammt!«, fluchte Valerie, dann war auf einmal ein Poltern zu hören, als sie das Handy fallen ließ. Es folgten undefinierbare Geräusche im Hintergrund, dann ein dumpfer Schlag. Anders wünschte, er könnte durch die pechschwarz getönte Heckscheibe erkennen, was sich im Innern des Wagens abspielte.


      »Tut mir leid«, murmelte Valerie einen Moment später.


      »Ich schwöre dir, sein Augenlid hat gezuckt.« Leighs Stimme war leise, und Anders zog die Brauen zusammen. Er verstand nicht, worüber sie da redete, aber es war der Klang ihrer Stimme, der ihm Unbehagen bereitete. Es war so, als würde sie jedes Wort herauspressen. Dann begann entweder sie oder Valerie gequält zu kreischen, und gleich darauf landete das Handy schon wieder auf dem Boden.


      »Valerie?«, rief Anders.


      »Wer schreit denn da?«, wollte Mortimer wissen, der den Ton aus dem Lautsprecher vernommen hatte.


      Fluchend drückte Anders ihm eine Pistole in die Hand, die andere schob er in seinen Hosenbund, dann drehte er sich um und machte die Tür auf. Als er aus dem SUV ausstieg, hielt er noch immer sein Handy ans Ohr gedrückt und rief Valeries Namen. Mit gezückter Waffe lief er zum Van und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Mortimer ebenfalls ausgestiegen war und sich dicht hinter ihm befand.


      Anders sah, dass die Schiebetür noch immer geöffnet war. Mit dem Handy am Ohr, Furcht im Herzen und der Pistole in der ausgestreckten Hand stürmte er voran und … stand dann einfach nur da und sah ins Wageninnere. Leigh lag zusammengekrümmt auf dem Boden und schrie, Valerie kniete neben ihr und stimmte in den Schrei mit ein, während sie in der freien Hand einen Hammer hielt, mit dem sie ausholte und auf den Fahrersitz einschlug. Nein, sie zielte nicht auf den Fahrersitz, wie ihm klar wurde, als sie den Hammer wieder sinken ließ und sich neben Leigh hinkauerte. Ihr Hammerschlag hatte dem gegolten, der mit Klebeband an den Fahrersitz gefesselt war: dem Abtrünnigen.


      »Na, sieh mal an«, sagte Mortimer leise. »Scheint so, als hätten die Mädchen die Situation auch ohne uns unter Kontrolle gebracht.«
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      »Ich brauche mein Telefon.«


      Anders konnte die Worte kaum verstehen, da die Schreie aus dem Van so laut waren. Als er sich zu Mortimer umdrehte, von dem der Satz gekommen sein musste, sah er den Mann, der ihm die Hand ausgestreckt hinhielt, verständnislos an.


      »Es klebt an deinem Ohr«, half er ihm auf die Sprünge. »Ich will Lucian anrufen und ihm sagen, dass wir die Frauen gefunden haben und dass sie leben.«


      »Ja, richtig«, murmelte Anders und gab ihm das Handy. Dann sah er Mortimer hinterher, wie der auf die andere Seite des Vans ging und eine Nummer wählte.


      Er seufzte erleichtert auf, als die Schreie der beiden Frauen allmählich leiser wurden. Er schob die Pistole zurück in den Hosenbund und setzte einen Fuß in die offene Tür. Erst als Ruhe eingekehrt war, fragte er: »Geht es euch beiden gut?«


      Valerie riss den Kopf herum und starrte ihn mit großen Augen an. Offenbar war ihr nicht klar gewesen, dass er bereits hinter dem Van stand, als sie ihn angerufen hatte. Allerdings saßen die Scheiben in den Hecktüren des Vans ziemlich hoch, und in ihrer knienden Haltung hatte sie die Scheinwerfer des SUV nicht sehen können.


      »Wo kommst du denn so schnell her?«, fragte sie und löste sich aus Leighs nun wieder schlaffem Griff, dann rieb sie über ihren Arm, wobei sie leicht das Gesicht verzog. Als Anders die blauen Flecken bemerkte, die von Leighs Fingern stammten, wurden ihm auch die Schmerzensschreie klar. Er hatte sich schon gewundert, denn während Leighs Reaktion auf die Wehen allzu verständlich waren, war ihm nicht klar gewesen, ob Valerie aus Sympathie oder aus irgendeinem anderen Grund so geschrien hatte.


      »Wir standen schon hinter dir, als du angerufen hast«, erklärte er. Sein Blick wanderte zum Fahrersitz, als er sah, dass Mortimer auf der Fahrerseite auftauchte. Offenbar war das Telefonat bereits erledigt. Jetzt griff er durch das offene Seitenfenster, packte den Kopf des Abtrünnigen und drehte ihn zu sich, damit er sich das Gesicht genauer ansehen konnte. Im nächsten Moment schrie er erschrocken auf und riss seine Hände zurück, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Valerie unvermittelt nach dem Abtrünnigen schlug.


      »Oh«, sagte sie überrascht. »Tut mir leid, ich habe nur eine Bewegung gesehen und dachte, er rührt sich schon wieder.«


      Anders biss sich auf die Lippe und beugte sich vor. »Ich glaube, den solltest du besser mir geben.«


      Valerie überließ ihm sichtlich erleichtert den Hammer und sagte: »Wir müssen Leigh zu Rachel oder Dani bringen. Sie liegt in den Wehen, und irgendetwas ist nicht in Ordnung.«


      »Etienne und Justin sind mit Rachel auf dem Weg hierher. Sie müssten bald hier sein«, versicherte er ihr, wobei sein Blick endlich auch einmal zu Leigh wanderte. Die lag zitternd auf der Ladefläche, das Gesicht bleich und schweißnass. Anders roch Blut, seit er vor der offenen Schiebetür stand. Zuerst war er davon ausgegangen, dass es von der Kopfwunde des Abtrünnigen herrührte, aber inzwischen hielt er es für möglich, dass der Blutgeruch von Leigh ausging. Der Geruch wurde jedenfalls noch intensiver, als er sich über Leigh beugte, um sie genauer anzusehen. »Leigh? Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      Sie stöhnte und schüttelte schwach den Kopf. »Ich glaube, irgendwas stimmt nicht. Es tut zu sehr weh.«


      Anders zog die Stirn in Falten, ließ seine Besorgnis aber nicht in seinen Tonfall einfließen, als er erwiderte: »Du musst noch ein bisschen durchhalten, bis Rachel herkommt. Das kann nicht mehr lange dauern.«


      Da von ihr keine Reaktion kam, trat er unschlüssig von einem Fuß auf den anderen und kam sich überflüssig vor. Valerie beugte sich schließlich über sie und fragte: »Können wir irgendwas für dich tun, damit du dich besser fühlst, bis sie eintrifft?«


      »Ihr könnt diesen Dreckskerl da vorn aus dem Wagen schaffen und ihm den Kopf abtrennen«, antwortete Leigh mit schwacher Stimme.


      Valerie schnitt eine Grimasse und sagte an Anders gerichtet: »Sie muss sich im Fieberwahn befinden. Sie hält mich für Van Helsings Frau oder so.«


      Ihre Bemerkung brachte Leigh zum Lachen, dann fügte sie an: »Schafft ihn einfach nur hier raus und sorgt dafür, dass er nicht entkommt oder aufersteht und uns alle tötet, weil ihr nicht auf ihn achtet, sondern zu viel damit zu tun habt, mir dabei zuzusehen, wie ich Lucians gigantische Nachkommenschaft aus meinem geschundenen Leib presse.«


      »Schon dabei«, verkündete Mortimer und zog die Fahrertür auf, als Anders ihm einen Blick zuwarf.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Anders hoffnungsvoll.


      »Nein, ich … Himmel, du hast den Typ ja wie eine Mumie in Klebeband gewickelt«, stellte Mortimer fest und begann an dem silbernen Band zu zerren und es Stück für Stück abzureißen, während er sich die ganze Zeit beklagte, das Ganze sehe ja noch übler aus als ein von Justin persönlich verpacktes Geschenk.


      Kopfschüttelnd wandte sich Anders wieder den Frauen zu, während Valerie Leigh dabei half, sich auf die andere Hälfte der Ladefläche zu begeben, damit sie sich gegen die Seitenverkleidung lehnen konnte. Dann fiel sein Blick auf einen großen dunklen Fleck in der Mitte der Decke, auf der Leigh gelegen hatte. Der Fleck glänzte feucht, und als er ihn betastete, hatte er Blut an seiner Hand.


      »Mortimer!«, rief er.


      Der Vollstrecker unterbrach seine Beschäftigung mit dem Abtrünnigen und sah zu Anders. »Probleme?«


      Anders drehte sich in seine Richtung. »Haben wir Blut im SUV?«


      Mortimer kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kam alles so unerwartet, dass ich auf dem Weg nach draußen nur den Laptop mitgenommen habe.« Er ließ den Abtrünnigen zurück auf den Sitz sinken und zog das Handy aus der Tasche. »Ich werde Lucian fragen, ob er Blut dabei hat. Falls nicht, können wir nur hoffen, dass Rachel dran gedacht hat, ein paar Beutel mitzunehmen.«


      »Nicht nötig, du kannst Lucian auch direkt fragen«, gab Anders zurück, da ein Motorengeräusch ihn aufmerksam gemacht hatte und er sah, wie ein weiterer SUV von der Straße auf den Seitenstreifen rollte. Am Steuer saß Lucian.


      Mortimer steckte sein Handy weg und nahm sich wieder den Abtrünnigen vor, den er vom Fahrersitz hob und über die Schulter legte, um ihn zu dem soeben eingetroffenen Wagen zu tragen. Anders sah wieder in den Van, da Valerie zu ihm gerobbt kam, während Leigh gegen die Seitenverkleidung gelehnt saß.


      »Wie lange dauert es noch, bis Rachel hier ist?«, wollte sie voller Sorge wissen. »Irgendetwas stimmt nicht mit Leigh, außerdem wird sie immer schwächer.«


      »Kannst du ihr helfen?«, fragte Anders. Er wusste, Justin, Etienne und Rachel würden sicher noch zehn Minuten benötigen, ehe sie hier eintrafen. Diese Verzögerung hing laut Justin damit zusammen, dass Rachel darauf bestanden hatte, in Ruhe alles zusammenzustellen, was sie brauchte, um Leigh zu versorgen.


      »Ich weiß nicht. Könnte schon sein«, sagte Valerie zögerlich. »Ich wollte mich schon anbieten, aber sie sagt immer wieder, sie wünschte, Rachel oder Dani wäre jetzt hier. Ich bin mir nicht sicher, ob es ihr zusagen würde, wenn ich sie untersuche.«


      »Rachel und Dani sind aber nicht hier«, gab Anders leise zurück. »Du hingegen schon.«


      »Wo ist sie?« Plötzlich stand Lucian neben ihnen, sein Tonfall war so sorgenvoll wie seine Miene.


      »Im Wagen«, antwortete Anders und umfasste Valeries Taille, damit er sie aus dem Wagen heben und Lucian Platz machen konnte, der wie ein Blitz in den Van sprang und sich neben Leigh hinkniete, um sie an sich zu ziehen und ihr durch die nächste Wehe zu helfen.


      »Valerie«, brüllte Lucian in dem Moment, als Leighs Schreien ein Ende nahm und sie erschöpft gegen ihn sank.


      Anders hob sie zurück in den Van und folgte ihr in den Wagen, wo sie sich links und rechts von Lucian hinknieten.


      »Da stimmt was nicht«, knurrte Lucian. »Leigh hat zu starke Schmerzen.«


      Trotz der Bedenken, die sie Anders gegenüber geäußert hatte, versuchte sie zu beschwichtigen: »Leigh liegt in den Wehen, Lucian, da hat man starke Schmerzen.«


      »Aber nicht solche Schmerzen«, gab er entschieden zurück.


      »Sie hat viel Blut verloren, Valerie«, merkte Anders an. »So viel Blut dürfte es nicht sein.«


      »Blut?« Sie sah ihn überrascht an und ließ keinen Zweifel daran, dass sie davon nichts bemerkt hatte. Das hätte ihm natürlich klar sein sollen. Ihre Sinne waren nicht so empfindlich wie seine, außerdem war die Decke aus dunklem Stoff, und selbst Leighs Umstandskleid war in dunklen Tönen gehalten.


      Anders deutete auf den Fleck auf der Decke, den sie fassungslos anstarrte. »Wo ist Rachel?«, fragte er an Lucian gewandt.


      »Noch zu weit weg, um ihr zu helfen«, antwortete Lucian mürrisch. »Hilf du ihr.«


      Valerie schaute Leigh unschlüssig an. »Hast du was dagegen, wenn ich dich untersuche?«


      »Tu einfach was, damit es aufhört«, bettelte Leigh.


      Das war für Valerie Aufforderung genug. Sie straffte die Schultern und sah zu Anders. »Sieh im Verbandkasten nach, ob du da ein Desinfektionsspray oder irgendwas in der Art findest.«


      Anders nickte und befolgte ihre Anweisung, ließ aber seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet, während sie sich an Lucian wandte: »Zieh ihr den Slip aus und dreh sie so, dass sie zwischen deine Beine gedrückt sitzen kann. Auf diese Weise kannst du ihr Halt geben und ihr gleichzeitig Trost spenden, während ich sie untersuche.«


      Lucian tat, wie ihm geheißen, und schließlich saß er so hinter Leigh, dass sie gegen ihn gelehnt dasaß und er die Arme um sie schlingen und die Hände auf ihren Bauch legen konnte. Zwischendurch drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe und redete leise aufmunternd auf sie ein.


      »Anders, hast du was gefunden, womit ich meine Hände sauber machen kann?«, fragte sie und drückte Leighs Beine angewinkelt so auseinander, dass sie jeden Fuß außen neben Lucians Beinen platzieren konnte. So ließ sich verhindern, dass Leigh reflexartig die Beine zusammenpresste.


      »Mach dir keine Gedanken darüber, ob deine Hände sauber sind oder nicht«, drängte Lucian.


      »Aber wenn sie eine Infektion bekommt, dann …« Valerie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ja, natürlich. Sie ist unsterblich. Die Nanos bekämpfen jede Infektion«, murmelte sie.


      Anders durchsuchte den Verbandkasten, während sie mit der Untersuchung begann. Er sah sich den kompletten Inhalt auf der Suche nach etwas Brauchbarem an, erwartete aber nicht, fündig zu werden. Vor allem machte er das ohnehin nur, um Leigh zumindest ein wenig Privatsphäre zu gewähren.


      »Das Baby liegt quer«, verkündete Valerie nach wenigen Augenblicken. »Himmel, sie blutet zu stark. Wo zum Teufel bleibt Rachel?«


      »Hol das Baby raus!«, herrschte Lucian sie an.


      Verdutzt hob sie den Kopf und sah ihn an. »Ich müsste einen Kaiserschnitt vornehmen, Lucian, aber dafür fehlt mir jegliche Ausrüstung.«


      »Kannst du das Baby nicht wieder in die richtige Lage bringen?«, warf Anders ein.


      »Wenn ihre Fruchtblase nicht geplatzt wäre … und wenn ich die nötigen Medikamente hätte, um die Muskulatur zu entspannen … aber so …«


      »Sie leidet jetzt schon Höllenqualen, Valerie. Egal, was du machst, die Schmerzen können nicht noch schlimmer werden«, betonte Lucian ernst. »Wenn das Baby leben soll, dann musst du jetzt was tun!«


      »Was?«, fragte sie entsetzt. »Aber es ist ein unsterbliches Baby. Ich dachte, das heißt, dass das Überleben garantiert ist.«


      »Normalerweise ist das auch so«, bestätigte Anders und kam mit dem Verbandkasten zu ihnen. »Ein Fötus mit irgendwelchen genetischen Anomalien wird innerhalb der ersten drei Monate von den Nanos abgestoßen. Danach ist das Baby in Sicherheit, solange die Mutter genug Blut zu sich nimmt.«


      »Also genau …«, begann Valerie.


      »Sie hat zu viel Blut verloren«, mischte sich Lucian ein. »Und wenn die Nanos das Baby als Bedrohung für Leighs Gesundheit ansehen, werden sie es angreifen und versuchen es zu töten. Die Nanos des Babys werden sich dagegen zur Wehr setzen. Je nachdem wie viel Schaden dabei angerichtet wird, werden sich die Nanos gegenseitig vernichten, dann kann es dazu kommen, dass wir Leigh und das Baby verlieren.«


      Als Valerie Lucian verständnislos ansah, warf Anders ein: »Stell dir das am besten als einen Atomkrieg innerhalb des Körpers vor. Solange keine Seite etwas unternimmt, ist alles bestens, aber wenn eine Seite die erste Bombe abwirft, dann kommt am Ende da keiner mehr lebend raus.«


      »Himmel«, hauchte Valerie und wurde kreidebleich.


      »Kannst du das Baby rausholen?«, forschte Anders behutsam nach.


      Sie zögerte. »Wir könnten einen Kaiserschnitt versuchen, aber ich brauche ein Messer und …«


      »Nein, dann würde sie nur noch mehr Blut verlieren, und dann wird ein Angriff der Nanos umso wahrscheinlicher«, fiel Lucian ihr ins Wort. »Wir müssen das Baby drehen und rausholen.«


      Valerie sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Die Gebärmutter ist komplett geweitet. Ich kann versuchen, das Baby von Hand zu drehen, aber es ist riskant, und du musst sie gut festhalten.«


      Lucian nickte knapp.


      Seufzend drehte sie sich weg und robbte zur offenen Tür, um aus dem Van auszusteigen. Mit einer Hand klopfte sie auf die Türkante. »Dann bring sie her.«


      Als Lucian mit Leigh zusammen in Valeries Richtung rutschte, hockte sich Valerie vor dem Wagen im Gras hin. Bevor sie jedoch irgendetwas tun konnte, bekam Leigh eine weitere Wehe. Sie presste sich gegen Lucian und schrie sich dabei die Lunge aus dem Leib.


      »Hilf ihr!«, brüllte Lucian.


      »Ich kann gar nichts tun, ich muss warten, bis die Wehe abklingt«, erklärte sie und fühlte sich merklich hilflos. Für Anders’ Empfinden schien eine Ewigkeit zu vergehen, aber irgendwann wurde aus dem Schrei ein leises Stöhnen, und Leigh sank wie ohnmächtig in Lucians Arme.


      »Spreiz ihre Beine noch weiter und halt sie fest«, wies Valerie ihn an und machte sich gleich darauf an die Arbeit.


      Angespannt kauerte Anders hinter dem Paar auf dem Boden. Er wusste genau, was Valerie machte. Sie wandte eine Technik an, die er schon einmal beobachtet hatte, als einer Stute mit ähnlichen Problemen geholfen worden war: Sie führte eine Hand ein, um das Baby so zu drehen, dass es seinen Weg nach draußen finden konnte. Er wusste auch, wenn bei diesem Versuch die nächste Wehe einsetzte … nein, es war für menschliche Knochen nie gut, wenn die Kraft der Muskeln eines Unsterblichen auf sie einwirkte, überlegte Anders. Dann sah er an Valerie vorbei nach draußen, wo soeben Mortimer aufgetaucht war.


      »Justin ist gerade eben ange… Himmel, steh mir bei!«, unterbrach sich Mortimer und drehte sich schnell weg, nachdem er begriffen hatte, was hier vor sich ging.


      »Frag sie, ob sie Blut haben«, herrschte Lucian ihn an, konzentrierte sich dann aber gleich wieder auf Valerie, als er sie irritiert murmeln hörte.


      »Da drückt was auf …«


      »Was drückt worauf?«, hakte Anders nach, als sie verstummte und verwundert dreinschaute.


      Sekunden später ging ihr ein Licht auf, sie riss die Augen auf und rief: »Da drückt ein zweites Baby auf das erste! Darum kann sich das erste nicht drehen!«


      »Zwillinge!«, brachte Mortimer verblüfft heraus, vergaß völlig, worum es hier ging, und drehte sich wieder zu ihnen um – nur um sich gleich darauf kreidebleich erneut abzuwenden. »Ich hole Blut, sofern sie welches mitgebracht haben.«


      Valeries Gesicht war vor Konzentration angespannt. »Ich glaube, ich kann … ja, das sollte genügen«, murmelte sie und lehnte sich nach hinten.


      »Was hast du gemacht? Funktioniert es?«, wollte Anders wissen, aber Valerie gab keine Antwort, da der nachfolgende Schrei aus Leighs Mund sowieso alles übertönt hätte. Momente später lag Lucians und Leighs erstes Kind in Valeries Händen.


      »Ist das Kind wohlauf?«, fragte Lucian nervös, während er Leigh sanft wiegte, die sich gegen ihn hatte sinken lassen.


      »Es ist ein Mädchen und lebt«, erklärte Valerie und drückte die Kleine an sich. Sie rieb ihr über den Rücken, bis sie hustete und dann normal zu atmen begann, während sie ihre winzigen Arme leicht hin und her bewegte.


      Anders sah Valerie die große Erleichterung an, da er wusste, dass die anfängliche Reglosigkeit des Säuglings ihr bedenklich erschienen war.


      »Ich brauche etwas, um die Nabelschnur zu durchtrennen«, sagte sie.


      »Da kann ich behilflich sein«, verkündete Rachel, die in dem Moment hinter Valerie auftauchte und Leigh erstaunt betrachtete.


      »Valerie, das ist Rachel«, machte Anders die beiden miteinander bekannt und griff über Lucians Schulter hinweg, um die Blutbeutel an sich zu nehmen, die Rachel ihnen hinhielt. Einen davon drückte er Lucian in die Hand, der ihn sofort auf Leighs Zähne schob. Ihm fiel auf, dass sie nicht mehr bei Bewusstsein zu sein schien.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Rachel. Wenn du was zur Hand hast, um die Nabelschnur zu durchtrennen, dann wäre jetzt der ideale Zeitpunkt, das zu erledigen«, sagte Valerie. »Ich glaube, das zweite Baby wird nicht viel länger warten wollen.«


      »Zwillinge?«, rief Rachel erstaunt und lächelte freudig. Auf Valeries Bemerkung reagiert sie aber nicht sofort, sondern sah zu, wie Lucian den geleerten durch einen vollen Blutbeutel ersetzte. Anders wusste nicht, worauf Rachel wartete, doch gleich darauf gab sie jemandem ein Zeichen, den Anders von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Dann tauchte Etienne auf, der ihr eine große Tasche hinhielt, aus der sie eine OP-Schere und Klammern holte.


      Valerie hielt das Kind, während Rachel kurzen Prozess mit der Nabelschnur machte. »Ich kann das Baby nehmen, wenn du hier übernehmen willst«, schlug Valerie ihr vor.


      Rachel grinste, schüttelte dann aber den Kopf. »Machst du Witze? Du hast die ganze harte Arbeit geleistet. Das hier ist Vergnügen pur. Das werde ich dir doch nicht wegnehmen«, sagte sie, nahm das Kind an sich und begann, es mit einem feuchten Tuch abzuwischen, ehe sie es in eine Decke wickelte.


      Schweigend sah Valerie ihr zu, dann wandte sie sich wieder Leigh zu, die mit dem Blutbeutel im Mund zu stöhnen begann.


      »Pressen, Leigh«, forderte Valerie sie auf. »Pressen.«


      Auch jetzt vergingen nur Augenblicke, dann war auch schon das zweite Kind auf der Welt, das sofort zu schreien und zu zappeln begann, als Valerie es an sich nahm.


      »Ein Junge«, gab sie bekannt und lächelte Anders an.


      Das Winseln eines Hundes holte Valerie aus einem tiefen Schlaf. Sie machte ein Auge einen Spaltbreit auf und sah in ein Schäferhundgesicht.


      »Ist das dein Ernst?«, brachte sie heraus. »Kannst du mich nicht dieses eine Mal ausschlafen lassen? Nur dieses eine einzige Mal? Ich bin um vier Uhr heute Morgen ins Bett gekommen, und da kannst du mich nicht mal ein paar Stunden Schlaf nachholen lassen?«


      Wieder winselte Roxy und trat unruhig auf der Stelle. Schließlich seufzte Valerie.


      »Okay, okay«, murmelte sie und richtete sich auf. Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung, als sie den Mann neben sich im Bett bemerkte. Anders. Verdammt. Er hatte noch nicht da gelegen, als sie letzte Nacht ins Bett gesunken war. Er hatte sich nicht mal im Haus aufgehalten. Nach der Geburt des zweiten Babys hatte Leigh erst noch ein paar Blutbeutel getrunken, dann waren sie alle aufgebrochen und nach Hause zurückgekehrt – alle bis auf Mortimer, der den Abtrünnigen zum Hauptquartier der Vollstrecker gebracht und in eine Zelle gesperrt hatte. Später war er dann noch zusammen mit Sam vorbeigekommen, damit auch sie die Babys sehen konnte.


      Es war Valerie so vorgekommen, als hätte halb Toronto vorbeigeschaut, um den frischgebackenen Eltern zu gratulieren und einen Blick auf die Kinder zu werfen. Sie hatte mindestens zwei Dutzend Leute kennengelernt, die alle auf die eine oder andere Weise mit Lucian und Leigh verwandt waren. Diese Leute waren alle Stunde um Stunde geblieben, während sie versucht hatten, Leigh und Lucian bei der Suche nach den Namen für die Babys zu helfen.


      Offenbar hatte Leigh sich geweigert, vor der Geburt des Kindes einen Namen zu bestimmen. Bei der letzten Schwangerschaft hatte sie eine Fehlgeburt erlitten und seitdem den einen oder anderen Aberglauben entwickelt, unter anderem auch den, dass ein Kind nicht zur Welt kommen würde, wenn sie sich vor der Geburt auf den Namen festlegte.


      Entschieden worden war in der Nacht nichts, aber es waren ein paar Vorschläge zusammengetragen worden, über die Leigh und Lucian nachdenken wollten. Um vier Uhr am Morgen waren dann schließlich auch noch die letzten Gäste aufgebrochen, nachdem Lucian und Anders beschlossen hatten, dass es an der Zeit war, den Abtrünnigen zu verhören.


      Ehe er hergekommen war, hatte Mortimer noch versucht, aus dem Mann wenigstens herauszubekommen, wo Laura, Billie und Kathy waren und ob sie überhaupt noch lebten. Aber der Abtrünnige war alles andere als entgegenkommend gewesen und hatte nicht mal seinen Namen genannt. Nachdem Lucian sich dann ein wenig entspannt und Zeit mit seiner neuen Familie verbracht hatte, fand er, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich nun die Antworten auf ihre Fragen zu holen. Anders, Mortimer, Sam und Justin und noch ein paar Männer mehr hatten sie begleitet.


      Zu Valeries großer Erleichterung waren bei der Gelegenheit bis auf Rachel und Etienne auch alle anderen aufgebrochen. Die Ärztin und ihr Ehemann, der sich der Entwicklung von Spielen verschrieben hatte, wollten noch ein paar Tage bleiben, um Leigh mit den Babys zu helfen. Valerie war der Meinung gewesen, dass damit der ideale Zeitpunkt gekommen war, endlich ins Bett zu gehen. Es war ein extrem langer Tag gewesen, und sie war völlig erschöpft gewesen. Nachdem sie Roxy noch einmal kurz rausgelassen hatte, war sie nach oben gestolpert, hatte sich ausgezogen und war dann buchstäblich ins Bett gefallen. Allein.


      Nun musterte sie Anders und stellte fest, dass er noch komplett angezogen war und auf der Bettdecke lag. Als Roxy erneut wimmerte, gab Valerie ihr ein Zeichen ruhig zu sein, dann stand sie vorsichtig auf.


      Anstatt sich aus den Schubladen frische Wäsche zusammenzusuchen und damit Unruhe in den Raum zu bringen, zog sie einfach das an, was sie am Vortag getragen hatte. Sie war so todmüde, dass sie sich nicht mal die Mühe machte zu überprüfen, ob sie die Sachen überhaupt richtig herum anhatte. Sie kämmte sich auch nicht und verschob das Zähneputzen auf später, stattdessen würde sie nur Roxy rauslassen und sonst gar nichts tun. Sobald die ihr Geschäft erledigt und noch etwas gefressen hatte, würde Valerie wieder ins Bett gehen. Zwei Stunden Schlaf waren einfach nicht genug, um von ihrem Körper normale Leistungen zu erwarten. Außerdem hatte sie es mehr als verdient auszuschlafen, immerhin hatte sie einen Abtrünnigen außer Gefecht gesetzt und zwei Kinder auf die Welt gebracht.


      Dieser Gedanke ließ sie lächeln. Die Babys waren wunderschöne kleine Geschöpfe, und Lucian war letzte Nacht stolz wie Oskar gewesen, da jeder sich für die beiden hatte begeistern können. Was Leigh anging, war noch ein halbes Dutzend Blutbeutel notwendig gewesen, um die Seite von ihr verschwinden zu lassen, die von Valerie verlangt hatte, dem Abtrünnigen den Kopf abzuschlagen. Sie war wieder so nett und freundlich wie zuvor, was Valerie mit großer Erleichterung aufgenommen hatte.


      Gerade hatte sie noch an Leigh gedacht, da sah sie sich ihr auch schon wieder gegenüber, kaum dass sie das Wohnzimmer betreten hatte. Die frischgebackene Mutter saß an der Kücheninsel und hielt eines der Babys im Arm, allem Anschein nach das Mädchen, weil es in eine rosa Decke gewickelt war.


      »Essenszeit?«, fragte Valerie leise, als sie näher kam.


      »Bäuerchenzeit«, korrigierte Leigh sie mit ironischem Lächeln. »Essenszeit war vor einer Viertelstunde, aber sie hat noch kein Bäuerchen gemacht, und schlafen will sie auch nicht.«


      Valerie nickte, dann sah sie Leigh nachdenklich an. »Findest du nicht, dass du nach gestern viel zu schnell wieder auf den Beinen bist? Du solltest dich besser noch erholen.«


      »Mir geht’s gut«, versicherte Leigh ihr lachend. »Vergiss nicht, ich bin eine Unsterbliche. Ein halbes Dutzend Blutkonserven haben genügt, damit die Nanos mich wieder in Form bringen. Ich fühle mich wie neugeboren.«


      Valerie zog die Brauen hoch. »Das ist beeindruckend.«


      »Oh ja.«


      »Aber du musst doch todmüde sein«, wandte Valerie ein.


      Leigh schüttelte den Kopf. »Wenn wir den Blutkonsum steigern, kommen wir auch ohne Schlaf aus.«


      »Ehrlich?« Sie musste zugeben, dass sie das ein wenig neidisch machte.


      »Natürlich versuchen wir das zu vermeiden. Es bedeutet, dass wir mehr Blut benötigen, dabei ist es immer am besten, den Verbrauch möglichst niedrig zu halten. Aber in Situationen wie dieser lässt sich das nun mal nicht völlig vermeiden.«


      »Hmm, das macht die Zeit als Mutter ja sogar erträglich. Schlafmangel ist nämlich das, worunter Mütter und Väter in dieser Phase am häufigsten leiden«, merkte Valerie an und sah dann zu Roxy, die sie mit ihrer feuchten Nase anstieß.


      »Du kannst sie rauslassen«, sagte Leigh und bedachte Roxy mit einem Lächeln. »Ich habe die Alarmanlage ausgeschaltet, als ich gehört habe, dass du auf dem Weg nach unten bist.«


      »Danke.« Sie ging zur Tür und machte sie weit genug auf, um die Hündin in den Garten zu lassen, dann schloss sie sie wieder und lehnte sich dagegen, während sie Leigh fragte: »Und? Habt ihr euch schon wegen der Namen entschieden?«


      »Nein«, musste Leigh seufzend zugeben und drückte ihr kleines Mädchen an sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass das so schwierig sein könnte. Sollte man nicht einfach sein Kind anschauen und in dem Moment wissen, wie sein Name lauten sollte?«


      Darüber musste Valerie lachen. »Klar. So haben doch die sieben Zwerge auch ihre Namen bekommen, nicht wahr? Happy, Schlafmütz, Pimpel, Hatschi, Brummbär, Seppl und Chef, richtig?«


      Im ersten Moment musste Leigh grinsen, aber dann rümpfte sie die Nase und sagte wenig begeistert: »Wenn es danach geht, müssten wir unser kleines Mädchen Stinky nennen. Ich schätze, es wird Zeit, Windeln zu wechseln.«


      »Hmm, da fällt mir ein, ich sollte besser ein paar Plastikbeutel mitnehmen und nach meinem kleinen Mädchen sehen.« Valerie stieß sich von der Tür ab und ging zum Tresen, um die Hundebeutel aus einer der Schubladen zu holen.


      »Viel Spaß«, sagte Leigh und ging in Richtung Flur.


      »Wünsch ich dir auch«, rief Valerie lachend, während sie sich in Richtung Terrasse begab.


      Roxy kam ihr bereits entgegengelaufen, als Valerie die Terrasse betrat. Sie tätschelte die Schäferhündin und versprach ihr: »Du bekommst gleich was zu essen, aber erst mal muss ich hinter dir aufräumen.«


      Roxy bellte und drückte sich gegen ihren Oberschenkel, was Valerie mit einem Lächeln aufnahm und mit einer weiteren Streicheleinheit belohnte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die Hündin wirklich verstand, was sie sagte. Außer natürlich, wenn es ums Essen ging. Da verstand Roxy ihrer Meinung nach jedes Wort. Aber selbst wenn sie tatsächlich gar keinen Bezug zu dem hatte, was ein Mensch sagte, hatte das Valerie noch nie davon abgehalten, mit dem Tier zu reden. Sie hatte der Hündin mehr als einmal ihr Herz ausgeschüttet, und von Roxy war sie dabei immer mit voller Aufmerksamkeit bedacht worden. Mal hechelte sie, wenn sie ihr zuhörte, mal bellte sie, als wollte sie ihr zustimmen. Auf jeden Fall schien es ihr zu gefallen, dass man sich mit ihr unterhielt.


      »Also«, sagte Valerie und schritt langsam über den Rasen, während sie sich aufmerksam umsah. »Was hältst du von Anders? Soll ich seine Lebensgefährtin werden oder nicht?«


      Roxy bellte und lief ein Stück voraus, dann blieb sie stehen und sah sich nach ihrem Frauchen um.


      Valerie folgte ihr und stellte fest, dass die Hündin sie zu einer ihrer Hinterlassenschaften im Garten geführt hatte. »War das jetzt ein Ja oder ein Nein?«, wollte Valerie wissen, während sie den Beutel füllte. Roxy bellte wieder und lief weiter, schnupperte dabei im Gras und blieb wieder stehen.


      »Schön, dass du so hilfsbereit bist«, merkte Valerie ironisch an und folgte ihr. Als sie nach einer Weile alles eingesammelt hatte, stutzte sie, da Roxy die Ohren spitzte und einen langen Hals machte. Im nächsten Moment stürmte sie los und verschwand hinter dem Haus.


      »Eichhörnchen«, murmelte Valerie kopfschüttelnd. Eichhörnchen waren so ziemlich das Einzige, was ihre Hündin so auf Trab bringen konnte. Sie pfiff nach ihr, aber da Roxy nicht darauf reagierte, folgte sie ihr. Sie kam gerade eben um die Ecke, da sah sie die Hündin um die nächste Ecke verschwinden.


      »Dummes Tier«, schnaubte sie. Sie war todmüde und wollte zurück in ihr Bett, aber ausgerechnet diesen Morgen musste sich Roxy aussuchen, um ihren Jagdinstinkt auszuleben.


      Roxy hatte mit der Nase die Tür zu den Garagen aufgestoßen, und als Valerie um die nächste Ecke bog, sah sie gerade noch die Schwanzspitze ihrer Hündin in der Garage verschwinden. Fluchend riss Valerie die Tür ganz auf und schaute in den dunklen Raum dahinter. Sie tastete die Wand zu beiden Seiten der Tür auf der Suche nach einem Lichtschalter ab. Wären die großen automatischen Tore offen gewesen, hätte sie drinnen genug Licht gehabt um etwas zu erkennen. So aber war weitgehend alles in Schatten getaucht.


      »Verdammt, Roxy, wo bist du?«, rief sie gereizt und gab es auf, nach dem Lichtschalter zu suchen. Sie konnte nicht mal hören, wo die Schäferhündin in dieser Dunkelheit unterwegs war, die ihr Angst machte. Hätte sie gewusst, wo sich der Hauptschalter befand, dann hätte sie längst die großen Tore geöffnet, um für Helligkeit zu sorgen.


      Leise seufzend stand sie da und überlegte, ob sie die Tür schließen und nach ein oder zwei Minuten wieder öffnen sollte, um dann erneut nach Roxy zu pfeifen. Vielleicht würde die Hündin ja Angst haben, in der Garage eingeschlossen zu werden, und sich so nach draußen locken lassen. Gerade wollte sie diesen Plan in die Tat umsetzen, da hörte sie aus der hintersten Ecke der Garage ein Scheppern. Roxy hatte irgendeine Dose umgerannt. »Roxy, jetzt komm schon her!«, rief sie energisch.


      Sie wollte zurück ins Bett, ihr fehlte die Geduld für ein Versteckspiel mit der Hündin. Vorsichtig setzte sie in der Düsternis einen Fuß vor den anderen, während sie zwischen Lucians Van zu ihrer Linken und der Regalwand voll mit Werkzeugen und anderen Utensilien weiterging. Sie war ein paar Meter weit gekommen, da fiel die Garagentür zu.


      Valerie blieb wie erstarrt stehen und drehte sich in der Dunkelheit langsam um, während sie versuchte, irgendetwas zu erkennen.


      »Das war nur der Wind«, sagte sie sich im Flüsterton, um ihre Angst zu bekämpfen.


      »Irrtum.«


      Die Stimme ertönte rechts von ihr und war ganz nah. Sie ließ Valerie den Atem stocken und das Herz stillstehen. Und sie veranlasste sie, blindlings in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Weit kam sie nicht, da ihr jemand in die Haare griff und sie brutal zurückriss. Sie prallte gegen eine sehr breite und sehr harte Brust, und als ihr ein seltsam muffiger Geruch entgegenschlug, konnte sie sich sofort daran erinnern, woher sie den kannte.


      »Igor«, keuchte sie voller Entsetzen. Der Mann lebte noch!


      »Igor?«, wiederholte er verständnislos.


      »Wo ist Roxy?«, wollte sie wissen.


      »Tot«, brüllte er ihr ins Gesicht. »Wo ist Ambrose?«


      Sie antwortete nicht, weil sie nicht mal dazu in der Lage gewesen wäre, wenn sie es gewollt hätte. Seine Antwort hatte ihr einen Stich durch ihr Herz gejagt, dass sie nur noch nach Luft schnappen konnte.


      »Wo ist Ambrose?«, wiederholte er und riss weiter brutal an ihren Haaren, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zurückzulenken.


      »Ich weiß nicht, wer Ambrose sein soll!«, schrie sie und fasste nach ihren Haaren, um etwas gegen die Schmerzen zu unternehmen. Mit seinem brutalen Zerren hatte er sie aus ihrer lähmenden Trauer um die Hündin gerissen und sie in eine maßlose Wut versetzt, da sie wusste, dass Roxy irgendwo hier tot in der Garage lag. Sie reagierte, ohne überhaupt erst nachzudenken, und rammte ihm den Fuß gegen sein Schienbein. Es war ein Volltreffer, da der Mann vor Schmerz stöhnte und ein paar Schritte nach hinten machte, wobei er sie mit sich zog.


      Knurrend fand Igor sein Gleichgewicht wieder, drehte sich mit ihr um und schleuderte sie mit Wucht gegen den Van, wobei er sich gleichzeitig auch noch gegen sie warf, was die Attacke umso schmerzhafter machte. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und die Schmerzen wanderten wie Schockwellen von ihren Brüsten bis hinunter zu ihren Knien.


      »Was glaubst du wohl, wen ich meine?«, zischte er ihr aufgebracht ins Ohr.


      »Deinen Boss«, brachte sie keuchend heraus. Sie hatte kein bisschen Luft in den Lungen, um verständlich reden zu können.


      »Wo ist er?«, wollte er wissen und ließ ein wenig von ihr ab, damit sie zumindest einatmen konnte. Genau in dem Moment hörte Valerie ein sehr leises, weit entferntes Bellen. Es war so leise, dass es auf jeden Fall von draußen kommen musste, also von außerhalb der Garage. Roxy war doch nicht tot! Der Gedanke ging ihr noch durch den Kopf, da fasste Igor ihr wieder in die Haare und schleifte sie hinter sich her.


      »Wo ist er?«, knurrte er sie an, während er weiterging.


      Valerie zögerte noch, doch als er dann eine Hand um ihre Kehle legte, antwortete sie hastig: »Im Haus der Vollstrecker!«


      Es gab keinen Grund, ihm das zu verschweigen. Es war ja schließlich nicht so, als könnte Igor seinen Boss befreien. Und falls er es doch versuchen sollte, standen die Chancen gut, dass man ihn auch zu fassen bekam. Sie genoss diese Vorstellung und fragte: »Was hast du mit Billie, Laura und Kathy gemacht?«


      »Das wirst du noch früh genug erfahren«, versprach er ihr. »Wo ist dieses Haus?«


      »Ich kenne die Adresse nicht«, antwortete sie. Als er so an ihren Haaren zog, dass sie den Boden unter den Füßen zu verlieren begann, ergänzte sie: »Ich kenne die Adresse wirklich nicht. Die sind mit mir hingefahren, aber ich habe keine genaue Adresse erfahren.«


      »Dann wirst du mir den Weg dahin eben zeigen«, erklärte er finster, nahm die Hand von ihrer Kehle, zog sie aber weiter an den Haaren durch die Garage hinter sich her.


      »Das würde ich lieber nicht machen«, sagte Valerie und stutzte auf einmal, als ihr etwas auffiel. »Warum liest du nicht einfach meine Gedanken, um den Weg zu erfahren? Und warum kontrollierst du mich nicht einfach und zwingst mich dazu, dir den Weg zu zeigen?«


      »Warum sollte ich mir die Mühe machen?«


      »Weil du dann damit aufhören könntest, an meinen Haaren herumzureißen und mir wehzutun«, stellte sie klar und schlug den gleichen bissigen Tonfall an wie er.


      »Mir gefällt es, dir wehzutun. Das lindert die Schmerzen, die du mir zugefügt hast, als du mich gepfählt hast.«


      Valerie biss sich auf die Lippe. Er klang gereizt, sogar hasserfüllt. Interessant. Als ob er das Opfer gewesen wäre und sie ihn grundlos angegriffen hätte. »Es könnte aber auch sein, dass du erst vor Kurzem gewandelt worden bist und du noch gar nicht weißt, was du tun musst, um uns Sterbliche zu lesen und zu kontrollieren.«


      Es war ihre Unterhaltung mit Leigh im Quartier der Vollstrecker, die sie jetzt auf diesen Gedanken brachte. Leigh hatte davon gesprochen, dass sie immer noch damit beschäftigt war, diese Fähigkeiten zu erlernen, sie aber inzwischen beides ziemlich gut konnte. Es war also denkbar, dass Igor erst seit Kurzem ein Unsterblicher war, der diese Dinge noch gar nicht beherrschte. Sonst hätte er sie schon an jenem Abend im Badezimmer kontrollieren können, als sie ihm das Shampoo ins Gesicht gespritzt hatte. Und genauso anschließend im Schlafzimmer, wo er stattdessen versucht hatte, sie zu überwältigen.


      Dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte, bestätigte er ihrer Ansicht nach, als er sie nur anherrschte: »Halt die Klappe.«


      »Kontrollier mich doch einfach, dann kann ich keinen Ton mehr sagen«, gab sie zurück und kniff die Augen zusammen, als er auf einmal die Tür aufriss und mit ihr nach draußen stürmte. Das grelle Sonnenlicht blendete sie so sehr, dass sie nur auf die Knie sinken konnte, als Igor sie unvermittelt losließ. Fast hätte sie sein erstauntes Brummen überhört, umso deutlicher zu hören waren jedoch die anschließenden Kampfgeräusche. Sie kniff die Augen zusammen und sah verwundert mit an, wie Anders einen Holzpflock, der am einen Ende in einer Sonnenblume auslief, in Igors Brust rammte. Der Mann fiel um wie ein Stein und landete rücklings auf der betonierten Zufahrt zu den Garagen.


      »Das hat gutgetan«, verkündete Anders, und als er Valeries überraschte Miene sah, fügte er achselzuckend hinzu: »Es ist ganz schön, dir zur Abwechslung auch mal das Leben zu retten, anstatt immer erst aufzukreuzen, wenn du die Lage bereits im Griff hast.«


      Sie lachte erschrocken auf und musste gleich darauf nach Luft schnappen, als er sie an den Armen fasste und vom Boden hochzog.


      »Danke«, seufzte sie, schlang die Arme um seine Taille und ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Du bist mein Held.«


      »Hmm«, machte Anders zweifelnd, dann schob er sie weit genug von sich weg, um ihr einen Kuss auf die Nase zu geben. Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen merkte er dann noch an: »Du scheinst Ärger magisch anzuziehen.«


      »Das war diesmal nicht mein Werk. Ich bin nur Roxy gefolgt und … Roxy!« Valeries Magen krampfte sich zusammen und sie verzog ängstlich das Gesicht. »Er hat gesagt, er hätte sie getötet, aber ich meine, ich hätte sie bellen hören.«


      »Ihr geht es gut«, versicherte Anders ihr. »Sie ist im Haus. Sie kam nach oben in dein Zimmer und hat mich geweckt. In dem Moment war mir klar, dass dir irgendwas zugestoßen sein musste. Du warst nicht bei ihr, also habe ich nach dir gesucht.«


      »Oh.« Sie ließ sich wieder gegen ihn sinken, gab aber einen verwunderten Laut von sich. »Ich kann mir nicht erklären, wie sie ins Haus gekommen sein soll. Ich sah sie in die Garage laufen, aber als ich da ankam, war sie weg, und dann hat er mich gepackt.«


      »Es gibt eine Verbindungstür zwischen der Garage und der Waschküche. Die muss er geöffnet haben, um Roxy aus der Garage zu schicken. Danach konnte er abwarten, bis du Roxy nach drinnen folgst.«


      »Ah ja«, sagte sie leise und bemerkte, dass Anders sich auf einmal versteifte und zum Haus sah. Die Haustür ging auf, Roxy kam nach draußen geprescht, gefolgt von Lucian und Leigh, die es beide nicht ganz so eilig hatten. Valerie löste sich aus Anders’ Umarmung und hockte sich hin, um ihre Hündin zu begrüßen.


      »Braves Mädchen«, sagte sie und streichelte Kopf und Hals des Tiers. »Gut, dass du Anders geholt hast. Oh ja, das war sehr gut von dir«, lobte sie sie und richtete sich wieder auf, als Lucian und Leigh bei ihnen angekommen waren.


      »Igor?«, fragte Lucian gähnend und rieb mit einer Hand über seine beeindruckend breite Brust. Offenbar war er gerade aus dem Bett gekommen, da er nur eine grünkarierte Schlafanzughose trug und seine Haare völlig zerzaust waren.


      Anders nickte, und Lucian betrachtete den Hünen genauer, in dessen Herz das Stück Holz steckte. »Na, das ist doch mal was anderes als immer nur diese schmucklosen Pflöcke.«


      Leigh wurde stutzig, als sie das hörte, und ging um ihren Mann herum, damit sie den Abtrünnigen besser sehen konnte. Schließlich schnaubte sie missbilligend. »Musstest du unbedingt den Stecker mit der Sonnenblume nehmen? Das war mein Lieblingsstück, und ich habe nur diesen einen. Du hättest doch auch einen mit einem Frosch drauf nehmen können. Davon habe ich sogar drei Stück.«


      »Ich merk’s mir fürs nächste Mal«, versprach Anders amüsiert.


      Lucian legte einen Arm um Leigh und drückte sie kurz an sich. »Ich rufe die Jungs an, damit sie ihn abholen. Bevor sie ihn mitnehmen, können sie deinen Sonnenblumenpflock ja herausziehen … ich werde auch das Blut abwaschen, damit er wieder sauber ist«, legte er schnell nach, als Leigh angewidert das Gesicht verzog.


      »Vielleicht sollten wir den Pflock besser schon jetzt rausziehen«, gab Anders zu bedenken. »Wenn wir ihn zu lange drinlassen, kommt er vielleicht nicht mehr zu Bewusstsein. Wir brauchen immerhin noch einige Informationen, die er uns womöglich liefern kann. Bislang wissen wir ja nicht mal, wie sein Boss heißt.«


      »Ambrose«, sagte Valerie.


      Anders sah sie ungläubig an. »Verdammt, Frau, du warst doch gerade mal ein paar Minuten mit ihm in der Garage. Wie hast du ihm das denn entlocken können?«


      »Muss an meinem Charme liegen«, gab sie grinsend zurück.


      »Was aus den Frauen geworden ist, hat er dir nicht zufälligerweise auch noch verraten?«, erkundigte sich Lucian.


      Valerie wurde wieder ernst. »Nein, leider nicht.«


      »Ich schätze, dann sollten wir jetzt tatsächlich den Pflock herausziehen«, schlug Lucian vor, klang aber nicht erfreut darüber.


      Anders freute es genauso wenig, als er sich bückte, die hölzerne Sonnenblume packte und sie aus der Brust des Mannes zog. Beim Anblick der blutigen Spitze verzog Leigh den Mund, woraufhin Anders sagte: »Ich werde das Teil mit dem Gartenschlauch abspülen, dann ist es wieder wie neu.«


      »Gute Idee«, fand Lucian. »Ich werde in der Zwischenzeit auf Igor aufpassen.«


      Anders zog verwundert die Brauen hoch, da er wohl gemeint hatte, er werde den Pflock später abspülen. Aber dann nickte er und ging weg. »Bin gleich wieder da.«


      Leigh drehte sich zu Lucian und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde Mortimer für dich anrufen. Ich muss sowieso nach den Zwillingen sehen.«


      »Danke, Liebes«, sagte Lucian und sah ihr hinterher. Als sie ins Haus entschwunden war, drehte er sich zu Valerie um. »Und? Wann willst du gewandelt werden?«


      »Ich habe noch gar nicht gesagt, dass ich überhaupt gewandelt werden will«, gab sie verblüfft zurück.


      »Stimmt, aber du wirst es wollen«, erwiderte er wie beiläufig.


      »Und wieso bist du davon so überzeugt?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Wenn du es nicht machst, werde ich deine Erinnerungen an all das hier löschen und dich in dein altes Leben zurückschicken müssen, und das wollen wir beide nicht.«


      »Anders sagt, ich könnte mir mit der Entscheidung Zeit lassen«, protestierte sie, da wurde sie auf einmal stutzig. »Augenblick mal, was heißt, das wollen wir beide nicht? Warum sollte es dich kümmern, wie ich mich entscheide?«


      »Du hast meiner Frau und meinen Kindern das Leben gerettet, Valerie. Und Leigh bewundert dich. Du gehörst jetzt zur Familie.«


      »Oh.« Sie sah ihn erstaunt an und fragte sich, ob das wohl sein Ernst war.


      »Es ist mein Ernst«, bekräftigte er. »Leigh hat so entschieden, und dann ist das auch so. Sie wird sehr enttäuscht sein, wenn du nicht eine von uns werden möchtest. Und ich kann nicht zulassen, dass sie enttäuscht wird.«


      Valerie zog die Brauen zusammen. Sein letzter Satz klang wie eine Drohung.


      »Was Anders’ Angebot angeht, dass du dir mit der Entscheidung noch Zeit lässt … wofür brauchst du noch Zeit? Die Nanos haben euch bereits als Paar zusammengeführt. Ihr beide gehört zusammen.«


      »Du sagst das, als wäre das alles ganz simpel«, wandte sie ein.


      »Es ist auch ganz simpel. Mach es nicht unnötig schwierig.«


      »Na, toll. Die Nanos haben uns zusammengeführt. Und was ist mit der Liebe?«


      Lucian trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Magst du ihn?«


      »Ja«, gab sie zu.


      »Respektierst du ihn?«


      Sie nickte.


      »Vertraust du ihm?«


      »Selbstverständlich«, sagte sie ohne zu zögern.


      Lucian zuckte mit den Schultern. »Ich muss dich wohl nicht fragen, ob du dich sexuell zu ihm hingezogen fühlst.«


      Valerie bekam einen roten Kopf und schob trotzig das Kinn vor.


      »Das alles zusammen ist Liebe«, versicherte er ihr. »Ob es dir nun bewusst ist oder nicht, du liebst ihn bereits.«


      Sie schluckte, da sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er recht hatte. Plötzlich platzte sie heraus: »Aber liebt er mich auch?«


      »Ah«, machte Lucian verstehend. »Das ist also der Grund. Er hat es noch nicht gesagt.«


      Seufzend wich sie seinem Blick aus, während sie leise antwortete: »Als er mich gebeten hat, seine Lebensgefährtin zu werden, da sprach er davon, dass er dann Frieden findet und sich entspannen kann. Es ging nur um Frieden, Frieden, Frieden«, fügte sie frustriert an und kniff die Augen zusammen, als sie sah, wie seine Mundwinkel zuckten. Wenn er sie jetzt auslachte, dann …


      »Fühlst du keinen Frieden, wenn du bei ihm bist?«, fragte er. »Natürlich nur dann, wenn du nicht gerade vor Wut kochst, meine ich.«


      »Ja, schon, aber …«


      »Aber du willst von ihm hören, dass er dich liebt. Nun, ich schätze, dann wirst du ihn fragen müssen.«


      »Ich soll ihn fragen, ob er mich liebt?«, fragte sie entrüstet.


      Lucian seufzte aufgebracht. »Du hast dich mit Igor angelegt und ihn gepfählt. Du hast dich und sechs andere Frauen aus der Gewalt zweier Abtrünniger befreit …«


      »Vier«, korrigierte sie ihn missmutig. »Zwei sind gestorben, wie du weißt.«


      »Und dann«, fuhr er fort, ohne von ihrem Einwand Notiz zu nehmen, »hast du dich mit Ambrose angelegt und meiner Frau und meinen ungeborenen Zwillingen das Leben gerettet, indem du den Van von der Straße hast abkommen lassen, und anschließend hast du diesen Ambrose immer wieder bewusstlos geschlagen, bis Hilfe eintraf. Du bist nicht feige, Valerie, also benimm dich auch nicht so, als ob du es wärst. Frag ihn. Wenn er sagt, er liebt dich, werde ich persönlich die Wandlung überwachen und die Hochzeit bezahlen.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging zurück zum Haus.


      Valerie schaute ihm verwundert hinterher, dann fiel ihr Blick auf Igor. »Hey! Was wird denn jetzt aus …«


      »Anders wird auf ihn aufpassen«, gab Lucian zurück und ging stur weiter.


      Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie Anders um die Garage herumkam. Ganz offensichtlich hatte Lucian gehört, dass er auf dem Weg hierher war.


      »Das Blut konnte ich zum größten Teil abspülen«, verkündete Anders beim Näherkommen. »Ich nehme den Sonnenblumenstecker heute Abend mit nach Hause, dann werde ich ihn abschmirgeln und für Leigh neu anstreichen. Dann sieht er wieder aus wie neu.«


      »Wir fahren heute Abend zu dir?«, fragte sie überrascht.


      Anders ließ die Hand sinken, in der er den Stecker hielt. Mit ernster Miene sagte er: »Ich fahre zu mir nach Hause. Du solltest hier bei Leigh und Lucian bleiben. Solange du dich noch nicht entschieden hast, dürfte das die beste Lösung sein.«


      »Wie soll ich das verstehen?«


      Er wich ihrem fragenden Blick aus. »Na ja, ich habe nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gekommen, dass der Sex zwischen Lebensgefährten ziemlich süchtig macht.«


      »Ist mir auch aufgefallen«, stimmte sie ihm zu und beugte sich leicht vor, um Roxy zu streicheln, die inzwischen wieder aufgestanden war und sich gegen ihr Bein drückte.


      »Mit Blick darauf«, redete Anders weiter, »wäre es wohl am besten, wenn wir enthaltsam bleiben, bis du dich entschieden hast.«


      »Enthaltsam?« Sie sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an.


      »Ja. Du brauchst einen klaren Kopf, um eine so weitreichende Entscheidung zu treffen, und den hast du nicht, wenn du ständig mit Lust bombardiert wirst und dein Körper und dein Geist nichts anderes wollen als … na ja, es würde dich nur ablenken, und dann brauchst du für deine Entscheidung umso länger.«


      Valerie zog die Brauen zusammen. »Aber …«


      »Es ist so am besten«, fügte er ernst hinzu.


      »Und wie lange sollen wir uns in Enthaltsamkeit üben?«


      »Wie gesagt«, erwiderte er, »bis du dich entschieden hast.«


      »Und wenn ich das nicht so schnell hinkriege?«


      »Dann warten wir eben. Notfalls Jahre, wenn es nicht anders geht«, versicherte er ihr. »Schatz, ich will, dass du glücklich bist. Du bist jedes Warten wert.«


      »Aber ich bin doch glücklich, wenn wir …« Sie brach ab und bekam einen roten Kopf. Einen Moment später sagte sie: »Und wenn ich entscheide, dass ich bereit bin, deine Lebensgefährtin zu sein?«


      »Dann reiße ich dir die Kleider vom Leib und liebe dich so lange, bis du dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst«, antwortete er, als würde er sich mit ihr über das Wetter unterhalten.


      »Und wenn ich zu dem Schluss komme, dass ich es nicht riskieren will, deine Lebensgefährtin zu werden?«, hakte sie nach.


      Sein Mienenspiel ließ Enttäuschung erkennen. »Valerie, es gibt hier kein Risiko. Die Nanos machen keine Fehler. Das ist eine todsichere Sache. Das ist wie eine Wette, die du nicht verlieren kannst. Du musst nur bereit sein, das Geschenk anzunehmen, das sie dir anbieten.«


      Valerie betrachtete ihn schweigend. So wie bei Lucian klang es auch bei ihm alles ganz einfach. Die Nanos hatten entschieden, daran gab es nichts zu rütteln, bla bla bla. Männer konnten ja manchmal solche Idioten sein. Sie brauchte mehr als nur …


      Plötzlich stöhnte Igor leise auf und riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte nach unten und schnappte erschrocken nach Luft, als sie sah, dass Anders ihm den Pflock wieder in die Brust trieb.


      »Anders, wir brauchen ihn lebend«, protestierte sie und versuchte nach dem Blumenstecker zu greifen, der aus der Brust des Mannes ragte.


      »Ich ziehe ihn gleich wieder raus«, versicherte er ihr und schob ihre Hand beiseite. »Wenn er anfängt zu stöhnen, erholt er sich. Ich will das nur noch ein wenig hinauszögern. Mindestens bis die Männer eingetroffen sind, die ihn mitnehmen sollen.«


      Als hätten seine Worte magische Wirkung entfaltet, hörte Valerie im selben Moment ein Motorengeräusch, und dann sah sie einen SUV in der Auffahrt. Mortimer und Bricker waren da, um Igor abzuholen.


      »Wir haben unserem Abtrünnigen endlich seinen Namen entlocken können«, verkündete Mortimer, als er und Bricker ausgestiegen waren und zu ihnen kamen.


      »Ambrose«, gab Anders prompt zurück.


      Mortimers strahlende Miene erstarrte, und er blickte nur noch verdutzt drein. »Woher zum Teufel weißt du das denn?«


      »Valerie hat Igor zum Reden bringen können«, antwortete Anders amüsiert.


      »Ah …« Mortimer sah sich den Mann an, der vor ihm auf dem Boden lag, dann schaute er zu Valerie. »Und … hast du auch was über die anderen Frauen erfahren?«


      »Nein«, musste sie betreten zugeben. »Und ihr?«


      »Allerdings.« Jetzt lächelte Mortimer wieder. »Sie leben und werden momentan in einem Haus festgehalten, das keine zehn Minuten von hier entfernt ist. Nicholas, Jo und Decker sind jetzt auf dem Weg dorthin. Sie werden die Frauen ins Hauptquartier bringen, dort wird man sie untersuchen und ihre Erinnerung löschen, und dann kehren sie in ihr altes Leben zurück – diesmal endgültig.«


      Valerie atmete erleichtert auf. Sie hatte schon befürchtet, Ambrose könnte sie alle umgebracht haben.


      »Nein, umbringen wollte er nur dich«, sagte Mortimer, der offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. »Du warst der Problemfall, weil du das Porträtgemälde gesehen hast. Keine der anderen Frauen konnte sich an irgendetwas erinnern, das ihn hätte verraten können.«


      »Und warum hat er sie dann noch einmal entführt?«, wunderte sie sich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hätte er sie doch nicht kidnappen müssen, um sie zu lesen. Da hätte es doch genügt, sich in ihre Nähe zu begeben. Warum ging er dieses Risiko ein, wenn ihm doch klar war, dass sie nichts wussten, was auf seine Spur hätte führen können?«


      Bricker verzog den Mund. »Er hat eine etwas seltsame Denkweise. Er hat euch alle als sein Eigentum angesehen.«


      »Als seine persönlichen Blutspenderinnen«, präzisierte Valerie die Formulierung.


      »Im Prinzip ja«, räumte Bricker ein und fügte an: »Er wollte euch alle wieder dort haben, wo ihr seiner Meinung nach hingehört.«


      »Damit er von unserem Blut trinkt, bis wir alle gestorben sind?«, fragte sie.


      Bricker nickte. »So sieht es aus.«


      »Habt ihr auch herausgefunden, wie er ausgerechnet auf diese Frauen gekommen ist?«, wollte Anders wissen. »Woher er wusste, dass er sie entführen konnte, weil niemand sie vermissen würde?«


      »Oh ja, das haben wir«, antwortete Mortimer, »Valerie, ich nehme an, du hättest im Lehrhospital arbeiten sollen, richtig?«


      »Lehrhospital?«, wiederholte Anders und warf ihr einen ahnungslosen Blick zu.


      »Das College hat ein Lehrhospital für Tiere, im Wesentlichen eine Tierklinik, in der die Studenten ihr Wissen anwenden können. Sie nehmen die Behandlungen vor, werden aber vom Lehrpersonal beaufsichtigt, das sofort eingreifen kann, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Ich sollte dort ein paar Stunden in der Woche arbeiten, einerseits um nicht aus der Übung zu kommen, andererseits um mich mit neuen Methoden vertraut zu machen, die ich im Lauf des Jahres hätte lernen sollen«, erklärte sie. »An dem Tag, an dem ich entführt wurde, war ich am Nachmittag im Lehrhospital gewesen.«


      Mortimer nickte zur Bestätigung. »Dort hat er seine Opfer gefunden. Er gehört zum dortigen Mitarbeiterstab. Cindy, Laura und Kathy waren mit ihren Tieren in diese Klinik gekommen, um sie dort behandeln zu lassen. Er hat die Gelegenheit genutzt, um sie auszufragen und herauszufinden, wer für ihn als Opfer infrage kam. Billie begegnete er zufällig eines Tages, als er in der Buchhandlung war. Er begann ein Gespräch mit ihr und erfuhr, dass es in ihrem Leben niemanden gibt, den es kümmern würde, wenn sie spurlos verschwindet …« Er zuckte mit den Schultern, der Rest war offensichtlich.


      Anders drehte sich zu Valerie um. »Aber du hast doch Cindy in der anderen Tierklinik gesehen? Warum geht sie mit ihrem Tier mal dahin, mal dorthin?«


      »Wahrscheinlich war sie mit ihrer Katze im Lehrhospital, um sie sterilisieren zu lassen oder etwas Ähnliches«, antwortete sie. »Der größte Vorteil dieser Klinik besteht darin, dass derartige Behandlungen deutlich weniger kosten. Auf diese Weise kann man die Leute dazu bewegen, ihre Tiere zu ihnen zu bringen. Aber für jede langfristige oder wiederkehrende Behandlung wie Impfungen und Wurmkuren und so weiter muss man eine richtige Tierarztpraxis aufsuchen.« Valerie hielt kurz inne, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder an Mortimer. »Ich habe ihn im Lehrhospital nicht gesehen. Ich habe da mit einer Frau gesprochen, aber nicht mit Ambrose.«


      »Er hat dich belauscht. Von der Unterhaltung hat er nur einen Teil mitbekommen, aber den Rest der Informationen hat er sich bei der Frau geholt, die mit dir gesprochen hat. Du hast ihr wohl erzählt, dass du eine Praxis in Winnipeg betreibst und nur vorübergehend hier bist …«


      Sie nickte bedächtig. »Ja, ich habe ihr gesagt, dass hier keine Verwandten oder Freunde von mir leben und dass ich deshalb für Überstunden jederzeit abkömmlich sein würde, wenn mal Not am Mann ist.«


      »Dann … ist sein Name also Ambrose … und weiter?«, wollte Anders wissen. »Und wo kommt er überhaupt her?«


      »Einfach nur Ambrose«, gab Mortimer zurück. »Das ist das Einzige, was er noch aus seinem Leben als Sterblicher weiß. Es könnte sein Nachname sein, weil der auf seiner Uniform stand.«


      »Auf seiner Uniform?«, wiederholte Anders erstaunt.


      »Er war Soldat im Ersten Weltkrieg«, führte Bricker aus. »Seine früheste Erinnerung ist die, dass er mitten auf einem Schlachtfeld aufgewacht ist, ringsum gingen Bomben und Granaten hoch, überall lagen Tote, und er lag unter einem deutschen Soldaten, den eine Explosion in zwei Teile gerissen hatte. Das Blut dieses Soldaten war auf ihn getropft.


      »Oh nein!«, murmelte Anders.


      »Was?«, fragte Valerie sofort.


      Anstatt ihr zu antworten, warf er Mortimer einen unmissverständlichen Blick zu. »Eine versehentliche Wandlung?«


      »Genau das vermuten wir«, bestätigte der andere Unsterbliche. »Er sagt, er erinnert sich daran, dass er den toten Deutschen von sich schiebt und aufsteht. Sein Kopf schmerzt, und als er ihn abtastet, fühlt sich alles weich und matschig an. Entweder ist sein Schädel eingedrückt oder zum Teil weggeschossen worden. Er fühlt sich schwindlig, sein Kopf tut ihm weh, er hat Magenkrämpfe. Er wird bewusstlos, und als er wieder aufwacht, stellt er fest, dass er aus einer klaffenden Wunde eines Kameraden dessen Blut trinkt. Er merkt, dass es ihm schon besser geht, und er kommt dahinter, dass sich sein Zustand umso schneller bessert, je mehr Blut er zu sich nimmt. Und dann fällt ihm auf, dass seine Verletzung von selbst verheilt. Er begreift, dass er ein Vampir ist, und seitdem lebt er auch als solcher, wobei er sich an den Dingen orientiert, die über Vampire kursieren.«


      »Also an blühendem Unsinn wie Dracula und Co.«, ergänzte Bricker abfällig und mit entsprechender Miene.


      Anders’ Mundwinkel zuckten, aber er fragte: »Und er hat niemals die Erinnerung an sein früheres Leben zurückerlangt?«


      Mortimer schüttelte den Kopf. »Zumindest behauptet er das.«


      »Ist das denn denkbar?«, warf Valerie ein. »Ich dachte, die Nanos reparieren alles.«


      »Das tun sie auch, und den körperlichen Schaden haben sie ja behoben, aber wenn die Kopfverletzung so schwer war, dann waren die Nanos wahrscheinlich nicht in der Lage gewesen, die Erinnerungen wiederherzustellen, die in der zerstörten Hirnmasse enthalten waren.«


      »So etwas halte ich durchaus für möglich«, fand Anders, seufzte und tat das Ganze schließlich mit einem Achselzucken ab.


      »Moment mal«, hakte Valerie nach. »Ich habe ja verstanden, dass die Nanos seinen Körper repariert haben, aber ich kann nicht ganz nachvollziehen, wie die Nanos überhaupt in sein Blut gelangt sind.« Sie sah zögerlich zwischen den Männern hin und her. »Meint ihr, der blutende Soldat, der auf ihm gelegen hat, war ein Unsterblicher, der auf diesem Weg die Nanos an ihn weitergegeben hat? Dass das Blut mit den Nanos in seine offene Wunde gelangt ist und sich die Nanos wie ein … wie ein Virus ausgebreitet haben?«


      »In die offene Wunde, in den Mund möglicherweise. Vermutlich ist es auf diese Weise geschehen«, sagte Mortimer.


      »Kommt so was oft vor?«, wollte sie wissen.


      »Mir ist nur ein einziger Fall dieser Art bekannt«, sagte Bricker und sah die anderen an.


      »Ich kenne das auch nur von Elvi«, ergänzte Mortimer.


      »Ich ebenfalls«, stimmte Anders ihnen zu. »Aber das heißt nicht, dass es nicht viel öfter geschieht.«


      »Wer ist Elvi?«, fragte Valerie.


      »Die Lebensgefährtin von Victor«, antwortete Anders und fügte noch hinzu: »Victor ist Lucians Bruder.«


      »Und sie wurde versehentlich gewandelt?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Anders leise. »Die erzähle ich dir später mal.«


      Als Valerie akzeptierend nickte, wandte er sich wieder an die anderen Männer. »Dann wacht er also mitten in einem Kriegsgebiet auf, als Vampir ohne Vergangenheit, und er schafft es, gut hundert Jahre völlig unbemerkt zu überleben?«


      »So sieht es aus«, bekräftigte Mortimer. »Er war ein richtiger Glückspilz, dass wir so lange Zeit nicht auf ihn aufmerksam geworden sind.«


      »Kann man wohl sagen«, ergänzte Bricker leise.


      »Und Igor?«, fragte Anders und sah auf den Mann, der noch immer reglos in der Einfahrt lag.


      »Sein Name ist Mickey Green«, berichtete Mortimer. »Ambrose hat ihn vor sechs oder sieben Monaten in einer Bar kennengelernt und fand, dass er einen guten Handlanger abgeben würde, also hat er ihn gewandelt.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete die hölzerne Sonnenblume, die aus der Brust des Mannes ragte. »Wie lange ist er denn schon gepfählt?«


      »Wir hatten ihn schon einmal gepfählt, ihm aber dann erlaubt, sich ein Stück weit zu holen. Den Pflock habe ich ihm zum zweiten Mal in die Brust gedrückt, als ihr gerade hergekommen seid.« Anders bückte sich und wollte den Sonnenblumenstecker wieder herausziehen.


      »Den ziehen wir raus, wenn wir ihn im SUV angekettet haben«, sagte Mortimer und hielt ihn auf. »Er ist ein ziemlich großer Kerl, da ist es auf diese Weise sicherer.«


      Anders nickte. »Aber ich habe Leigh versprochen, dass sie ihren Stecker frei von Blut zurückerhält. Das meiste Blut lässt sich so abwaschen, aber die Spitze hat sich ein wenig verfärbt. Die muss abgeschmirgelt und mit einer neuen Schicht Farbe versehen werden.«


      »Wir kümmern uns darum, wenn wir ihn zum Hauptquartier gebracht haben«, versprach Mortimer ihm. »Apropos Hauptquartier. Wir sollten ihn doch endlich mal einladen und hinbringen. Wir haben da noch eine Zelle gleich neben der von Ambrose frei. Bis der Rat entschieden hat, was mit ihnen geschehen soll, können die zwei Nachbarn sein.«


      »Okay, ich bringe Valerie ins Haus und sage Lucian, dass ihr hier seid. Könnte sein, dass er noch mit euch reden will.« Ohne Mortimers Reaktion abzuwarten führte er Valerie in Richtung Haustür. Roxy stand auf und folgte ihnen.


      Zwar ließ Valerie Anders gewähren, aber in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wollte sie ins Haus bringen, Lucian auf die Ankunft von Mortimer und Bricker hinweisen und sich danach allein auf den Heimweg machen … und sie wollte das nicht. Sie wollte … tja … genau genommen wusste sie gar nicht so genau, was sie wollte. Allerdings wusste sie ganz genau, was sie nicht wollte, nämlich allein hier zurückbleiben. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollte. Er war entschlossen, ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, damit sie ihre Entscheidung ganz in Ruhe fällen konnte, und sie … die Haustür ging auf, was sie von ihrem Gedanken ablenkte, und dann sah Valerie Lucian aus dem Haus kommen.


      »Mortimer und Bricker haben einiges über Ambrose herausfinden können«, ließ Anders ihn wissen und verlangsamte seinen Schritt, als Lucian die Tür hinter sich zuzog. »Aber das sollen sie dir ruhig erzählen. Ich will sie nicht um dieses Vergnügen bringen.«


      Lucian nickte, aber dann ließ er seinen Blick zu Valerie wandern und musterte sie finster. »Du hast ihn immer noch nicht gefragt?«


      Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern schüttelte verärgert den Kopf und ging einfach weiter.


      »Was hast du mich noch nicht gefragt?«, wollte Anders wissen und sah sie neugierig an.


      Valerie zögerte sekundenlang, schließlich platzte es aus ihr heraus: »Liebst du mich?«


      Anders stand völlig reglos da und wagte nicht mal zu atmen. Er stand so lange reglos da, dass sie zu fürchten begann, seine Antwort würde Nein lauten, und er brachte es nur nicht übers Herz, ihr das zu sagen.


      »Wenn nicht, dann sag einfach …«, redete sie nervös weiter, konnte ihren Satz aber nicht mehr beenden, da Anders blitzschnell seine Lippen auf ihre drückte und sie voller Leidenschaft küsste.


      Sie vergaß Igor, sie vergaß, dass er ihr genau genommen immer noch keine Antwort gegeben hatte, und sie vergaß auch so gut wie alles andere um sie herum. Als er den Kuss unterbrach und den Kopf hob, stöhnte sie frustriert, riss aber gleich darauf die Augen weit auf, als sie ihn sagen hörte: »Ich liebe dich.«


      »Wirklich?«, fragte sie erstaunt und begann zu lächeln.


      »Natürlich liebe ich dich. Du bist die perfekte Frau. Wie sollte ich dich nicht lieben können?«


      »Ich bin nicht perfekt«, wandte sie ein.


      »Für mich schon«, beteuerte er. »Du bist wunderschön, sexy, intelligent, mutig …« Er schüttelte den Kopf. »Du bist alles, was ich mir wünschen könnte, und noch viel mehr, Valerie. Wenn du bei mir bist, dann bin ich glücklich. Ich liebe dich.«


      »Oh«, seufzte sie und legte den Kopf an seine Brust, dann gestand sie ihm: »Lucian meint, dass ich dich auch liebe.«


      »Na, großartig«, gab er ironisch zurück. »Und was meinst du dazu?«


      Sie lehnte sich zurück und sah ihm tief in die Augen. »Ich meine, dass er recht hat. Ich liebe dich auch, Anders.«


      Einen Moment lang kniff er die Augen zu, als würde er jedes ihrer Worte genießen, dann machte er sie wieder auf und fragte zögerlich: »Dann wirst du damit einverstanden sein, meine Lebensgefährtin zu sein?«


      »So wie ich das sehe, bin ich doch schon längst deine Lebensgefährtin«, gab sie zurück. »Aber wenn du wissen willst, ob ich einverstanden bin, mich wandeln zu lassen, dich zu heiraten und den Rest meines sehr, sehr langen Lebens mit dir zu verbringen, dann … bin ich damit einverstanden.«


      Sie sah den Anflug eines Grinsens, das seine Lippen umspielte, aber dann schnappte sie schon vor Schreck nach Luft, da er sie hochhob und zu seinem Wagen trug. »Komm, Roxy«, rief er.


      »Warte! Was hast du vor?«, rief sie und klammerte sich an seinen Schultern fest.


      »Ich fahre mit dir zu mir … zu uns nach Hause«, korrigierte er sich. »Vergiss nicht, ich habe dir versprochen, wenn du Ja sagst, dann reiße ich dir die Kleider vom Leib und liebe dich, bis du dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst. Was ich verspreche, das halte ich auch. Aber nicht hier.«


      »Nein, ganz sicher nicht hier«, stimmte sie ihm zu und bekam einen roten Kopf. Wenn er sie liebte, dann war sie nicht gerade leise. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung, ihn ganz für sich allein zu haben.


      Am SUV angekommen fasste Valerie nach dem Türgriff und machte für ihn die Wagentür auf.


      »Siehst du? Du bist perfekt«, sagte er grinsend und setzte sie auf dem Beifahrersitz ab. »Ich muss gar nicht erst fragen, du weißt genau, was ich will. Wir zwei sind ein gutes Team.«


      Valerie konnte nur lachend den Kopf schütteln, während Anders einen Schritt zur Seite machte und sagte: »Rein mit dir, Roxy.«


      Die Hündin war mit einem Satz im Wagen und legte sich zwischen Valeries Beine, so wie sie es schon auf der Fahrt von Cambridge hierher gemacht hatte. Unerwartet beugte sich dann Anders noch einmal vor und gab Valerie einen sanften Kuss, dann flüsterte er: »Gurt anlegen.«


      Valerie legte den Gurt an und sah ihm zu, wie er um den Wagen herumging und schließlich neben ihr Platz nahm, sich anschnallte und den Motor anließ.


      Anders griff nach dem Schaltknüppel, hielt dann aber inne, als er sah, wie sie lächelnd auf dem Beifahrersitz saß. Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Was ist?«


      »Du weißt, dass das völliger Irrsinn ist, nicht wahr?«, fragte sie ihn gut gelaunt. »Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.«


      Anders musterte sie ein wenig verunsichert. »Angst?«


      »Ein bisschen«, gab sie zu.


      »Bedenken?«


      »Oh nein, ganz sicher nicht«, versicherte sie ihm und lachte kurz auf.


      Entspannt beugte er sich über die Mittelkonsole und küsste sie, aber bevor er sich wieder zurücklehnen konnte, legte sie die Hände an sein Gesicht und flüsterte ihm zu: »Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich«, erwiderte er, dann küsste er sie erneut, diesmal aber sanfter und gemächlicher und auf eine Weise, die den Appetit auf mehr weckte. Er zog ein Braue hoch und fragte: »Auf nach Hause?«


      »Auf nach Hause«, bestätigte sie.


      Anders fuhr langsam los, und Valerie sah hinaus auf die Straße, die zu ihm nach Hause … und in ihre gemeinsame Zukunft führte.


      ENDE
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